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    Und wieder für Karen


    Our echoes roll from soul to soul,


    And grow for ever and for ever.


    Alfred Tennyson

  


  
    


    HOUSTON CHRONICLE


    Rätselhafter Fall in East Texas


    Am Fuße eines von Ranken und Gebüsch überwucherten Hügels mitten in Mud Creek, Texas, wurden in einem Pkw zwei Leichen gefunden. Der Hügel mit seiner malerischen Aussicht war bisher ein beliebter Parkplatz für junge Paare. Nun allerdings gilt er den meisten ortsansässigen Teenagern als Tabuzone, obwohl von den beiden Leichen nur mehr Skelette übrig waren und sich sowohl das Auto als auch die sterblichen Überreste offenbar bereits seit mehreren Jahren dort befanden.


    Aufgrund des Gefälles und des darunter befindlichen steilen Abhangs war der Wagen von der Hügelkuppe aus nicht zu sehen. Wie ein Ortsansässiger außerdem berichtet, »kamen die meisten Besucher sowieso nachts her, und das nicht, um die Aussicht zu genießen«.


    Der Wagen wurde von Wanderern gefunden, die den Abhang hinunterklettern wollten. »Erst wussten wir gar nicht, was das war«, so einer der Wanderer, der nicht namentlich genannt werden möchte. »Es sah aus wie ein Erdklumpen, der in einem Baum hing, dabei war es ein Auto, das völlig zugewuchert war.«


    Zunächst gingen die Behörden davon aus, dass der Pkw bei einem Unfall den Abhang hinuntergerutscht sei, doch die Schädel der beiden Opfer weisen Einschusslöcher in der Stirn auf. Das Pärchen, ein junger Mann und eine junge Frau, wurde vorläufig anhand der Ausweispapiere in Portemonnaie und Handtasche identifiziert, doch die Namen werden von den Behörden noch unter Verschluss gehalten, bis die nächsten Angehörigen benachrichtigt sind.

  


  
    


    Teil I


    Das Honkytonk und die Wege des Schicksals


    

  


  
    


    Kapitel 1


    Später, als Erwachsener, erinnerte sich Harold Wilkes oft an die Ereignisse seiner Kindheit, mit denen alles angefangen hatte, und dachte dann: Wenn ich die Nacht bloß durchgeschlafen hätte.


    Das war ihm jedoch ein schwacher Trost. Genau genommen war es überhaupt kein Trost. Nur ein klischeehaftes »Wenn ich das geahnt hätte«, wie aus einem Groschenroman. Trotzdem dachte er hin und wieder daran zurück und kam ins Grübeln.


    Denn wie sich sein Leben dann entwickelt hatte – mit all den Dingen, die er hören musste, die er sehen musste und die er dadurch in Erfahrung brachte – das war eigentlich kein Leben.

  


  
    


    Kapitel 2


    Die Wohnzimmerfenster waren so angeordnet, dass Harry wie durch das Facettenauge einer Biene hinausschaute. Mit seinen sechs Jahren wusste er zwar nichts über das Facettenauge der Biene, aber es gefiel ihm, wie die Welt durch diese Fenster aussah.


    Das Haus stand auf einem Hügel in East Texas, die blauen Vorhänge waren zurückgezogen, und die zahlreichen großen Fenster erstreckten sich von einer Zimmerecke bis zur anderen. Von dort oben sah er die Straße, dahinter ein Honkytonk – die typische rustikale Countrykneipe – und dann den Highway und ein Autokino, das von einem glänzenden Wellblechzaun eingefasst war.


    Ein Wunderland.


    Stellten die Fenster die Augen einer Biene dar, so waren es allerdings trübe Augen, denn eine feine Staubschicht überzog sie wie Talkumpuder einen Babypopo. Anfangs hatten seine Eltern die Fenster regelmäßig geputzt, doch die vorbeifahrenden Autos wirbelten auf der Straße vor dem Haus immer wieder den Sand auf, also war das eine Sisyphusarbeit. Inzwischen machten sie sich nur noch gelegentlich die Mühe, ansonsten ließen sie es einfach bleiben.


    Ein Wunderland hinter einer Staubschicht.


    Auch auf der Westseite des Zimmers gab es solche Fenster, aber sie verliefen nur bis zur Hälfte der Wand und waren weniger staubig. Die restliche Wand war schmutzig weiß gestrichen; die Fenster auf der Westseite gingen auf einen Schrottplatz hinaus und auf den Wald dahinter, und Harry fand, dass die Autos nachts wie die Käfer aussahen, die über die Badezimmerfliesen krabbelten, wenn er das Licht einschaltete. Nur größer. Viel größer. Riesige, rostige, buckelige Käfer, die in extremer Zeitlupe auf den Schutz der Bäume zukrochen. Oder zumindest tat Harry gerne so, auch wenn er wusste, dass es Autos waren, für immer erstarrte Autoleichen.


    Dabei sahen sie dem Wagen seines Vaters überhaupt nicht ähnlich, genauso wenig wie den Autos auf der Straße. Tagsüber waren sie rot vor Rost und lagen fast auf dem Erdboden auf, denn die Reifen waren schon längst platt oder geklaut. Tagsüber sahen sie einfach nur müde aus.


    Dass die Wagen aus der Zeit um 1950 herum stammten, konnte Harry nicht wissen. Das jüngste Modell war Baujahr 1959. Es hatte mehr gelitten als die anderen, und die Windschutzscheibe war bei einem Unfall zerborsten.


    Harry hatte von alldem keine Ahnung, kannte sich auch nicht mit den verschiedenen Automodellen aus. Sie gehörten einfach mit zu seinem Wunderland.


    Das Haus selbst flößte Harry ebenfalls Ehrfurcht ein.


    Es war groß und früher einmal sehr hübsch gewesen, doch damit war es jetzt vorbei. Sonst hätten er und seine Eltern dort auch gar nicht gewohnt.


    Wie sein Vater zu sagen pflegte: »Wenn Scheißen einen Nickel kosten würde, müssten wir kotzen.«


    Trotzdem besaß das Haus noch einen gewissen Stil. Es war recht groß, und eine breite Veranda verlief von der Eingangstür bis zur Ecke und dann wie ein L an der Seitenmauer entlang. Dort führte sie zu einer Treppe, die genauso aussah wie die an der Eingangstür. Beide Treppen hatten Schlagseite, sodass man sich auf ihnen immer leicht steuerbord halten musste, um sie zu erklimmen.


    Bei starkem Wind erzitterte das Dach, senkte sich noch ein Stück tiefer und hing über der Veranda wie ein alter Schlapphut. Die Rückwand des Hauses hatte einen Teil ihrer Standfestigkeit eingebüßt, da die Steine in einen Erdhörnchenbau abgesackt waren. In der Küche gab es kein fließend Wasser, nur einen Schlauch, der von draußen durchs Fenster zum Spülbecken führte. Und in einer Ecke stand ein alter Holzofen, der wohl ungefähr zu der Zeit, als Eisenhower seine Uniform eingemottet hatte, auf Gas umgestellt worden war.


    Harry war das alles einerlei. Armut war ihm kein Begriff. Er war sechs Jahre alt, und allem wohnte ein Zauber inne. In diesem großen alten Haus war er daheim, und es war ein tolles Haus.


    Vor allem die Fenster.


    An dem Tag, als alles anfing, war Harry krank. Es war ein Samstag, und das war echt blöd. An einem Samstag wollte keiner krank werden. Den ganzen Tag lag er mit hohem Fieber im Bett und schlief, wie ein Braten in der Röhre. Irgendwann wachte er plötzlich auf und war gar nicht mehr so verschwitzt, sondern energiegeladen und gelangweilt. Vor allem aber sauer, weil er die Zeichentricksendungen am Vormittag verpasst hatte. Schlimmer noch, es war bereits Nacht.


    Morgen, dachte er, würde er auf den Apfelbaum hinterm Haus klettern und wieder Raumschiff spielen. Mit Raumschiffen kannte er sich aus. Seine Mutter hatte ihm ein Buch darüber vorgelesen, und sein älterer Cousin kannte eine Geschichte von einem Raumschiff unter einem Apfelbaum, genau so einem wie dem hinten im Hof.


    Im Haus herrschte Stille. Seine Eltern schliefen. Er schaute aus den Fenstern, sah unten das Honkytonk mit seinen Lichtern und hörte die Stimmen und die laute Countrymusik von dort. Lieder vom Saufen und vom Abschiednehmen schallten herüber. Hinter dem Highway konnte er über den Zaun hinweg sehen, was auf der großen weißen Leinwand im Autokino gezeigt wurde.


    Er wusste nicht, dass gerade eine Filmreihe mit alten Zeichentrickserien auf dem Programm stand; er begriff lediglich, dass da Cartoons liefen und er sie am Vormittag im Fernsehen verpasst hatte. Also zog er sich einen Stuhl ans Fenster heran, setzte sich und schaute zu, wie die Figuren der Warner Brothers – Bugs Bunny, Duffy Duck und wie sie alle hießen – ihre Possen trieben. Hören konnte er sie ohne Lautsprecher nicht. Seine Tonspur kam vom Honkytonk, im Moment gerade ein alter Song von Loretta Lynn über traurige Mädels aus Kentucky, dem bald ähnliche Liedchen folgten.


    Unter der Woche, wenn sein Vater an den großen Trucks schrauben musste, saß Harry abends normalerweise mit seiner Mutter hier am Fenster und schaute die Filme. Größtenteils ältere Produktionen. Italowestern, Schwarz-Weiß-Krimis. Manchmal lief etwas Neueres, doch die meisten Vorführungen zeigten alte Streifen. Genau das war das Besondere an diesem Autokino. Ein neues Gebäude, das von altem Glanz erfüllt wurde – so versuchten die Betreiber, ein wenig vom Zauber der Vergangenheit einzufangen.


    Seine Mutter und er schauten dabei zu, und sie erzählte ihm dann, was die Schauspieler sagten. Was natürlich hieß, dass sie es sich ausdachte. Harry glaubte, sie habe irgendwelche übersinnlichen Kräfte, könne Gedanken lesen oder wisse eben einfach alles. Schließlich war sie seine Mutter. Bestimmt gab es nichts, was sie nicht wusste, einschließlich dessen, worüber die großen Menschen auf der Leinwand sprachen oder was die Zeichentrickfiguren schrien, wenn sie von der Klippe stürzten.


    Doch im Grunde war es gar nicht so wichtig, was gesagt wurde. Nicht bei den Zeichentrickfilmen. Die Geschichte erschloss sich aus den Bewegungen der Figuren. Dazu brauchte er seine Dolmetscherin, seine Mom, eigentlich gar nicht. Wie er jetzt so dasaß und den Zeichentrickfiguren zuschaute, fand er, dass er diesen Part selbst übernehmen konnte. Also flüsterte er vor sich hin, was die Figuren seiner Meinung nach von sich gaben. Nichts Besonderes. Hier ein Huch und da ein Wow, dies und das.


    Ziemlich lange schaute er so zu, lachte hin und wieder, und während die Nacht voranschritt, verpuffte seine Energie. Allmählich wurde er wieder müde. Ihm war heiß. Die Kehle tat ihm weh, genau wie sein Hals an den Seiten, aber das Schlimmste war sein rechtes Ohr. Es fühlte sich an, als steckte eine Biene darin. Ganz tief drinnen summte es so komisch. Die Biene schwoll an und füllte sein Ohr aus, seinen ganzen Kopf. Ihr hitziger Flügelschlag war schier unerträglich.


    Harry hatte Mühe, auf dem Stuhl sitzen zu bleiben. Die Cartoons gerieten ins Schwanken, genau wie die Fenster. Sie schlingerten um ihn herum, als wäre er von Glasteufelchen umzingelt, die Schummerlicht und Kneipenmusik ausspien und Zeichentrickfarben bluteten, die dann in verrückten Mustern über die Wand tanzten. Das Haus drehte sich im Kreis. Die Decke fiel herunter, und der Boden stieg empor. Die Biene in seinem Ohr geriet völlig außer Rand und Band.


    Das gesamte Wunderland fuhr eine Runde Walzerbahn.


    Am nächsten Morgen fand sein Vater ihn bewusstlos auf dem Fußboden, wo er neben dem Stuhl in einer Urinlache lag.


    Als Harry die Augen öffnete, war die ganze Welt weiß und grell. Er sah eine Gestalt in Weiß vorbeischweben, und irgendetwas steckte in seinem Arm; es fühlte sich an, als hätte ihm jemand einen Zahnstocher unter die Haut gerammt. In dem Zimmer war es sehr hell, und das Weiß schien darin umherzukriechen. Er fühlte sich müde und matt, ihm war heiß, und sein Arm schmerzte. Er schloss die Augen wieder und trieb auf einem trägen Fluss davon, hinein in einen Traum von einer Zeichentrickwelt, in der es von leuchtend bunten sprechenden Hasen und plappernden Enten und großen roten Dynamitstangen wimmelte, die mit den Worten Bumm und Kawumm in gelber Schrift explodierten; Federn flogen, Entenschnäbel schnatterten, Kojoten stürzten von Klippen.


    Und als der Kojote fiel, fiel Harry mit ihm und bekam gar nicht mehr mit, wie er unten aufschlug.


    »Es war doch nur Mumps«, sagte Harrys Mutter. Sie war schmal und schwarzhaarig und erinnerte ein wenig an Frauen auf Fotografien aus der Depressionszeit. Hübsch, aber mit deutlich sichtbarem Eisen- und Vitamin-B-Mangel.


    »Schon gut, Billie«, sagte ihr Mann. »Das wird schon wieder.«


    Jake Wilkes wollte noch etwas hinzufügen, aber er wusste nicht, was er sagen sollte. Er wusste bloß, dass sein Sohn krank war und seine Frau darunter litt. Und er teilte ihr Leid. Wenn er dieses Leid irgendwie zu fassen gekriegt hätte, die Ursache für all dies, dann hätte er es vermöbelt. Er war es gewohnt, die Dinge mit den Händen anzugehen: seine Arbeit, seine Probleme – vorausgesetzt, das Problem verlangte nach einem breiten Rücken und kräftigen Armen oder nach einer Tracht Prügel.


    Aber das hier?


    Er hatte keine Ahnung, was er tun sollte.


    »Ich kann gar nicht verstehen, dass er so krank ist«, sagte sie. »Es war doch nur Mumps. Jedes Kind hat irgendwann Mumps. Du und ich, wir hatten als Kinder auch Mumps.«


    »Das konntest du doch nicht wissen«, sagte Jake.


    »Ich bin seine Mutter«, sagte Billie. »Ich hätte es wissen sollen, dass er irgendwann aufwacht, nachdem er den ganzen Tag geschlafen hat. Dass er aufwacht und dann über die Stränge schlägt. Was, wenn er …«


    »Mach dich nicht verrückt«, unterbrach Jake sie. »Er kommt schon wieder auf die Beine.«


    Sie saßen im Foyer des Krankenhauses und warteten. Jake hielt Billies Hand, und sie drückten sich auf den Wartezimmerstühlen eng aneinander. Billie trug einen dunkelblauen Morgenmantel und Pantoffeln, die wie Bärenköpfe aussahen. Jake hatte eine Bluejeans an, die er über seine Schlafanzughose gezogen hatte, sein Pyjamaoberteil und Hausschuhe. Er bemerkte – oder bildete sich ein –, dass ein Hauch von Sex in der Luft lag, der hartnäckige Geruch der Lust. Er und Billie hatten miteinander geschlafen, womöglich genau zur gleichen Zeit, als Harry im Wohnzimmer umhergestreift war oder auf dem Stuhl gesessen und Cartoons geguckt hatte. Dass sie Liebe gemacht hatten und Harry unbemerkt auf gewesen war oder vielleicht schon auf dem Boden gelegen hatte, während sie sich miteinander vergnügten, ließ das alles irgendwie noch schlimmer erscheinen. Billie hatte nichts dergleichen geäußert, aber er wusste, dass ihr dieser Gedanke durch den Kopf ging, weil er auch ihm durch den Kopf ging, und nach zehn Jahren Ehe hatte man das einfach im Gespür. Zumindest wenn der andere an etwas Schlimmes dachte. Bei anderen Dingen war es nur ein Schuss ins Blaue, reine Spekulation. Doch bei schlimmen Dingen entwickelte man irgendwann eine Art Radar.


    Und sein Radar sagte ihm ziemlich eindeutig, dass sie sich Vorwürfe machte. Vielleicht fürchtete er insgeheim sogar ein wenig, dass sie ihm Vorwürfe machte.


    Nun, das würde sich wieder geben, wenn alles gut ausging.


    Wenn nicht – dann gnade ihm Gott. Dann gnade Gott ihnen beiden.


    »Ich hätte ihn heute zum Arzt bringen sollen«, sagte Billie, ohne zu bedenken, dass der Samstag längst vorbei war und sich der Sonntag bereits durch die Hintertür hereingeschlichen hatte. »Ich hätte ihn noch mal gründlich untersuchen lassen sollen. Aber ich wollte nicht für die Notaufnahme zahlen. Ist das zu fassen? Er kam mir zwar schon ziemlich krank vor, aber ich habe gedacht, warten wir erst mal ab bis Montag. Wir hätten das Geld bestimmt irgendwie aufgetrieben, wenn ich ihn hergebracht hätte. Wir hätten das schon hingekriegt.«


    »Es sah nicht aus wie ein Notfall.« Jake tätschelte ihr die Hand. »Da wirkte es noch nicht so schlimm.«


    »Wenn ich ihn hergefahren hätte, wäre vielleicht alles gut gegangen.«


    »Der Arzt meinte, es wäre Mumps. Wir konnten das doch nicht wissen.«


    All das sagte Jake gerade so, als würde es dadurch wahr werden.


    Langsam kroch das Morgenlicht den Flur hinunter, und am anderen Ende, dem dunkleren Ende, erschien schließlich der Arzt. Sie sahen ihn in seinem weißen Kittel mit gleichmäßigen Schritten auf sich zukommen. Beim Gehen wogte sein dunkles Haar auf und ab und fiel ihm in die Augen. Er war noch ein junger Mann. Vielleicht zu jung, dachte Jake. Er war nicht ihr Arzt. Der war verreist. Er hatte bei Harry Mumps diagnostiziert, dann war er verschwunden. Hatte nur erwähnt, dass er für eine Weile hoch in den Norden wolle. Irgendein Ärztezirkus. Eine Versammlung von Weißkitteln. Vermutlich ein Golfturnier.


    Dieser Arzt hieß Smatermine, und er war zu jung. Dessen war Jake sich inzwischen sicher. Zu jung.


    Der Doktor kam den Flur entlang und sah sie lächelnd an. »Ihr Sohn kommt wieder auf die Beine«, sagte er. »Das Ohr allerdings … er hat eine ziemlich böse Infektion. Es ist nicht ganz abzusehen, was mit seinem Gehör auf dieser Seite passieren wird. Vielleicht verliert er es zum Teil, vielleicht behält er es aber auch vollständig. Ich weiß, das hilft Ihnen so oder so nicht viel. Aber wir tun, was wir können. Ich würde Ihnen raten, einen Spezialisten aufzusuchen.«


    »Aber er wird wieder?«, fragte Jake.


    »Ja«, antwortete der Arzt. »Er wird wieder.«


    Billie begann zu weinen.

  


  
    


    Kapitel 3


    Harry fand das Ganze eigentlich gar nicht so schlimm, abgesehen von dieser blöden Geschichte mit dem rechten Ohr, auf dem er nichts hörte. Er durfte ein paar Wochen in der ersten Klasse fehlen, mit einigen Kissen im Rücken im Bett liegen und fernschauen. Er fand ein Programm, das alte Filme zeigte, und die gefielen ihm irgendwie.


    Eines Tages setzte sich seine Mutter zu ihm ans Bett und sagte in sein gesundes linkes Ohr: »Weißt du was, es gibt auch neuere Sendungen. Die hier waren schon veraltet, als dein Daddy und ich geheiratet haben, mein Schatz. Das sind die Dinosaurier des Fernsehens.«


    »Ich mag die aber«, antwortete Harry. »Ich mag Tarzan.«


    »Es gibt viele verschiedene Tarzans, nicht nur diesen einen. Einige sind sogar in Farbe.«


    »Mir gefällt der hier.«


    »Na schön«, sagte seine Mutter, stand auf und ging zur Tür. »Ich mach dir was zu essen.«


    Sobald sie draußen war, wandte Harry sich wieder Johnny Weissmüller zu, der sich an einer Liane von Baum zu Baum schwang. Er meinte, eine Art Stange zu sehen, an der Tarzan hing, und das kam ihm komisch vor. Gab es so was im Dschungel? Lianen mit Stangen, an denen man sich festhalten konnte?


    Er musste sich leicht schräg aufsetzen, damit sein linkes Auge und Ohr dem Fernseher zugewandt waren. Wenn er den Kopf zu weit herumdrehte, klang der Ton eigenartig. Vorsichtig tippte er sich gegen das rechte Ohr. Er hörte nichts, spürte lediglich die Erschütterung. Das Ohr selbst fühlte sich seltsam an, als hätte ihm jemand ein Ei hineingestopft.


    Er tippte noch einmal dagegen, ein wenig stärker. Diesmal gab es eine regelrechte Explosion. Von tief drinnen brach sie hervor, und mit ihr flutete ein Strom warmen Eiters wie Wasser bei einem Dammbruch heraus. Er spritzte Harry auf die Wange und auf das Kopfkissen, ein grüner, feuchter Batzen.


    Harry stieß einen Schrei aus.


    In der Küche schepperten Töpfe, und seine Mutter kam herbeigelaufen.


    »Hm«, machte der Arzt.


    Es war nicht der Arzt aus dem Krankenhaus, sondern ein Hals-Nasen-Ohren-Fritze namens Mishman. Er war um die vierzig, und man sah ihm jedes einzelne Jahr an, plus ein paar Jahre obendrauf. Seine Augenbrauen wucherten wild in alle Richtungen, wie die Fühler eines Insekts. Die Wilkes gingen regelmäßig zu ihm, seit sie Harry in die Notaufnahme gebracht hatten.


    Harry hockte auf dem Untersuchungstisch, ließ die Beine über die Kante baumeln und die Turnschuhe hin und her schwingen, während der Arzt mit einer kleinen Lampe vorsichtig das Innere seines Ohrs untersuchte.


    Billie und Jake standen neben dem Tisch, und Billie hielt Harry sanft am Oberarm.


    »Also«, fragte Jake, »ist er gesund?«


    »Na ja, es könnten immer noch Probleme auftreten«, antwortete der Arzt. »Bei solchen Sachen weiß man nie genau. Aber er kann wieder hören. Der Mumps hat sein Gehör beeinträchtigt, und er hatte diese Eiterbeule im Ohr. Ich muss zugeben, dass ich die nicht gesehen habe. Eigentlich habe ich gründlich nachgeschaut, aber nichts entdeckt, um ehrlich zu sein. Sie muss hinter dem Gehörgang gelegen haben. Es gab nicht mal eine Schwellung; jedenfalls nicht, als ich ihn das letzte Mal untersucht habe. Aber ganz offensichtlich ist die Beule angeschwollen, während er zu Hause war. Und jetzt ist sie geplatzt. Durch die Entzündung war sie prall gefüllt, und als er das Ohr berührt hat, war sie reif. Er hat sich selbst geheilt.«


    Mishman verstummte und betrachtete den Jungen einen Augenblick lang.


    »Stimmt was nicht, Doktor?«, fragte Jake. »Sie wirken zerstreut.«


    Mishman schüttelte den Kopf. »Nein, bloß … an dieser Geschichte ist irgendetwas merkwürdig. So was ist mir noch nie untergekommen. Das Ganze ist keine große Sache, nichts Aufsehenerregendes im medizinischen Sinne, aber es folgt eben nicht den bekannten Gesetzmäßigkeiten.«


    »Gesetzmäßigkeiten?«, fragte Jake.


    »Die Krankheit verläuft nicht wie eine normale Infektion. Aber das Wichtige ist, dass er jetzt wieder hört, und das Schlimmste haben wir offenbar hinter uns. Vielleicht schaue ich mir noch ein oder zwei Dinge genauer an, aber er ist wohl über den Berg. – Hören Sie ihm doch nur mal zu.«


    Harry hatte das Interesse an der Unterhaltung der Erwachsenen verloren, und wie er da so auf dem Rand des Untersuchungstisches saß, hatte er angefangen, ein paar Takte von Old McDonald Had a Farm vor sich hin zu singen.


    Es machte ihm Spaß, weil er seine Stimme wieder auf beiden Ohren hörte.


    Er fand, er klang verdammt gut.


    Sie führten noch mehr Untersuchungen durch.


    Mishman suchte nach einem Tumor.


    Er fand keinen.


    Das Ohr sah gesund aus.


    Doch der Verlauf der Krankheit kam ihm seltsam vor. Mishman konnte nicht genau sagen, was daran seltsam war, aber es fühlte sich nicht ganz korrekt an. Diese ganze Angelegenheit hielt sich irgendwie nicht an die üblichen Regeln. Es war eine medizinische Anomalie.


    Er sollte noch eine Zeit lang über dieses seltsame Phänomen nachdenken, doch dann vergaß er Harry Wilkes und seine Ohrinfektion allmählich. Zugegeben, es war ein bemerkenswerter Vorfall, aber als sich neben seinem sechsten Sinn noch etwas anderes bei ihm regte und er eine Affäre mit einer langbeinigen Arzthelferin anfing, von der seine Frau nichts wissen durfte, nahm das den Großteil seines Denkens und seiner Zeit in Anspruch und ruinierte schließlich irgendwann seine Praxis. Die Arzthelferin ließ ihn sitzen, und alles, was ihm blieb, war die Erinnerung daran, wie sie es am liebsten nackt bis auf die Arzthelferinnenlatschen getrieben hatte.


    Mit einer solchen Erinnerung konnte die seltsame Ohrinfektion eines kleinen Jungen nicht mithalten.

  


  
    


    Kapitel 4


    Harry fiel wohl hier und da etwas auf, aber das war alles nicht weiter schlimm, bis er zwölf wurde. Mit zwölf Jahren kam er in die Pubertät, sein Körper produzierte Hormone im Überschuss, und nun war wirklich etwas zu bemerken. Nicht nur die Hormone und ihre drängenden Botschaften, sondern das mit seinem Ohr.


    Sein erstes einprägsames Erlebnis hatte Harry, als er gerade in einem der alten Autos draußen vor dem Haus spielte. Eigentlich durfte er hier gar nicht hin, aber er schlich sich oft hinaus, setzte sich hinter ein quietschendes altes Lenkrad und tat, als könne er Auto fahren. Zuweilen nahm er seinen Freund Joey Barnhouse mit, doch manchmal zog er auch allein los. Meistens sogar. Er hatte festgestellt, dass es ihm nichts ausmachte, allein zu sein. Im Gegenteil. Er konnte sich ausdenken, was immer er wollte, und tun, was immer ihm Spaß machte. Er musste mit niemandem aushandeln, wer wen fangen sollte oder welcher Ninja-Turtle er war, wer Spider-Man und wer den Schurken spielte und so weiter. Oder er konnte sich vorstellen, mit einem Mädchen an seiner Seite herumzukurven, mit Kayla zum Beispiel. Auch sie hatte sich in letzter Zeit verändert, und ihm gefielen diese Veränderungen.


    An diesem Tag also, an dem er einen Vorgeschmack auf das bekam, was ihm bevorstand, war er in den alten 59er Chevy geklettert. Der hatte in den letzten paar Jahren gründlich gelitten. Der Lack blätterte ab, und irgendwer – vermutlich Jugendliche – hatte einen Ziegelstein in die bereits gesprungene Windschutzscheibe geworfen.


    Harrys Vater sagte immer, dass es schön wäre, wenn der Typ, dem das Grundstück nebenan gehörte, dieses ganze Gerümpel verkaufen würde, abschleppen oder verschrotten ließ, was auch immer, Hauptsache, es verschwand aus dem Sichtfeld des Hauses. Aber nichts dergleichen geschah, und Harrys Vater ging der Sache nie weiter nach, denn er fand, dass er dem Kerl ja nicht vorschreiben konnte, was der auf seinem eigenen Stück Land trieb, auch wenn es ihm selbst nicht passte.


    Harry hoffte, dass der Besitzer das Grundstück nie leerräumen würde. Dort konnte man toll spielen.


    Als er diesmal hineinkletterte und die knarzende, rostige Tür kraftvoll hinter sich zuschlug, wurde ihm plötzlich übel. Ein Lärm brach los, als würde jemand mehrere Lagen Alufolie in der Mitte durchreißen, und dann gab es einen Knall, in seinem Kopf blitzte ein Chaos aus Formen und Farben auf, und er schrie.


    Oder irgendjemand schrie.


    Er hörte ihn klar und deutlich, diesen Schrei, aber er konnte sich nicht daran erinnern, überhaupt den Mund aufgemacht zu haben. Ganz sicher war er sich allerdings nicht. Der Schall füllte seinen Schädel aus wie die Luft einen Ballon.


    Das Ganze war nur ein kurzes Aufblitzen von Farben und Bildern und Geräuschen und Übelkeit. Ein Gesicht, das vor seinem inneren Auge erbebte und hin und her sprang. Eine rote Explosion. Ein feiner weißer Riss quer durch seinen Verstand, gefolgt von …


    Erschöpfung.


    Einer schweißnassen Stirn.


    Vollgepinkelten Hosen.


    Im Prinzip passierte nicht viel.


    Innerhalb von Sekunden war alles vorbei.


    Mit wackligen Knien stieg er aus dem Auto, schloss langsam die Tür, ging nach Hause, um Hose und Unterhose zu wechseln, und spielte nie wieder bei den Autowracks.

  


  
    


    Kapitel 5


    Nun passierte in dem Honkytonk unterhalb von Harrys Haus eines Nachts, an einem Samstag, Folgendes: Nachdem die Kneipe die Schotten dichtgemacht hatte und all der Rummel vorüber war und die Autos weggefahren waren und auch alle Besucher das Autokino auf der anderen Seite des Highways verlassen hatten, geschah gegen drei Uhr morgens, während des Aufräumens eine halbe Stunde nach Feierabend, ein Mord.


    Niemand erfuhr davon, bis am Montag gegen zwei Uhr nachmittags das Honkytonk wieder aufmachen sollte.


    Der Kerl, der die Leiche entdeckte, war ein Stammkunde namens Seymour Smithe – ausgesprochen wie Smith, aber Smithe geschrieben, und damit nahm Seymour es sehr genau. »Mein Name ist Smithe, mit einem e am Ende.«


    Die meisten Menschen hielten ihn einfach für einen Säufer.


    Er hatte mehr Jobs verloren, als ein Eichhörnchen Nüsse futterte.


    Doch eins konnte er, und zwar Bibeln verkaufen. Das machte er richtig gern. Er hatte keinen Schimmer von dem Buch, abgesehen davon, was er in dem uralten Schinken Die zehn Gebote gesehen hatte, doch er kriegte die Dinger los wie warme Semmeln, weil all die Christen – oder Möchtegern-Christen – unbedingt eine haben und auch ganz bestimmt darin lesen wollten.


    Seymour machte sich ihre Angst zunutze. Mit Angst ließen sich die meisten Dinge verkaufen.


    Versicherungen.


    Politik.


    Krieg.


    Und Bibeln mit Goldschnitt.


    Wenn Smithe nicht gerade Bibeln verkaufte, trank er.


    Und darin war er wirklich gut, im Trinken.


    In ihm offenbarten sich gewissermaßen das Alte und das Neue Testament des Trinkers.


    Gerade dachte er ans Trinken und daran, dass er heute noch ein paar Bibeln verkaufen musste, und er dachte an die Frau, mit der er sich tags zuvor auf ihrer Veranda unterhalten hatte. Was für eine Granate. Und irgendwie hatte er das Gefühl, dass sie ihn wiedersehen wollte, auch wenn sie weder eine Bibel gekauft noch ihn hereingebeten hatte.


    Aber sie hatte gelächelt. Und sie hatte Interesse gezeigt, obwohl sie ihm nichts abgenommen hatte. Zwischen ihnen hatte es geknistert; da war er sich fast sicher.


    Fast.


    Er brauchte Gewissheit und meinte, nach vier bis fünf Bier würde er klarer sehen.


    Die Tür war angelehnt, auf dem Schild stand Geöffnet, also ging Seymour geradewegs hinein. Drinnen war es kühl und dunkel, und es roch genau wie immer, nach Bier und Schweiß und Notgeilheit, alles vermengt von der Klimaanlage. Aber da lag noch etwas anderes in der Luft. Nur ganz schwach, doch er erkannte den Geruch sofort wieder.


    Früher hatte er mal einen Sommer lang in einem Schlachthaus gearbeitet, und wenn man diesen Geruch einmal in der Nase gehabt hatte, erkannte man ihn überall wieder, egal ob frisch oder alt – in jedem Zustand roch er anders und doch irgendwie gleich.


    Es war der Geruch von Blut.


    Seymour stellten sich die Nackenhaare auf, und er dachte – oder bildete sich ein –, dass er neben dem Kneipengeruch seine eigene Angst roch, einen sauren Gestank nach Schweiß und Verwesung. Und hinten auf seiner Zunge schmeckte er Kupfer. Langsam und geduckt drehte er sich um und rechnete jeden Augenblick damit, dass jemand wie eine gottverdammte Gazelle aus der Dunkelheit auf ihn zusprang.


    Und er sah tatsächlich jemanden.


    Aber sie würde keine großen Sprünge mehr tun.


    Evelyn Gibson.


    Die einst so attraktive Evelyn Gibson, die Inhaberin des Honkytonk. Die lebhafte kleine Frau mittleren Alters mit dem dunklen, wogenden Haar, dem federnden Schritt und dem schwingenden Hinterteil, letzteres meist hübsch verpackt in schwarze Minikleider, die Backen von breiten schwarzen Absätzen emporgehoben.


    Sie hockte neben der Jukebox und hatte den Kopf darangelehnt, doch er war eigentümlich weit zur Seite geneigt. Das lag daran, dass ihre Kehle von einem Ohr zum anderen aufgeschlitzt war. Die ganze Jukebox war mit Blut bespritzt, genau wie sie selbst und die Wand hinter ihr. Ihr Haar war von Blut verfilzt und klebte wie ein großer Spuckebatzen an dem Schallplattenautomat. Auch der Boden zu ihren Füßen war besudelt. Ihr Kleid war bis zu den Oberschenkeln hochgerutscht, und Seymour konnte ihr Höschen sehen. Es war dunkel und wahrscheinlich einmal weiß gewesen, bevor es von Blut durchtränkt worden war.


    Seymour wich zur Tür zurück und blickte dabei ständig über die Schulter nach hinten. Da das Blut schon angetrocknet war, musste der Mord vor einer ganzen Weile stattgefunden haben. Dennoch schaute er sich hektisch um, ob nicht irgendein Verrückter mit einem Messer auf ihn losging.


    Er schaffte es hinaus in die grelle Sonne und bis zu seinem Auto, wo ein Handy auf dem Beifahrersitz lag. Von dort rief er die Polizei, und während er auf die Bullen wartete, wünschte er sich wieder und wieder, er hätte ein Bier. Oder vielleicht einen Whiskey. Einen Schluck Franzbranntwein. Vergällten Alkohol. Egal, irgendeinen Fusel.


    Die Bullen tauchten auf, sahen sich um, machten Notizen und Aufnahmen, nahmen Fingerabdrücke und so weiter. Sie quetschten Seymour aus, bis er wirklich einen Drink nötig hatte.


    Ungefähr ein halbes Jahr lang galt Seymour dann als Hauptverdächtiger, doch das erledigte sich von selbst. Sogar diejenigen, die ihn tatsächlich für unschuldig hielten, ließen die Sache auf sich beruhen, nachdem Seymour einmal sternhagelvoll die Kontrolle über seinen Wagen verlor, von der Straße abkam und dabei dermaßen auf die Bremse stieg, dass eine Kiste mit Goldschnitt-Bibeln vom Rücksitz vorgeschleudert wurde und ihm in den Nacken knallte. Ein Volltreffer, der ihm das Genick brach und ihn ins Jenseits schickte.


    Danach tat sich im Fall Evelyn Gibson nicht mehr viel. Ein paar Leute wollten Seymour partout nicht für schuldig halten. Sie gingen verschiedenen Spuren nach, besonders einer oder zwei bestimmten, doch kam nichts dabei heraus.


    Niemand ahnte, wer es gewesen war.


    Niemand ahnte, warum.


    So verging ein Jahr.

  


  
    


    Kapitel 6


    Nun wieder zurück zu Harry. Inzwischen war er dreizehn, und er war total spitz. So spitz, dass er auf einer Skala von eins bis zehn ungefähr bei elf gelegen hätte, vielleicht sogar bei zwölf. Er war also wuschig, und er kannte sich mit all diesen Dingen überhaupt nicht aus, aber es hatte ihn richtig gepackt, und er meinte, etwas kapiert zu haben. Was er nicht wusste, erzählte ihm Joey Barnhouse. Zwar entsprachen nicht alle Informationen von Joey der Wahrheit, aber interessant waren all diese Auskünfte von Klowänden und aus Joeys Mund schon, und den Rest erledigte die eigene Phantasie.


    Eines Tages versuchte Harry, Kayla Jones einen Kuss abzuluchsen, der hübschen Blondine, die ein paar Häuser weiter gegenüber von Joey wohnte. Aber dafür verpasste sie ihm eine ordentliche Tracht Prügel. Danach mochte er sie umso mehr. Kayla hatte ordentlich Feuer unterm Hintern. Dünn wie eine Bohnenstange, Haare so gelb wie die gleißende Mittagssonne und Fäuste aus Eisen. Sie war chronisch schlecht gelaunt, weil ihr Vater ständig ihre Mutter anschrie und umgekehrt, und später erinnerte sich Harry mit dem Gefühl an diese Zeit zurück, dass ihn und Kayla irgendetwas miteinander verbunden hatte.


    Joey mochte sie nicht, jedenfalls behauptete er das; sie war ihm zu groß und zu zäh. Das lag daran, dass er ungefähr eins zwanzig hoch und einen knappen halben Meter breit war und so schnell wuchs wie totes Gras. Allerdings hatte er große Füße, und er behauptete, das sei ein Zeichen dafür, dass er noch wachsen werde; außerdem trage er einen Hammer mit sich herum wie Thor, wenn der sein Teil zwischen den Beinen geschwungen hätte.


    Harry wusste es besser. Genau wie er selbst huschte Joey nach dem Sportunterricht immer rasch in die Dusche, wandte den anderen so oft wie möglich den Rücken zu, hielt sich die Hand vor die Weichteile und griff hastig nach seinem Handtuch.


    Gar nichts ließ er sehen. Im Gegensatz zu William Stewart, der eine gottverdammte Python zwischen den Beinen hatte. Der schlenkerte damit herum, als könnte sie jeden Moment zuschnappen, sich vielleicht jemanden aus der Umkleide packen, erwürgen und zum späteren Verzehr auf einen Baum zerren.


    Nein, dachte Harry sich, Joey hatte auf dem Gebiet auch nicht mehr zu bieten als er. Doch das war nur ein schwacher Trost.


    Genau das beschäftigte ihn. Unzulänglichkeit. Probleme, mit denen sich sein Dad mit dreizehn Jahren wahrscheinlich überhaupt nicht rumschlagen musste, für die er gar keine Zeit gehabt hatte, weil er sich den Großteil seiner Jugend abgerackert hatte, aber Harry konnte nun mal nichts dagegen tun. Er machte sich eben Gedanken. Die Ängste des Harry Wilkes in voller Pracht. Zum Beispiel während spätnächtlicher Streifzüge durch eine Männerzeitschrift, die Joey ihm zugesteckt hatte und die er unter seiner Matratze verbarg.


    Ja, das war typisch für ihn. In einer Hand die Zeitschrift, in der anderen sich selbst, so vollbrachte er sein schmutziges Werk – und fühlte sich schlecht dabei, dank Sonntagsschule und Gottesdienst, denn ein bärtiger, voyeuristischer, grinsender, selbstgerechter Gott schaute ihm über die Schulter, während er sich die Lanze polierte.


    Das konnte einen ganz schön nervös machen.


    Kein Zweifel, dachte er, während er so im Bett lag. Ich hab … wie heißt das noch mal …?


    Ach ja.


    Komplexe.


    Genau so was hab ich.


    Gottverdammte Komplexe.


    Am Morgen nach seinem Kampf mit den Komplexen erwachte Harry mit einem Plan.


    Eine Mutprobe. Das war es.


    Einem Geist die Stirn bieten, und zwar vor den Augen eines Mädchens. Eines Mädchens wie Kayla. So konnte man zeigen, dass man aus dem richtigen Holz geschnitzt war, um mit einem Mädel zu gehen, das ihm das Fell über die Ohren ziehen konnte. Einen Geist suchen und ihm furchtlos entgegentreten, damit musste er doch punkten.


    Bloß – so mutig war Harry nicht. Also rang er sich dazu durch, Joey mit ins Boot zu holen. Besser, man hatte Verstärkung dabei. Er fand – oder hoffte zumindest –, dass man auch mit Verstärkung Eindruck schinden konnte. Das sollte doch zu schaffen sein.


    Denn einen Geist gab es ja, so richtig übersinnlich und mit allem Drum und Dran. Joey, Kayla und er hatten durch ältere Nachbarskinder von ihm erfahren, und Harry hatte sogar seine Mutter mit Joeys Mutter darüber reden hören. Im Honkytonk am Fuß des Hügels. Ein echtes Gespenst.


    Es war der Geist der armen alten Evelyn Gibbons. Sie saß im leer stehenden Honkytonk fest, wo sie nachts umherstrich; der Kopf hing ihr seitlich auf die Schulter, und ihr Hals war so rot, als trüge sie einen scharlachroten Schal.


    So erzählte man sich. Manche Leute behaupteten, sie gesehen zu haben. Andere meinten, man könne sie dann und wann schreien hören. Joeys großer Bruder Evan, der sie alle von Zeit zu Zeit verprügelte – sogar Kayla, obwohl sie sich tapfer wehrte –, sagte, er habe Evelyn Gibbons zweimal kreischen hören, und beide Male hätten sich ihm die Nackenhaare aufgestellt und er hätte die Beine in die Hand genommen.


    Gut möglich, dass Evan log.


    Er trieb gern seine Späße mit ihnen.


    Doch in diesem Punkt glaubte Harry ihm lieber, weil es in seinen Plan passte.


    Er musste an den Geist glauben.


    In erster Linie musste Kayla an den Geist glauben, der stöhnend dort unten im Honkytonk umherschwebte und schrie.


    Und auf sie wartete.


    Die Nacht war voll samtweicher Dunkelheit und schimmerndem Mondlicht. Umrandet von seinen Silberstrahlen, huschten ihre drei Schatten über die Erde, während sie den Hügel hinabrannten.


    Als sie unten angekommen waren, hielten sie kurz vor dem Honkytonk inne, um zu verschnaufen.


    »Wenn Daddy rausfindet, dass ich abgehauen bin«, sagte Joey, »dann krieg ich eine schlimmere Tracht Prügel als letzte Woche.«


    Damit meinte Joey sein Auge. Sein Vater hatte ihm ein Veilchen verpasst. Joey lief oft mit einem blauen Auge, einer geschwollenen Lippe, einem geprellten Kiefer oder einer Beule am Kopf herum.


    Harry hatte einmal miterlebt, wie Joeys Vater ihm eine Ohrfeige verpasst hatte. Wegen einer Kleinigkeit. Joey hatte eine Schublade offen stehen lassen oder so.


    Harrys Vater sagte, James Barnhouse sei ein verbitterter alter Mistkerl. Er sei wütend, weil sein Bein in der Highschool kaputtgegangen war. Eine Football-Verletzung. Zu viele muskelbepackte Jungs auf seiner Kniescheibe. Davor war er echt spitze gewesen, hatte das Zeug zum Profi gehabt. Danach konnte er von Glück sagen, einen Job als Caddie zu bekommen und die Golfschläger reicher Typen herumschleppen zu dürfen. Er lebte von seinem geringen Gehalt und ein bisschen Trinkgeld, las Krimi- und alte Sex- und Bondage-Heftchen und verdrosch seine Söhne, wenn sie die Dinger in die Finger kriegten und lasen. Außerdem schlug er hin und wieder seine Frau, nur damit der Arm beweglich blieb und er nicht aus der Übung kam.


    Er lief im Leerlauf – so bezeichnete Harrys Vater das Verhalten von Mr Barnhouse – und tat sich selber leid.


    Doch Joey jagte sein alter Herr nicht allzu viel Angst ein. Er ließ es jederzeit darauf ankommen und kassierte dann eben die Tracht Prügel. Aber jetzt war er merklich nervös.


    »Ich kriege Hausarrest«, sagte Kayla. »Kein Fernsehen, kein Telefon, nichts.«


    »Das ist nicht dasselbe wie ein Fausthieb ins Auge«, erwiderte Joey.


    »Lieber Schläge als Hausarrest«, antwortete Kayla.


    »Das sagst du nur so lange, bis du das erste Mal Dresche beziehst«, sagte Joey. »Bis mein Alter dir den Arsch versohlt; dann würdest du lieber Hausarrest bekommen. Glaub mir. Aber Harry, der würde bloß eine Standpauke kriegen, stimmt’s, Harry? Keinen Hausarrest und erst recht kein blaues Auge.«


    »Meine Eltern halten nichts von Prügelstrafe«, sagte Harry. »Und richtig schlagen würden sie mich sowieso nie. Aber Hausarrest könnte ich schon kriegen.«


    »Ach ja«, fragte Joey, »wann ist denn das schon mal passiert?«


    »Hausarrest oder nicht«, gab Harry zurück, »ich will jedenfalls nicht erwischt werden.«


    »Deine Eltern bestrafen dich nie für irgendwas«, sagte Joey.


    Das kam der Wahrheit ziemlich nahe. Seit er als Kind krank gewesen war, seit der Ohrenentzündung, stand seine Mutter schützend vor ihm wie ein Eishockeytorwart vor dem Netz. Sie fürchtete, er habe Asthma, was nicht zutraf; oder Allergien, was eventuell zutraf; oder dass er hinknallte, was ziemlich oft passierte – um alles machte sie sich Sorgen. Wenn er und sein Dad nach draußen gingen, um Baseball zu spielen, bestand sie darauf, dass er Knieschützer unter der Hose trug und einen Fahrradhelm aufsetzte.


    Einen Fahrradhelm beim Ballspielen. Das war das Letzte. Allein die Vorstellung, er würde mit Knieschonern und einem Fahrradhelm da draußen stehen, um mit seinem Vater ein paar Bälle zu werfen – also, das kam gar nicht infrage.


    Schlechter Stil, wie er einmal einen englischen Schauspieler im Fernsehen hatte sagen hören.


    Zum Glück hatte Dad ihr das ausgeredet, denn sonst hätte Harry sich gleich einen Zettel auf den Rücken kleben können: »Größtes Weichei auf der ganzen Welt. Bitte kräftig in den Arsch treten.«


    Sie standen eine Weile am Fuß des Hügels und betrachteten die Rückseite des dunklen, verlassenen Honkytonk. Auf der anderen Seite des Highways sah man die Leinwand des Autokinos. Kung-Fu-Kämpfer sprangen auf dem großen weißen Rechteck herum, rissen die Münder weit auf und stießen stumme Schreie aus.


    »Sind wir jetzt hier, um ’nen Geist zu sehen, oder nicht?«, fragte Kayla.


    »Klar sind wir das«, antwortete Harry.


    »Ich glaub eh nicht, dass es hier spukt. Mein Daddy sagt, es gibt keine Geister, und er ist Polizist.«


    »Aber mein Bruder sagt, es gibt sie wohl«, entgegnete Joey. »Ein Polizist, der kennt sich vielleicht mit Handschellen aus und mit Donuts, aber wenn es um Geister geht, hat er auch nicht mehr Ahnung als andere.«


    »Seit wann hörst du auf deinen Bruder?«, fragte Kayla. »Der hat uns auch erzählt, dass Mädchen schwanger werden, wenn man ihnen den kleinen Finger in den Hintern steckt. Also was weiß der schon?«


    »Das hat er doch nicht ernst gemeint.«


    »Ich glaube schon. So viel Dummheit trau ich ihm zu.«


    »Vielleicht stimmt es ja auch«, sagte Joey. »Beug dich doch mal vor und lass es mich ausprobieren.«


    »Wenn ich das mache, nimmst du garantiert nicht deinen Finger, das weiß ich. Bleib mir bloß vom Leib.«


    »Ihr zwei seid eklig«, sagte Harry.


    »An mir liegt’s nicht«, sagte Kayla. »Er ist der mit dem dummen Bruder.«


    So ging das eine Weile hin und her, dann schlichen sie sich auf der dunklen Seite hoch zur Kneipe. Joey griff nach dem Fensterrahmen und versuchte ihn hochzuschieben. Er bewegte sich keinen Millimeter.


    »Wir müssen die Scheibe einschlagen«, sagte Joey.


    »Ich weiß nicht«, sagte Harry. »Irgendwas kaputtzumachen gehörte nicht zu meinem Plan.«


    »Du willst doch ’nen Geist sehen, oder?«, fragte Joey. »Mann, das Ganze war doch deine Idee. Wenn ich sowieso verdroschen werde, will ich die Nummer auch durchziehen und nachgucken, was da drin los ist.«


    »Ich meine ja nur, dass wir nichts kaputtmachen sollten.«


    Kaum war Harry dieser Satz über die Lippen gekommen, schaute er zu Kayla. Sie stand im Schatten, und er sah nicht viel von ihr, aber er erkannte ihre Umrisse, und das war irgendwie aufregender, als sie in voller Beleuchtung zu sehen. Er musste es wirklich unbedingt schaffen, dass sie ihn für einen mutigen Kerl hielt. Er schluckte trocken. »Also gut, machen wir’s.«


    »Vielleicht lassen wir es doch lieber sein«, sagte Kayla. »Wenn du nicht möchtest, müssen wir ja nicht, Harry.«


    »Ach was«, sagte Joey, »das geht schon in Ordnung. Er ist einverstanden, macht ihm gar nichts aus. Den Schuppen benutzt sowieso keiner mehr.«


    Dann hob er einen Stein auf und ließ ihn gegen eine Fensterscheibe krachen. Das Glas zersprang. Er fasste durch das Loch hindurch nach dem Griff und drehte ihn. Mühelos schob er das Fenster hoch und kletterte hinein.


    Als Nächstes war Kayla dran. Harry verschränkte die Hände, damit sie darauftreten und durchs Fenster steigen konnte.


    »Pass auf die Scherben auf«, sagte er.


    Kayla lächelte ihn an. Jetzt stand sie nicht mehr in den tiefen Schatten, und er konnte ihr Lächeln genau erkennen. Es ließ ihn ganze zwei Meter wachsen.


    Sie stieg auf seine Hände und durch den Fensterrahmen. Harry warf noch einen letzten Blick auf die Autokino-Leinwand, bevor er ihr hinterherkletterte. Es war eine blutige Todesszene. Ein Kung-Fu-Meister mit einem scharfen Schwert enthauptete eine Kriegerin.


    Drinnen erwarteten sie dichte Schatten und dicker Staub. Der schnürte ihnen die Kehle zu, und Harry fing an zu husten. Kayla zog eine kleine Taschenlampe aus der Gesäßtasche und knipste sie an.


    Tische standen herum, auf einer Seite befand sich ein langer Tresen, und an der Wand stand eine Jukebox. Es herrschte ein eigentümlicher Geruch, der sie einhüllte und an ihnen haften blieb wie Spinnweben.


    »Hier stinkt’s«, bemerkte Harry.


    »Geister haben einen Eigengeruch«, sagte Kayla. »Hab ich mal gelesen.«


    »Riechen sie nach Scheiße?«, fragte Joey. »Leuchte mal da drüben hin.«


    Der Lichtstrahl fiel auf einen Kater und übergoss ihn für einen kurzen Moment mit Gelb. Er schoss davon und verschwand hinter der Theke.


    »Muss wohl irgendwo ein Loch in der Mauer sein«, sagte Harry.


    »Los, wir fangen sie«, schlug Joey vor. »Schnappen wir uns die Katze.«


    »Nein«, sagte Kayla.


    »Wozu denn?«, fragte Harry. »Lass doch das arme Viech in Ruhe.«


    »Ich mag keine Katzen«, gab Joey zurück.


    »Wehe, du tust ihr was«, sagte Kayla. »Wenn du eine Katze quälst, rede ich nie wieder ein Wort mit dir.«


    Joey ließ diese Information kurz sacken, während er Kayla betrachtete, die herausfordernd hinter dem kleinen Lichtstrahl stand. Dann wandte er sich vom Tresen ab. »Dieser Gestank, das ist Katzenscheiße. Passt bloß auf, wo ihr hintretet.«


    »Gar nicht so einfach«, sagte Harry. »Wir haben nur eine Taschenlampe.«


    »Und die hab ich«, sagte Kayla.


    Die beiden Jungs schoben sich dichter an sie heran. Harry konnte ihre Haare riechen. Sie dufteten nach irgendeinem blumigen Shampoo. Und sie hatte sich mit einer ordentlichen Dosis Parfüm eingenebelt. Kayla benutzte immer viel zu viel Parfüm, aber er mochte das. Es gab ihm am ganzen Körper ein ganz eigenartiges Gefühl. Er hätte gerne den Arm um sie gelegt, doch er ließ es lieber sein.


    »Leuchte mal auf die Jukebox«, sagte Joey.


    Kayla schwenkte die Lampe hinüber. Die Schallplatten lagen immer noch hinter der Scheibe. Tatsächlich schwebte noch eine auf der Stapelachse, um jeden Moment nach unten zu fallen.


    »Hier wurde sie ermordet, hab ich gehört«, sagte Joey. »Neben der Jukebox.«


    »Das kannst du doch gar nicht wissen«, erwiderte Harry.


    »Das stand alles in der Zeitung, Harry«, sagte Kayla. »Mein Vater hat’s mir erzählt. Er hat sich auf der Wache mit den Bullen unterhalten, die damals hier waren. Sie haben sie an die Jukebox gelehnt gefunden. Das weiß jeder.«


    »Ihr Kopf war fast komplett abgesäbelt«, sagte Joey. »Los, wir gucken nach, ob noch Blut da ist.«


    Sie gingen näher heran und leuchteten umher. Das Blut war längst vom Boden und von der Jukebox abgewischt worden, aber es waren noch kleine Flecken an der Wand zu sehen, und die drei erklärten es für Blut, auch wenn es vielleicht keines war.


    »Ganz schön stickig hier drin«, sagte Kayla.


    »Ja«, stimmte Harry ihr zu. »Und kalt.«


    »Ich hab gehört, wenn es irgendwo plötzlich kühl wird, ist ein Geist in der Nähe«, sagte Joey. »Das nennt man eine kalte Stelle, wisst ihr. Hier müsste sie doch sein, oder? Genau in dieser Ecke.«


    »Seh ich aus wie ein Geisterexperte?«, fragte Harry. »Woher soll ich das wissen?«


    »Hier gibt’s überhaupt keinen Geist«, sagte Kayla.


    Joey piekte Harry mit dem Finger in die Seite, und Harry zuckte zusammen.


    »Wir brauchen gar keinen Geist«, sagte Joey. »Harry hat so schon die Hosen voll.«


    Harry versetzte ihm einen kräftigen Stoß vor die Brust, sodass er rückwärts an die Wand knallte, gegen die Jukebox rempelte und dort hängen blieb.


    »Hey«, sagte Joey. »War doch nicht böse gemeint.«


    Als er sich mit einer Hand an der Jukebox abstützte, um sich aufzurichten, rutschte sie ein Stück nach hinten. Im selben Augenblick fiel die Schallplatte von der Stapelachse und schlug klackend auf der darunterliegenden Scheibe auf.


    In Harrys Ohren klang der kurze Aufprall von Vinyl auf Vinyl wie ein kräftiger Beckenschlag, und es folgten noch weitere Geräuschexplosionen, die er nicht zuordnen konnte – Klänge, die hinter einer unsichtbaren Schranke gelauert zu haben schienen –, und dann erstrahlte ein gleißendes Licht, genau wie beim letzten Mal, nur noch heller und extrem heiß.


    Und da war Loretta Lynn, die von der Fist City sang. Zunächst klangen die Worte gedämpft, als würde ein Insekt in einer Tüte die Flügel schlagen, ehe sie allmählich lauter und deutlicher wurden, als wären die Worte und Töne nun greifbare Gegenstände, unsichtbare Kreaturen, die im Raum umherhüpften, auf seinen Ohren landeten und hineinkrabbelten. Und im Finstern seines Schädels explodierte ein ganzes Malergeschäft. Farbe spritzte in alle Richtungen, begleitet von einem lauten Rumms, dann ertönte noch ein Geräusch, als würde jemand mit einem Kugelschreiber einen Strich auf ein Blatt Papier krakeln. Schließlich wurde ihm warm, und er spürte einen Druck von außen, als hätte ihn jemand zu fest in eine flauschige Wolldecke gewickelt.


    Danach kamen die Bilder: ein Raum, und zwar der, in dem er gerade war, hell erleuchtet und deutlich zu erkennen. Er stand allein in der Mitte, und trotzdem sah er gleichzeitig alles aus der Vogelperspektive.


    Sonst befand sich in diesem Moment nichts weiter in dem Raum, weder Kayla noch Joey. Nur die Wärme, das Licht und das Gefühl der Enge; und dann sah er eine Frau in einem kurzen schwarzen Kleid, nicht besonders jung, sondern ungefähr im selben Alter wie seine Mutter. Sie stand gegen die Jukebox gelehnt. Und da war ein Mann. Genau wie die Frau schien er aus dem Nichts aufzutauchen; Schatten huschten aus irgendeinem Loch hervor, versammelten sich und schufen diesen Mann. Er war unrasiert, und an der Oberlippe hatte er eine große Narbe und noch ein paar kleine auf den Wangen. Als er sich bewegte, wippte sein dichtes schwarzes Haar wie ein Wischmopp.


    In der Hand hielt er ein Messer mit geschwungener Klinge.


    Das Messer blitzte auf; das Licht von der Decke spiegelte sich in der Klinge und ließ sie wie einen von Fackeln beleuchteten Silberklumpen in einer Mine funkeln. Dann bewegte sich die Klinge weg vom Licht, und rote Perlen flogen umher. Die Perlen erstarrten. In diesem Augenblick sah Harry, dass die Frau, die sich umgedreht und zum Sprechen angesetzt hatte, eine rote Kordel um den Hals trug. Sofort begriff er, dass das überhaupt keine Kordel war. Es war ein Schnitt. Eine dünne Linie, die immer breiter wurde.


    Die roten Perlen lösten sich aus ihrer Starre und spritzten zur Seite, die Frau taumelte vorwärts, und der Mann packte sie und schleuderte sie gegen die Jukebox. Mit einer Hand an der Wunde versuchte sie aufzustehen, doch er schlitzte ihr noch einmal quer über die Kehle, schnitt ihr in die Hand und trennte eine ihrer Fingerspitzen ab. Sie riss ihre verstümmelte Hand fort und klammerte sich an die Jukebox, dann sackte sie zu Boden.


    Sie blickte auf. Ihre dunklen Augen verengten sich zu Schlitzen. Sie hatte den Gesichtsausdruck von jemandem, der gerade begriff, dass er in ein Wespennest gegriffen hatte.


    Loretta Lynn sang unbeirrt weiter.


    Der Mann beugte sich zu der Frau hinunter, setzte das Messer unterhalb ihres linken Ohrs an und führte es fest und langsam nach vorn zum Kinn, entlang der inzwischen schon dicken roten Linie, die er zuvor gezogen hatte, und weiter bis fast zum anderen Ohr.


    Ihr Kopf kippte zur Seite und knallte gegen die Jukebox.


    Ihr Blick wurde leer, ihre Augen tot wie schwarz angelaufene Pennys.


    Überall war Blut.


    Der Mann trat einen Schritt zurück, und Harry konnte sein Gesicht sehen – aber nur ganz kurz, denn die Schatten, die ihn geformt hatten, zerfielen und flohen in alle Richtungen, und der Mann war verschwunden. Dasselbe passierte mit der Frau, ein Flattern von Dunkelheit, und sie war fort, und die Musik verschwand mit ihr, als würden die gesungenen Worte einen Abfluss hinuntergesogen.


    Harry blieb allein mit dem Gefühl von Wärme und Enge und dem Licht zurück. Dann verblasste das Licht, die Temperatur sank, und sein Schädel zerplatzte in tausend Farben. Schließlich umgab ihn fahles Grau, am Ende Schwärze.


    »Harry, alles in Ordnung?«


    Das war Kayla. Sie hatte den Arm unter seinen Kopf geschoben und beugte sich über ihn, sodass ihr langes blondes Haar wie ein Vorhang um sein Gesicht hing. Er roch den feinen Duft ihres Shampoos, die Überdosis Parfüm, und einen Moment lang dachte er, dass er die Geister, die auf ihn eingestürmt waren und sich in seinem Kopf breitgemacht hatten, so hässlich und krank sie auch waren, vielleicht in Kauf nehmen konnte, wenn er dafür in Kaylas Arm erwachte.


    »Ich hab den Geist gesehen«, sagte er. »Und nicht nur einen.«


    »Wir haben nicht das Geringste gesehen«, sagte Joey.


    »Ihr müsst sie gesehen haben. Die Frau … das Messer!«


    »Gar nichts«, sagte Joey.


    »Und du, Kayla?«


    »Gar nichts«, wiederholte sie.


    »Aber ich hab ihn gesehen. Ganz ehrlich!«


    »Von wegen«, sagte Joey. »Hier war kein Schwein. Du bist ohnmächtig geworden, du Lusche.«


    »Nein, bist du nicht«, widersprach Kayla. »Du bist ganz heiß geworden. Hast den ganzen Raum aufgeheizt.«


    »Lusche«, sagte Joey.


    »Erzähl mal«, sagte Kayla.


    Harry berichtete, was er erlebt hatte.


    »Manchmal sehen bestimmte Menschen Geister, die kein anderer wahrnimmt«, sagte Kayla.


    »Wir hätten sie gesehen«, sagte Joey. »Wenn da Geister gewesen wären, hätten wir das mitgekriegt. Hast du was mit den Augen?«


    Harry setzte sich auf. Zwar löste er sich äußerst ungern von Kaylas Arm im Nacken, doch er musste sich unbedingt aufsetzen, um nicht mehr ganz so mitleiderregend zu wirken.


    »So was hab ich mal im Fernsehen gesehen«, fuhr Kayla fort. »Manche können sie sehen, andere nicht.«


    »Im Fernsehen gesehen, ja?«, sagte Joey. »Wo denn? Im Luschenprogramm?«

  


  
    


    Kapitel 7


    »Von einem Ohr zum anderen?«, fragte Kayla.


    Harry nickte.


    »Wow«, machte sie.


    Sie saßen auf Harrys Veranda, einen Tag nach dem großen Ereignis. Joey war nicht dabei. Heute war Harry froh darüber. Hierfür brauchte er keine Verstärkung.


    »Danke, dass du so getan hast, als würdest du mir glauben«, sagte er.


    »Gern geschehen. – Moment mal. Ich hab nicht bloß so getan.«


    »Echt nicht?«


    »Ich glaube dir, dass du es glaubst.«


    »Aber du glaubst nicht, was ich euch erzählt hab? Was denn nun, Kayla?«


    »Ich glaube nicht, dass du mich anlügst, aber ich kann mir vorstellen, dass du das Ganze geträumt hast. Dass du wegen der Hitze in Ohnmacht gefallen bist, dir dabei vielleicht den Kopf angeschlagen hast, und das alles ein Traum war. Wir haben jedenfalls nichts gesehen.«


    »Aber du hast doch gemeint, im Fernsehen haben sie gesagt, dass manche Leute Geister sehen können und andere nicht. Im Luschenprogramm!«


    Sie lachte und boxte ihm fest gegen den Arm. Es tat echt weh. Er rieb sich die schmerzende Stelle.


    »Tschuldige«, sagte sie.


    »Was uns nicht umbringt … – Aber du nimmst mir nicht ab, dass ich einen Geist gesehen hab?«


    »Das klingt einfach ziemlich abgedreht.«


    »Du bist doch extra losgezogen, um einen Geist zu sehen.«


    »Klar, weil’s mir Spaß gemacht hat. Aber ich hab nicht wirklich damit gerechnet. Ich wollte einfach nur mitkommen, weil ihr da hingegangen seid.«


    »Echt?«


    »Echt. Ich glaube dir, dass du was gesehen hast. Auch wenn du es bloß geträumt hast. Du würdest mich bei so was doch nicht anlügen. Oder?«


    »Nie im Leben. Du würdest mich ja grün und blau schlagen.«


    »Jetzt mal im Ernst.«


    »Im Ernst, du würdest mich grün und blau schlagen.«


    »Stimmt. Aber mal ehrlich, du würdest mich doch nicht anlügen, oder, Harry?«


    »Niemals.«


    »Hab ich mir gedacht. Hast du es deinen Eltern erzählt?«


    »Nein.« Harry schüttelte den Kopf. »Ich kann ihnen ja schlecht sagen, wo ich gewesen bin – du weißt schon.«


    »Stimmt. Blöde Frage. Das wär nicht besonders clever, was?«


    »Du hast doch deinen Eltern auch nicht erzählt, wo du warst, oder?«


    »Natürlich nicht«, sagte sie. »Joeys Dad hat’s allerdings rausgefunden, wie immer, und Joey hat eine Tracht Prügel bezogen. Jetzt hat er zwei blaue Augen. Ich hab ihn den Rasen mähen sehen. Er hat kaum hochgeschaut. Und ein bisschen gehumpelt.«


    »Heftig.«


    »Ja, heftig … – Du, Harry, eigentlich wollte ich dir noch was anderes erzählen, was nichts mit dem Geist zu tun hat.«


    »Was denn?«


    »Wir ziehen weg.«


    Harry kam es vor, als hätte ihm gerade jemand einen Hammer gegen die Stirn gedonnert.


    »Oh. Und wann?«


    »Nächstes Wochenende.«


    »Aha.«


    Sie nickte. »Hab’s eben erst erfahren.«


    »Hat dein Dad einen neuen Job?«


    »Nein. Nur Mom und ich ziehen weg.«


    »Oh.«


    »Tja. Sie haben sich gestritten.«


    »Du musst mit mir nicht darüber reden.«


    »Wir haben doch schon oft darüber geredet.«


    »Dein Vater wird schnell wütend.«


    »Genau wie Mama. Aber diesmal … diesmal ist es anders. Er hatte was mit einer anderen Frau. Wahrscheinlich ist es das Beste, wenn er hierbleibt. Er arbeitet auch nicht mehr bei der Polizei, sondern will eine Autowerkstatt aufmachen. Er mag handwerkliche Arbeit. Und Mom hat einen Job in Tyler gefunden, in einem Kleidergeschäft.«


    »Tut mir echt leid, Kayla.«


    »Na ja, es ist, wie es ist, sagt Mom. Wir fahren ziemlich bald. Mom hat schon ein Haus gemietet.«


    »Oh.«


    »Ist das alles, was du dazu sagen willst? Oh?«


    »Ich weiß nicht, was ich sonst sagen soll … außer dass ich nicht will, dass du wegziehst. Ich will, dass du hierbleibst und hier zur Schule gehst. Wir könnten zusammen aufs College gehen. Ist doch eine nette Stadt.«


    »Es ist schon ganz okay hier. Aber ich könnte in Tyler aufs College gehen, hierher zurückkommen und bei den Bullen anfangen, so wie Dad.«


    »Ich will nicht, dass du gehst.«


    »Ich auch nicht. Glaubst du, dass manche Menschen füreinander bestimmt sind? Du weißt schon, wegen der Sterne und so?«


    »Mit den Sternen kenne ich mich nicht aus. Aber vielleicht sind manche Leute echt füreinander bestimmt. Vielleicht hat man ab und zu Glück und alles ist einfach perfekt. Wie Puzzleteile, die zusammenpassen.«


    »Und jetzt werden sie wieder auseinandergerissen.«


    »Irgendwie schon.«


    »Es muss ja nicht für immer sein.«


    »Auf gar keinen Fall.«


    Kayla nahm seine Hand und zog sie zu sich heran, und er spürte, wie seine Fingerknöchel ihr nacktes Bein berührten, gleich unterhalb ihrer Khakishorts. Ihr Parfüm roch intensiv. Harry wurde ganz warm. Seine Nackenhaare stellten sich auf. Nicht so wie gestern, als er den Geist gesehen hatte, sondern auf eine angenehme Art.


    Schweigend saßen sie mit verschränkten Fingern da.


    »Du musst los, oder?«, sagte er.


    »Harry?«


    »Ja?« Er wandte ihr das Gesicht zu. Sie beugte sich vor und küsste ihn ganz zart auf die Lippen. Es war nicht mehr als nur eine kurze Berührung, aber in ihm stieg ein Gefühl auf, das er noch nie verspürt hatte. Nicht bloß eine Regung in der Unterhose, sondern noch etwas anderes. Etwas Seltsames.


    »Ich muss los«, sagte sie. »Ich bin schon viel zu lange hier. Hab Mom versprochen, ihr beim Packen zu helfen.«


    »Klar.«


    »Bis bald mal, oder?«


    »Bestimmt. Wir treffen uns wieder. Wir sind doch Puzzleteile, die zusammenpassen, schon vergessen?«


    »Du wirst mir fehlen.«


    »Du mir auch. Und wie.«


    Dann stand sie auf und ging davon. Auf der Straße fing sie an zu laufen, und Harry fiel auf, dass sie sehr schnell laufen konnte, und zwar nicht so mädchenhaft, sondern eher wie ein Olympionike, der die Fackel trägt.


    Sie rannte immer schneller, und schon bald sah er sie um die Ecke biegen und hinter einem Nachbarhaus verschwinden. Er stand auf und eilte die lange Veranda entlang zur anderen Seite des Hauses. Im grellen Sonnenlicht blieb er stehen, kniff die Augen zusammen und schirmte sie mit der Hand ab wie ein Cowboy, der den Horizont absucht.


    Da sah er sie wieder. Sie rannte dort entlang, wo die Straße eine Kurve machte, und wurde von immer mehr Häusern verdeckt. Harry beobachtete, wie sie zwischen ihnen weiterflitzte. Er erhaschte nur mehr flüchtige Blicke, doch er war froh, sie überhaupt noch zu sehen. Ihre langen Beine griffen weit aus, und ihr blondes Haar wehte hinter ihr her.


    Die Straße bog erneut ab, ein Haus verdeckte die Sicht, und dann war Kayla weg.

  


  
    


    Kapitel 8


    Ein halbes Jahr später saß Harry einmal auf der Suche nach etwas Sehenswertem auf dem Fußboden vor dem Fernsehapparat und surfte mit seiner getreuen Fernbedienung über das Meer der Funkwellen, als ihn eine unerwartete Erkenntnis traf.


    Es kam tatsächlich nichts im Fernsehen.


    Nichts, was er hätte sehen wollen.


    Null.


    Nada, niente, zero.


    Was zum Teil daran lag, dass die Familie keine Privatsender abonniert hatte. Doch auch mit dem Standardanschluss empfingen sie eine Menge Programme. Aber es kam einfach nichts Gescheites.


    Er schaltete zu den Nachrichten um, aber es kamen nur schlechte Neuigkeiten über Krieg und sterbende Leute oder Mord oder Geschrei oder Prügeleien. Er fand ein paar Spielfilme, doch die waren so gewalttätig, dass er irgendwie die Handlung aus den Augen verlor.


    Er saß einfach nur da, zappte durch die Kanäle und dachte an Kayla. Er hatte sie am nächsten Tag besuchen wollen, am Tag nach dem Kuss, aber es war niemand zu Hause gewesen; und als er am darauffolgenden Nachmittag wieder hinging, waren sie fort. Das Haus war so leer wie das Wahlversprechen eines Politikers.


    Aber seine Erinnerung an den Kuss war so frisch, als wäre es gestern gewesen – wie sie seine Hand gehalten hatte, wie sich ihre Haut angefühlt hatte, als sie ihn berührte. Dieser scharfe Geruch ihres Parfüms in seiner Nase.


    Puzzleteile, die getrennt wurden. Das Muster, das unterbrochen wurde. Das Puzzle war verpatzt.


    »Da hol mich doch der Teufel«, rief sein Vater. »Schau dir das mal an!«


    Harry drehte sich um, während seine Mutter mit einem Geschirrtuch in der Hand aus der Küche kam. »Fluch doch nicht so«, sagte sie.


    »Hier, das da«, sagte Dad und tippte mit dem Finger auf die Zeitung, die auf dem Esstisch lag. »Was steht da?«


    Harry wusste, dass sein Vater sich ein paar Wörter angeeignet hatte, aber nicht gut genug lesen konnte, um den ganzen Artikel zu verstehen. Zu viel Schule verpasst. Wenn er es versuchte, verdrehte er irgendwie immer die Buchstaben. Deswegen hatte er Mom hergerufen.


    Sie fing an, ihm den Artikel vorzulesen. Harry stand auf, schlenderte hinüber und schob sich zwischen sie.


    Es war das Titelblatt der Regionalzeitung. Darauf prangte eine große Überschrift.


    Mörder von Lokalbesitzerin geständig


    Darunter folgte der Artikel, den Harry rasch überflog. Exmann gesteht, seine Frau, die Inhaberin von Rosy’s Roadhouse, getötet zu haben. Besaß einen Schlüssel. Wartete, bis das Gebäude leer war und die Inhaberin zumachte. Er war wütend wegen der Trennung. Ertrug es nicht, dass sie einen neuen Freund hatte.


    »Das ist doch das Honkytonk unten am Hügel«, stellte Harry fest.


    »Stimmt«, sagte Mom.


    Sie blätterte auf die nächste Seite, wo der Artikel fortgesetzt wurde. Dort waren zwei Fotos abgedruckt.


    Eins vom Opfer.


    Eins vom Mörder.


    Harry kannte sie beide. Oder vielmehr hatte er beide gesehen. Unten im Rosy’s. In der Nacht, als er sich mit Joey und Kayla hingeschlichen hatte. Und ohnmächtig geworden war.


    Er beugte sich vor und betrachtete das Bild des Mannes genauer. Das war er, keine Frage. Der Mann mit dem schwarzen Haar, den Narben und dem scharfen, gekrümmten Messer; der Kerl, der der Frau die Kehle aufgeschlitzt und sie gegen die Jukebox geschubst hatte. Harry erinnerte sich an das Licht und die Wärme, das Dudeln der Schallplatte. Das Gefühl der Enge. Für einen kurzen Moment kam alles wieder in ihm hoch.


    Dann betrachtete er das Foto der Frau. Sie sah besser aus als in jener Nacht – als sie ängstlich gewesen war, blutig aufgeschlitzt und schließlich tot. Doch sie war es, eindeutig.


    Sein Blick huschte über die Absätze, die seine Mutter seinem Vater vorlas.


    Durchgeschnittene Kehle.


    Gegen die Jukebox.


    Blut an der Wand.


    Mit einem Messer umgebracht.


    Harry trat einen Schritt zurück und dachte nicht länger an die Wärme und das Licht. Er hatte den Eindruck, als würde sein ganzes Wesen nach hinten kippen und in einen langen kalten Tunnel stürzen. Es war ein schreckliches Gefühl, und es drehte ihm den Magen um.


    »Ich hab gesehen, wie er es getan hat«, stieß Harry hervor.


    »Was?«, fragte seine Mom. »Was hast du gesagt?«


    »Ich hab ihn gesehen«, sagte Harry.


    »Diesen Kerl hier?«, fragte sein Dad und tippte auf das Foto.


    »Ja. Den hab ich gesehen.«


    »Wie zum Teufel willst du das gesehen haben?«, fragte Dad.


    »Im Traum.«


    Schweigen breitete sich aus, so groß und leer, dass ein Elefant hindurchspazieren konnte.


    »Im Traum?«, fragte Dad. »Du solltest dich ein bisschen ausruhen, mein Junge. Man träumt nicht von Leuten, die man nie gesehen hat. Das hast du in irgendeiner Fernsehsendung aufgeschnappt oder so, oder du hast es in einem dieser komischen Hefte gelesen, die du immer verschlingst.«


    »Wahrscheinlich kommt es dir nur so vor, als hättest du davon geträumt«, sagte Mom. »Du siehst sein Gesicht in der Zeitung gerade zum ersten Mal, und es kommt dir so vor, als hättest du ihn schon mal irgendwo gesehen. Vielleicht erinnert er dich an wen anders.«


    Harry schüttelte den Kopf. »Nein.«


    Langsam drehte er sich um und ging auf sein Zimmer. Er schaltete den kleinen Ventilator ein, legte sich aufs Bett und starrte den Wasserfleck an der Decke an, der aussah wie ein Bärenschädel mit geöffnetem Maul. Es gab noch einen anderen Wasserfleck, gleich daneben. Der sah aus wie eine Maus. Die Maus schien auf das Bärenmaul zuzurennen, das still und ruhig wartete und gleich zuschnappen würde. Eiskalt.


    Seine Mutter erschien im Türrahmen.


    »Alles in Ordnung, mein Schatz?«


    »Ja, Mom. Alles in Ordnung.«


    »Wir hätten dir das nicht zeigen sollen.«


    »Nein, ist schon gut, ich lese immer die Zeitung.«


    Das tat er wirklich. Letztes Jahr hatte er damit angefangen, als sie in einem Schulfach aktuelle Tagesereignisse durchnahmen. Und es deprimierte ihn immer. Ständig tötete oder verletzte oder bestahl oder belog irgendjemand jemand anderen.


    »Dieser Mann erinnert dich einfach nur an irgendwen«, sagte sie.


    »Ja. Bestimmt. Hat mich bloß irgendwie fertiggemacht.«


    »Möchtest du ein Glas Wasser?«


    »Nein.«


    »Wir haben auch Coca-Cola, wenn du magst.«


    »Nein danke, ich will nichts.«


    Sie strich ihm über die Hand und lächelte ihn an. Er versuchte ihr Lächeln zu erwidern.


    »Also … na gut. Ruf mich, wenn du was brauchst, ja?«


    »Jepp.«


    Sie ging hinaus und schloss die Tür hinter sich.


    Nach Einbruch der Nacht betrat sein Vater das Zimmer. Dunkelheit hatte sich übers Bett gebreitet. Durch ein paar Risse in der Außenwand drang der Wind herein, was im Sommer ganz angenehm war. Im Winter allerdings war es die Hölle. Aber eigentlich fand Harry sein Zimmer ganz okay. Wenigstens hatte er sein eigenes Reich. Joey schlief auf einem Sofa in einem Haus, das noch weiter heruntergekommen war, und da drüben machte sich erst gar niemand die Mühe, es gemütlich einzurichten.


    »Du bist bestimmt sauer«, fing Dad an und legte sich im Dunkeln neben Harry aufs Bett, sodass die alte Matratze einsank. Harry spürte die Hand seines Vaters neben sich. Er sah nicht hin und berührte sie nicht, doch er spürte die Hitze, die sie abstrahlte, und er wusste, dass sie kurze Finger hatte und dick wie ein Baseballhandschuh war, völlig vernarbt wegen unzähliger Abrutscher mit dem Schraubenschlüssel, die ihm unschöne Begegnungen mit Radbolzen und scharfkantigem Metall beschert hatten.


    »Mir geht es nur gerade nicht so gut.«


    Harry starrte beim Sprechen an die Decke und betrachtete den Bärenkopfwasserfleck, der jetzt kaum noch zu erkennen war. Die Maus konnte er gar nicht ausmachen.


    Vom Flur fiel ein schwacher Lichtschimmer ins Zimmer, doch die Dunkelheit war stärker. Sie drängte das Licht hinaus.


    »Bist du sicher, dass du diese Leute schon mal gesehen hast? Die aus der Zeitung?«


    »Ja, Sir. Ich glaube schon. Ich weiß nicht genau.«


    »Kann ja sein, dass du sie gesehen hast, und es ist nur schon lange her. Und dann hast du später vielleicht von ihnen geträumt, verstehst du, oder es kommt dir jedenfalls so vor, obwohl du dich eigentlich bloß daran erinnert hast, wie du sie gesehen hast. Ich kenn mich mit solchen Sachen nicht aus, aber so könnte es gewesen sein. Unten am Hügel, da könnten dir die beiden über den Weg gelaufen sein, meinst du nicht?«


    »Kann sein.«


    »Du nimmst dir das zu sehr zu Herzen, diesen Traum. Das bringt nichts.«


    Ja, dachte Harry, für dich ist es einfacher. Du stellst dich den Dingen, die auf dich zukommen. Du packst sie an den Hörnern, drückst sie zu Boden und versohlst ihnen den Arsch.


    »Hör zu, schlaf erst mal eine Nacht drüber, und dann ist das Ganze vergessen.«


    »Ich weiß.«


    »Willst du was zum Abendbrot?«


    »Schaden kann’s nicht.«


    »Hey, ich weiß was. Wie wär’s, wenn ich Mom ausnahmsweise mal bitte, dir einen Teller herzubringen? Du kannst auf deinem Zimmer essen, dich ein bisschen hinlegen. Einfach ausruhen.«


    »Klar, Dad, das wäre toll.«


    »So machen wir’s«, beschloss er und rollte sich vom Bett, sodass Harry ganze fünf Zentimeter emporgehoben wurde.


    Daddy drehte den kleinen Ventilator höher. Er quietschte und pustete ein bisschen Wind in Harrys Richtung. Sein Vater lächelte. Ein schiefes Lächeln, als wüsste er nicht richtig, wie es ging.


    »Du wirst schon wieder«, sagte er und ging hinaus.


    Tatsächlich machte es irgendwie Spaß, auf dem Zimmer zu essen, allein zu sein, sich Zeit zu lassen, am Fenster zu sitzen und in die Nacht hinauszublicken.


    In seiner Familie gab es eine Regel, und die lautete, dass am Tisch gegessen wurde. Man aß immer am Tisch, und man unterhielt sich.


    Das waren keine tiefschürfenden Unterhaltungen. Meistens hörte Daddy zu, wie Harry und Mom miteinander sprachen, und Harry redete gerne, wenn es um nichts Bedeutungsvolles ging. Über alltägliches, schnell wieder vergessenes Zeug.


    Aber es gab Dinge, über die er nicht reden konnte.


    Comics. Bücher, und ihre Autoren. Keiner seiner Eltern las solche Sachen. Genau genommen schämte sein Vater sich dafür, dass er kaum lesen konnte. Bis zur elften Klasse hatte er die Schule besucht, dann war er abgegangen. So weit war er gekommen, ohne richtig lesen zu lernen. Zwar konnte er Schilder und ein paar einfache Wörter entziffern. Es reichte, um zurechtzukommen, vor allem, wenn man als Mechaniker arbeitete, sich mit seiner Arbeit auskannte und mit seinem Namen unterschreiben konnte. Es fiel also überhaupt nicht auf. Aber Harry wusste, dass es seinem Vater peinlich war, nicht gut lesen zu können. In allen anderen Bereichen war er so selbstbewusst wie Superman, aber das mit dem Lesen, das machte ihm zu schaffen.


    Und seine Mom … na ja, sie war klug und freute sich über seine Liebe zu Büchern. Aber mit ihr über einen der Science-Fiction-Romane zu reden, die er las, wäre genauso spaßig gewesen, wie mit einer Ziege über Grillsoße zu diskutieren. Sie konnte einfach nichts damit anfangen. Dasselbe galt für die paar Videospiele, die er spielte. Sie sah überhaupt keinen Sinn darin.


    Stattdessen schauten seine Eltern fern. Größtenteils Sitcoms und Nachrichten. Und sie hörten Countrymusik von alten Vinylplatten. Selten gingen sie mal aus. Wenn, dann höchstens, um sich am Drive-in einen Hotdog oder einen Hamburger durchs Fenster reichen zu lassen. Hin und wieder besuchten sie Verwandte. Freunde hatten sie nicht wirklich. Jedenfalls keine richtigen Freunde, so wie Joey und Kayla.


    Na ja, zumindest wie Kayla. Joey war eine Nummer für sich.


    Aber Kayla war in Ordnung.


    Er dachte ständig an sie.


    Doch seine Eltern hatten keine richtigen Freunde, soweit er wusste. Sie hatten nicht mal einen guten Freund von früher, der weggezogen war. Irgendwen, an den sie zurückdenken konnten.


    Sie hatten einander.


    Und ihn.


    Daddy hatte seine Arbeit, und Mom hatte Harry, den sie zu Knieschonern und Helmen zu überreden versuchte.


    Das war eigentlich ihre ganze Welt.


    Aber er liebte seine Eltern. Von ganzem Herzen. Und sie liebten ihn ebenso sehr.


    Sein Dad war ein ziemlich harter Knochen, doch wenn es darauf ankam, konnte er ganz sanft sein. Er war Harrys großer Held. Er sagte, was er meinte, und meinte, was er sagte. Seinen Worten ließ er stets Taten folgen. Es gab nichts, wovor er Angst hatte, so viel stand fest.


    Harry wünschte, er wäre wie sein Dad.


    Er hatte nämlich die ganze Zeit Angst, und hier saß er nun wehleidig in seinem Zimmer über den Resten seines Abendessens. Er stand auf, stellte sich ans Fenster und schaute hinaus. Draußen war es dunkel.


    Er öffnete das Fenster und atmete tief ein. Die Sommerluft war dick wie der Qualm alter Autoreifen – und genauso schwer zu atmen.


    Leise schloss er seine Zimmertür. Sie hielt die Geräusche des Fernsehers und das Licht aus dem Flur ab und ließ ihn im Dunkeln zurück.


    Er knipste die Lampe an, holte die Zeitschrift unter dem Bett hervor, die mit den nackten Frauen drin, doch sie brachte ihn nicht in Stimmung. Er schaltete das Licht wieder aus, schob das Heft zurück und legte sich mit hinter dem Kopf verschränkten Händen aufs Bett.


    Er dachte wieder über seinen Vater nach, wie der solche Dinge anpackte. Er würde nicht einfach nur tatenlos hier herumliegen. Er würde losziehen und die Wahrheit herausfinden.


    Wie Harry so über all das sinnierte, schlief er ein.


    Als er erwachte, war es immer noch dunkel im Zimmer. Er stand auf, wankte zur Wand und schaltete das Licht ein. Dann schaute er auf den mechanischen Wecker auf seinem Nachttisch. Fünf Uhr morgens.


    Also gut, dachte er. Ich muss es tun. Ein bisschen Mut beweisen, so wie mein alter Herr.


    Harry zog sich an, knipste das Licht aus, schob das Fenster hoch und stahl sich genauso davon wie in jener Nacht, als er mit Joey und Kayla zum Honkytonk gelaufen war.


    Doch jetzt war er allein, ganz auf sich gestellt, und der Himmel war so weit und die Welt so groß und die Schatten zwischen den alten Autos und den Bäumen so dunkel.


    Leise schlich er am Schlafzimmerfenster seiner Eltern vorbei und bemühte sich, nicht auf knackende Äste zu treten. Rasch überquerte er die Straße und lief den Hügel hinab. Diese Gegend war ihm vertraut, mehr als ein wenig Sternenlicht brauchte er nicht. Hier kannte er sich überall aus; schließlich hatte er auf jedem Quadratzentimeter Boden gespielt. Solange ihm kein neuer Erdhörnchenbau oder eine Schlange dazwischenkam, fand er sich in der Dunkelheit bestens zurecht.


    Am Fuße des Hügels lehnte er sich gegen die Kneipenwand, neben dem Fenster, das Joey eingeschlagen hatte.


    Er wollte gerade losklettern, doch dann zögerte er.


    Da drin war es stockfinster, und er hatte nicht einmal eine Taschenlampe dabei. Was hatte er sich nur gedacht?


    Allein schon beim Hineinschauen wurde er nervös. Im Dunkeln bekam man den Eindruck, als würde da drin etwas herumkrabbeln, und das Gebäude sah noch heruntergekommener aus als bei seinem letzten Besuch mit Joey und Kayla. Er spürte die Gänsehaut über seinen Rücken, die Arme entlang und in den Nacken kriechen, wie das Krabbeln kalter Käferbeine. Er holte tief Luft und griff nach dem Fensterbrett. Ein Glassplitter bohrte sich ihm in die Hand. Instinktiv riss er sie zurück, biss den Splitter heraus und spuckte ihn weg. Die blutige Handfläche wischte er an seiner Bluejeans ab.


    Harry beugte sich vor, betrachtete das Fensterbrett genauer und fand einige freie Stellen, stützte die Hände dort auf und ...


    Es ging nicht.


    Er brachte es einfach nicht über sich.


    Er merkte, dass er hyperventilierte, und davon wurde ihm schwindelig; er fühlte sich schon ganz schwach.


    Als er es zurück bis zu seinem Vorgarten geschafft hatte, hielt er inne, um zu verschnaufen, und warf einen Blick zu den alten Autos nebenan. Inzwischen sahen sie wirklich verrottet aus; die Witterung und die Zeit hatten ihnen übel mitgespielt.


    Früher hatte Harry diese alten Autos einmal geliebt; jetzt konnte er sich nur noch an das letzte Mal erinnern, als er vor langer Zeit in einem dringesessen und sich gefürchtet hatte. Er wusste zwar nicht mehr genau, was ihm Angst eingejagt hatte, aber er hatte nicht vergessen, dass er zu Tode erschrocken gewesen war und fortan nie wieder dort gespielt hatte.


    Schlotternde Knie.


    Das war seine Erkennungsmelodie.


    Schlotternde Knie mit einem Refrain von klappernden Zähnen.


    Ein, zwei Erinnerungsbruchstücke lösten sich, zerfaserten. Und da traf es ihn wie ein Schlag.


    Genau das war passiert, als er als Kind hier draußen im Auto gesessen hatte. Das Gleiche wie in jener Nacht im Honkytonk. Deswegen war er nie wieder zu den Schrottautos gegangen. Er hatte Gesichter gesehen und Geräusche gehört. Das hatte er beinahe vergessen, oder es zumindest versucht zu vergessen, hatte es verdrängt, doch jetzt kam alles wieder hoch.


    Harry holte tief Luft und ging zu dem Wagen, der einmal sein Lieblingsauto gewesen war. Der ihm vor so vielen Jahren solche Angst eingejagt hatte. Er legte die Hand auf die Fahrertür, dann zögerte er.


    »Junge, das ist deine zweite Chance«, sagte er laut. »Du kannst nicht in einer Nacht zweimal kneifen.«


    Er zog die Autotür auf, schlüpfte hinein und ließ die Tür offen. Der Sitz kippelte, eine Ratte quiekte und huschte darunter hervor. Harry stieß einen leisen Schrei aus. Die Ratte verschwand durch die offene Tür. Harry beobachtete, wie ihre Gestalt im Sternenlicht über den Boden und in den Wald hinein flitzte.


    Verdammt.


    Vielleicht war es das, was ihm damals so einen Schrecken eingejagt hatte.


    Eine Ratte. Eine quiekende Ratte. Das wäre eine Erklärung. Er war noch klein gewesen und hatte sie nicht gesehen. Sie hatte ihn erschreckt und in die Flucht geschlagen.


    Ja. Das erklärte so einiges.


    »Ich hab keine Angst«, sagte er laut.


    Mit einem kräftigen Ruck zog er die Tür zu.


    Das Zuschlagen der Tür klang, als wäre das Tor zur Hölle ins Schloss gefallen, und sofort ertönten noch weitere Geräusche, ein Weinen und ein nahezu ohrenbetäubendes Kreischen. Ein Schrei. Dann psychedelisches Licht und fliegende Farben, und das Auto war neu und roch frisch und sauber und die Welt war hell und voll Sonnenschein, und draußen brausten verschwommene Autos auf dem Highway vorbei, und Hitzewellen durchrollten ihn, und er konnte hören, wie der Wind vorbeirauschte, und Haare, die nicht seine waren, flatterten lang und wild im Fahrtwind am offenen Fenster.


    Eine Frau saß in ihm drin.


    Anders war es nicht zu begreifen. Sie steckte in ihm, und plötzlich tauchte etwas Dunkles vor ihm auf. Ein Auto, das eine Kreuzung überquerte, und Harry warf die Hände in die Luft, als sie zusammenstießen, und die Frau in ihm sprang aus ihm heraus, ihr Kopf schlug auf dem Lenkrad auf, und dann nahm ihm ein roter Schleier die Sicht und spritzte gegen die Windschutzscheibe.


    Zu seiner Rechten wurde eine Puppe nach vorn geschleudert.


    Eine große Puppe.


    Sie schlug hart gegen die Windschutzscheibe, die daraufhin zerbarst, Glasscherben flogen durch die Gegend; dann krümmte sich die Puppe zu einem U, prallte vom Wageninneren ab, flog einmal durch ihn hindurch, stieß gegen die Frau, knallte wieder gegen die Scheibe und landete schließlich als kleines Häuflein auf dem Boden.


    Die Puppe hatte ein Leck.


    Bloß dass es keine Puppe war.


    Es war ein kleines Mädchen.


    Harry konnte nicht genau erkennen, wie es aussah. Es sah gar nicht aus. Es war nur ein Wirrwarr von blonden Haaren mit scharlachroten Strähnen darin, sein Gesicht ein Wirrwarr aus Glasscherben und Blut. Das Blut lief jetzt schneller. Das ganze Auto war innen damit überzogen.


    Sicherheitsgurte, dachte er. Wo sind die Sicherheitsgurte?


    Er fiel nach vorn und stieß sich den Kopf am Lenkrad an, und im Auto wurde es dunkel, dumpf und leer, und es wurde schlagartig wieder alt; die Tür quietschte, als er sie aufriss und einen Schrei ausstieß.


    Er schrie nicht nur einmal.


    Er hörte gar nicht mehr auf.


    Seine Eltern kamen aus dem Haus und fanden ihn im Garten auf dem Rücken liegend, wie er zu den Sternen aufschaute und immer noch schrie.

  


  
    


    Kapitel 9


    Im Laufe der nächsten Jahre wurde er von einem Arzt zum nächsten geschleppt. Und jeder Arzt kam mit Diagrammen und Tests und am Ende mit Tabletten, die ihn müde und auch ein bisschen gaga machten. Sie sollten ihm helfen, sich besser zu konzentrieren. Sollten gegen seine Wahnvorstellungen helfen. Stattdessen wurde ihm davon nur übel.


    Ja, dachte er etwas später, von den Tabletten wurde mir übel, aber wenigstens haben sie mir das Gehirn vernebelt. Und vernebelt war besser.


    Doch damals war ihm das nicht klar.


    Also setzte er die Tabletten wieder ab, weil er dachte: Na gut, vielleicht hab ich ja einen Riesensprung in der Schüssel, vielleicht aber auch nicht. Aber eins weiß ich, meine Eltern haben kein Geld, und ich koste sie eine Menge Kohle, weil ich eventuell nicht mehr ganz dicht bin.


    Also muss ich aufhören zu spinnen.


    Oder was auch immer mit mir nicht stimmt, muss aufhören.


    Ich höre jetzt einfach damit auf.


    Und das tat er.


    Mehr oder weniger.


    Er war sechzehn und hatte gerade frisch seinen Führerschein. Ihm bot sich die allererste Gelegenheit, sich hinters Lenkrad zu setzen und in die Welt hinauszufahren – und um die Wahrheit zu sagen, hatte er Angst.


    Es hatte gewisse Vorfälle gegeben.


    Eines Abends, als er mit Joey, der seinen Führerschein vor ihm gemacht hatte, in der Gegend herumgefahren war, hatte er »ein Erlebnis« gehabt. Es lief nicht genauso wie beim letzten Mal. Die Autotür schloss ohne Probleme. Die Fahrt war ebenfalls okay. Dann sausten sie über einen Buckel. Das Handschuhfach sprang auf, der Deckel knallte mit einem Nachhall herunter, und da stürzte es wieder auf ihn ein.


    Diesmal war es anders. Sanfter. Nur eine holperige Fahrt um die Mittagszeit und ein Schwarzer, der schrie, als ein Auto wie aus dem Nichts auftauchte. Ein reiner Blechschaden auf der rechten Seite, bei dem das Handschuhfach aufklappte, und ein vor lauter Schreck durchgetretenes Gaspedal. Der Fahrer begann sogar zu lächeln, froh darüber, dass es ihn nicht um die Lenkstange gewickelt hatte. Dann floss das Gesicht des Mannes fort wie geschmolzenes schwarzes Wachs, und die Welt, wie Harry sie kannte, kam zurück, und alles war vorbei.


    Als er wieder klar denken konnte, schaute Joey gerade vom Lenkrad zu ihm herüber und fuhr rechts ran. »Was zum Teufel ist los mit dir? Hör auf so rumzuzucken! Du machst mich echt fertig, Alter.«


    »Was?«


    »Du hüpfst auf und ab und schreist rum wie ein Irrer. Dabei haben wir nicht mal Musik laufen.«


    »Scheiße«, stöhnte Harry.


    »Find ich auch.«


    »Ist der Wagen gebraucht?«


    »Ja, natürlich. Meinst du vielleicht, ich kaufe ein altes Modell, und es ist noch nie jemand damit gefahren? Als hätte die Karre ein paar Jahre auf dem Parkplatz gestanden und gewartet, bis ich vorbeikomme?«


    »Ist es ein Unfallwagen?«


    »Keine Ahnung. Woher zum Geier soll ich das wissen? Mach das Handschuhfach zu. Das Scheißteil springt immer auf.«


    »Können wir es offen lassen, damit es nicht wieder aufgeht?«


    »Ich kenne echt keinen, der auf so luschige Ideen kommt wie du. Meinetwegen, lass es offen, wenn du dann nicht mehr rumhüpfst und schreist. Normalerweise hören die Leute Radio, wenn sie so ausflippen. Aber du, du hast wohl totales Kopfkino.«


    Es hatte auch andere Zwischenfälle gegeben, aber nicht in Autos, sondern in Häusern. Wenn er Joey besuchte und Joeys Vater nachdrücklich die Tür schloss, sah er Bilder von Joeys Mutter, die gegen das Holz gestoßen wurde und Schläge kassierte. Solche Stellen gab es im ganzen Haus. Überall da, wo Joey, seine Mutter und seine Geschwister von seinem Vater herumgeschubst worden waren, steckte die Erinnerung daran in der Wand. Das Haus war ein einziges Kaleidoskop der Angst.


    Harry wurde immer irgendwie schlecht, wenn er dort zu Besuch war. All diese Wutausbrüche, die in den Wänden und Möbeln steckten; wie Joey, seine Mutter und sein Bruder dauernd auf Zehenspitzen umherschleichen mussten, um ja nicht Mr Barnhouse’ Aufmerksamkeit zu erregen. Und wie Barnhouse ihn ansah, als wäre er ein Eindringling, der ihm etwas antun oder ihm den Fernseher wegnehmen wolle. Der Fernseher schien Barnhouse’ letzter Strohhalm zu sein. Ohne den hätte er nichts als Stille und das Leben in seinem eigenen Schädel gehabt.


    Vermutlich ging es da drin nicht besonders nett zu, in Mr Barnhouse’ Kopf, und Lärm jeder Art, wenn er hin und wieder die Frau und Kinder schlug, war ihm sicher willkommen. Hauptsache, es herrschte keine Stille. Bloß nicht mit sich selbst in seinem Kopf allein sein müssen.


    Irgendwann betrat Harry das Haus nicht mehr, sondern wartete auf der Veranda, bis Joey herauskam. Er fand immer einen Grund, sich woanders mit ihm zu verabreden, zum Beispiel bei sich zu Hause.


    Sein Zuhause war sein Zufluchtsort. Das große alte Haus barg keine Schrecken, und seine Eltern taten nichts, was hätte aufgezeichnet werden können.


    Doch, bei den Fenstern gab es eine Stelle. Da, wo er mit sechs Jahren vom Stuhl gefallen war. Als er dort einmal kräftig mit dem Fuß aufstampfte, um eine Schabe zu zertreten, entdeckte er eine Version von sich selbst als Kind: Es wurde dunkel im Zimmer, er sah einen Stuhl und die Fenster voller Bilderwelten, das Autokino und die Cartoons auf der anderen Seite der Straße, und er hörte laute Countrymusik. Und irgendetwas war ein klein wenig anders.


    Er hatte Schmerzen gehabt.


    Im Ohr.


    Und dann war seine Mutter, jünger als jetzt, im Morgenmantel und mit offenen, zerzausten Haaren aus dem Schlafzimmer zu ihm gestürzt, gefolgt von seinem Vater. Die Bilder begannen zu verblassen und zu beschleunigen. Er sah, wie sie zur Tür hinauseilten, sein Vater trug ihn auf dem Arm. Tja. Alles war aufgezeichnet – in Häusern, in Autos, in Möbeln – und wer weiß, wo sonst noch überall?


    Harry verstand bloß nicht, wieso.


    Es sei denn, das alles geschah lediglich in seinem Kopf und er war tatsächlich verrückt.


    Über all das dachte er nach, während er so auf einem Stuhl saß und seinen Führerschein in der Hand hielt. Er überlegte, ob er wirklich ausgehen sollte. Heute Abend hatte er zum allerersten Mal das Familienauto für sich allein, und er wollte auch raus, aber er hatte Angst, und zwar nicht vor Bildern, sondern vor etwas viel Banalerem. Vor dem Highway. Vor parallelem Einparken. Den Teil hatte er nur mit Ach und Krach bestanden.


    »Gut siehst du aus«, stellte sein Dad fest.


    »Wie bitte?« Harry schaute auf.


    Sein Dad grinste ihn an. Er wirkte müde, und Harry fiel zum ersten Mal auf, dass er an den Schläfen grau geworden war und etwas weniger Haare auf dem Kopf hatte. Harry sah ihn jeden Tag, und jetzt fiel ihm das auf. Meine Güte, wann war das passiert?


    »Ich hab gesagt, du siehst gut aus. Hast dich rausgeputzt.«


    »Ach, na ja. Nichts Besonderes. Hab bloß mal eine Dusche genommen.«


    Dad lachte. »Und alle Düfte des Orients.«


    »Zu viel?«


    »Wenn du das Fenster runterkurbelst und dich ein bisschen durchpusten lässt, geht es wieder.«


    »Na prima.«


    »Gehst du nun aus, oder willst du bloß auf deinem Stuhl da herumgurken?«


    »Ich glaube, ich gehe aus.«


    »Du hast das Auto, du hast deinen Führerschein, es ist Freitagabend. Du solltest losziehen. Was hockst du hier noch rum?«


    »Ich denke bloß ein bisschen nach.«


    »Über Mädchen?«


    »Nicht wirklich.«


    »Solltest du aber. Über Mädchen lässt sich sehr gut nachdenken. Du hast zwar nicht den schicksten Schlitten der Welt, aber für ein Date taugt er allemal, weißt du. Aber erst musst du dich mal mit einem Mädchen verabreden. Ich hab nämlich irgendwann gemerkt, wenn man sich nicht mit ihnen verabredet, tauchen sie nicht auf.«


    Harry spürte, wie er rot anlief. »Ja, ich weiß.«


    »Hör mal, Harry. Ich weiß, an was du denkst. Es geht um diese Sache.«


    So nannte sein Vater immer seine Visionen, die unangenehme Sache.


    »Ein bisschen vielleicht.«


    »Pass auf, mit dir ist alles in Ordnung.«


    »Glaubst du wirklich, Dad? Ich meine, die Ärzte …«


    »Zum Teufel mit denen.«


    Dad zog sich einen Stuhl heran und setzte sich ihm gegenüber.


    »Ich sag dir was, du bist einfach nur … du weißt schon … phantasievoll.«


    »Du meinst, ich denke mir das alles aus?«


    »Ich glaube nicht.«


    »Denkst du, dass ich es für real halte, es aber nicht wahr ist?«


    Der große Mann hielt inne und legte die Hände in seinen Schoß. »Ich weiß es nicht, mein Junge. Wirklich nicht. Aber angeblich gab es in unserer Familie Leute, die in die Zukunft sehen konnten. Ich kann dir nicht sagen, ob das stimmt, aber so heißt es.«


    »Das hier ist aber eher wie in die Vergangenheit sehen, Daddy. Die Dinge sind bereits passiert. Als würde ich in Geräuschen Geister hören und sehen. Es hat irgendwas mit Angst oder Gewalt zu tun. Das hab ich dir alles schon mal erklärt.«


    Dad saß da und dachte einen Augenblick nach. »Ob man nun in die Zukunft oder in die Vergangenheit sieht, vielleicht macht das gar keinen so großen Unterschied.«


    »Wer in unserer Familie konnte denn hellsehen?«


    »Meine Mutter. Du hast sie nie kennengelernt. Sie ist gestorben, bevor du auf die Welt kamst, genau wie dein Großvater. Alle deine Großeltern starben vor deiner Zeit. Wirklich schade. Zumindest was deine Großmutter – meine Mutter – betrifft. Die Eltern deiner Mom, das waren auch gute Menschen. Mein Vater allerdings war ein Arschloch. – Erinnerst du dich an die Narben auf meinem Rücken?«


    »Vom Stacheldraht?«


    Sein alter Herr nickte. »Das kam nicht vom Stacheldraht. Ich hab dir zwar mal erzählt, dass ich als kleiner Junge in einem Zaun hängen geblieben bin. Aber das stimmt nicht. Ich wollte dir damals nicht sagen, dass dein Großvater mich mit einem Gürtel geschlagen hat. Mit der Schnalle. Die hat mir die Haut aufgeritzt und diese Narben hinterlassen.«


    »Warum erzählst du es mir dann jetzt, Daddy?«


    »Ich weiß nicht. Wahrscheinlich solltest du das einfach wissen. Warum, weiß ich nicht, aber ich finde, du solltest es wissen.«


    »Was hast du dann gemacht?«


    »Als er mich geschlagen hat?«


    »Ja.«


    »Gab nichts, was ich tun konnte. Ich war noch klein, und er war groß und bösartig und immer betrunken. – Lass bloß die Finger vom Alkohol, hörst du? Du könntest auch zu denen gehören, die nicht damit umgehen können. Ich hab hin und wieder getrunken, als ich jung war, und ich war auch so einer. Es hat die gemeine Ader in mir hervorgeholt. Deine Mama hat mich davon abgebracht. Sie hat gesagt, sie würde gern mit mir ausgehen, aber wenn ich trinke, würde sie nichts mehr von mir wissen wollen. Seitdem hab ich keinen Tropfen mehr angerührt. – Was ich damit sagen will, Harry: In deinem Leben gibt es Dinge, mit denen du nicht gerechnet hast. Das sind nicht alles gute Dinge. Aber du musst damit fertigwerden, musst dir das Gute raussuchen, dich darauf konzentrieren und das Schlechte links liegen lassen. Ansonsten verhedderst du dich in deinem eigenen Hass, oder du wirst verrückt, oder du machst dir die ganze Zeit Sorgen. Du hast, was du hast, mein Sohn. Und du wirst schon damit fertig.«


    »Glaubst du?«


    »Verdammte Axt, Junge, das weiß ich. – Hier sind die Schlüssel. Der Tank ist voll.«


    Sein alter Herr klappte das Portemonnaie auf, und Harry sah, dass ein Zwanzigdollarschein darin steckte und drei oder vier Eindollarscheine. Daddy nahm den Zwanziger heraus und gab ihm den.


    »Nein, Dad, ist schon gut.«


    »Nimm’s und geh dir eine Cola kaufen oder so. Vielleicht willst du ja auch ein Mädchen dazu einladen. Wenn du das Auto schon mal ausführst, solltest du auch ein bisschen Geld in der Tasche haben. Nun steck’s schon ein, mein Junge.«


    Harry nahm den Zwanzigdollarschein. »Danke, Dad.«


    »Hey, dazu sind Väter doch da.«


    »Wenn du meinst.«


    Harry stand auf.


    »Pass auf dich auf, mein Sohn.«


    »Natürlich.«


    »An roten Ampeln und Stoppschildern ruckelt er im Leerlauf ziemlich, aber er läuft. Hab ihn in Ordnung gebracht und komplett durchgecheckt. Der geht ab wie ein rotes Moped.«


    Harry lachte. »Und wie geht das ab?«


    Dad grinste. »Keine Ahnung, mein Sohn. Sagt man eben so.«


    Plötzlich packte Harry seinen Dad und umarmte ihn. »Ich hab dich lieb!«


    »Tja, also, ich dich auch, mein Sohn. Hey, zerquetsch mir nicht die Rippen.«


    Später war Harry sehr froh darüber, dass er seinen Vater in den Arm genommen hatte.


    Denn am selben Abend, während Harry in der Stadt herumfuhr mit Joey auf dem Beifahrersitz, der ein bisschen Cola mit Whiskey trank und ihm ebenfalls etwas anbot, was er aber ablehnte, und während sie versuchten, Mädels anzusprechen, sich ungeschickt anstellten und keinerlei Erfolg verbuchen konnten, danach auf den Highways herumkurvten und das Dairy Queen umrundeten, irgendwelchen vorbeifahrenden Freunden zuwinkten und sich dabei königlich amüsierten – während all dessen saß sein alter Herr zu Hause am Abendbrotstisch und stand dann irgendwann abrupt auf. Seine Mom erzählte es später so: »Eben ging es ihm noch gut; im nächsten Moment schoss er kerzengerade hoch und sagte: ›Irgendwie fühle ich mich seltsam‹, dann hat er sich an den linken Arm gepackt und fiel um.«


    Herzinfarkt.


    Mausetot.


    Harrys Welt ging in die Brüche.

  


  
    


    Kapitel 10


    Für einige Monate geriet Harrys Leben komplett aus den Fugen. Er war so neben der Spur, dass Kayla ihm zwar leidtat, als er von ihrem Dad in der Zeitung von Tyler las, er sich aber einfach nicht aufraffen konnte, zum Hörer zu greifen.


    Außerdem hatte er sie seit Jahren nicht gesehen. Hin und wieder kam sie ihm in den Sinn, doch das war die Kayla von damals, nicht die jetzige Kayla. Manchmal, wenn er an sie dachte, fühlte es sich an, als würde ein Stück von ihm fehlen. Dieses Puzzleteil. Doch das war wahrscheinlich nur Wunschdenken. Kindheitserinnerungen.


    Vielleicht hätte ihr ein freundliches Wort gutgetan, vielleicht auch nicht. Harry wusste nicht, ob er noch freundliche Worte übrig hatte, oder ob sie sich überhaupt an ihn erinnern würde, so wie er sich an sie erinnerte.


    Trotzdem war es merkwürdig, wie ihr Vater gestorben war.


    Er konzentrierte sich auf einen bestimmten Absatz in dem Zeitungsartikel:


    Jerome Jones wurde tot in seiner nur zeitweise geöffneten Werkstatt an der High Street gefunden. Er hing an einem Lampenkabel an einer Tür innerhalb des Gebäudes. Seine Tochter entdeckte ihn am Donnerstagabend gegen zwanzig Uhr, nachdem er nicht von der Arbeit nach Hause gekommen war. Es wird Selbstmord vermutet, doch die Untersuchungen sind noch nicht abgeschlossen.


    Arme Kayla, dachte er. Was machte sie überhaupt hier? War sie wieder hierhergezogen? Oder war sie bloß in der Nähe gewesen?


    Verdammt. Zum Teufel mit Kayla.


    Unwirsch schob er die Zeitung beiseite.


    Und die Welt drehte sich weiter.

  


  
    


    Kapitel 11


    An der Decke hingen Schatten, die wie die Rotorblätter eines Ventilators aussahen, und das lag daran, dass in der Deckenlampe kleine Lamellen eingebaut waren.


    Der große Mann lag auf dem Bett, sah hinauf und ließ sich dies oder jenes dabei durch den Kopf gehen, doch er hätte gar nicht genau sagen können, was. Eine Spinne krabbelte aus der Lampe und ließ sich an einem Faden herunter, und er dachte, wenn das Viech fällt, fällt es auf sie.


    Er wandte sich um und schaute zu der Frau neben ihm, dann zu seinem Partner, der auf der anderen Seite des weiblichen Sandwichs lag und grinste. Sein Partner hatte den Ellenbogen aufgestützt und schaute ebenfalls zu ihm, also hob er den Kopf und grinste zurück. Zwei Grinsekatzen, die ihren Spaß hatten.


    Der große Mann schwang die Beine über die Bettkante, setzte sich auf und blickte zur offenen Badezimmertür hinüber. Das Auto kam ihm in den Sinn. Sie mussten den Wagen loswerden, und zwar bald. Es tat gut, sich einen Augenblick hinzulegen – die viele Bewegung und das Adrenalin hatten ihn erschöpft –, aber wenn man diesen Augenblick zu sehr in die Länge zog, flog einem der ganze Kram irgendwann um die Ohren. Das musste man unbedingt im Hinterkopf behalten.


    Sie hatten sie beim Motel gefunden. Das war einer der Orte, wo sie immer wieder Ausschau hielten, und meistens hatten sie kein Glück, aber heute Abend schon. Sie fuhren gemütlich hin, und hinterm Gebäude stießen sie auf das Mädchen, das gerade aus seinem Auto stieg und zu einem der nebeneinanderliegenden Zimmer wollte.


    Sie waren schnell wie der Blitz. Im Handumdrehen waren sie ausgestiegen und hatten sie gepackt, hielten ihr den Mund zu, zerrten sie in ihren eigenen Wagen und brieten ihr eins mit dem Reifenheber über. Dann ließen sie sie in den Fußraum gleiten, nahmen ihr die Schlüssel ab, er fuhr ihren Wagen, sein Partner folgte in seinem. Raus in den Wald, um sein Auto abzustellen, dann mit ihrer Karre zurück zum Motel. Sie hatte einen Schlüssel. Zimmer Nummer sieben. Möglich, dass da drin ein Mann auf die Frau wartete. Oder eine Familie. All das gehörte mit zum Spiel.


    Sie brachten sie zurück zum Motel, Zimmer Nummer sieben, und es war niemand da. Das Ganze war einfach, und sie machten mit ihr, was sie wollten. Hatten ihren Spaß.


    Er schaute zu der jungen Frau, die in der Mitte des Bettes lag. Ihre toten Augen blickten zur Decke hinauf, genau wie eben noch seine eigenen, lebendigen, doch sie sah nichts mehr. Er hatte Schattenlamellen und eine Spinne gesehen. Für sie gab es jetzt nur noch Schatten, und sie nahm sie gar nicht wahr.


    Er dachte gern darüber nach und versuchte es zu begreifen. Wie war das, nichts zu sein, nichts zu wissen? Wie war es, tot zu sein? Am eigenen Leibe wollte er das nicht erfahren, aber als er ihr die Hände um die Kehle gelegt hatte … Sie war vom Schlag auf den Kopf wieder erwacht, und irgendwann waren sie dann mit ihr fertig gewesen, und in diesem letzten Moment, da meinte er für einen einzigen Augenblick in ihrem Gesicht, in ihren Augen, hinter den Fenstern zu ihrer Seele den Schatten des Todes in ihren Kopf gleiten zu sehen.


    Ein abgefahrenes Gefühl.


    Der Große stand auf und ging zum Badezimmer, wobei er sich den nackten Hintern kratzte. Hinter sich hörte er seinen Partner aufstehen, und als er sich umdrehte, sah er, wie er sich anzog.


    Das wunderte ihn nicht. Sie hatten sich geschützt, hatten Kondome benutzt, und die Kondome hatten sie in der Toilette entsorgt, aber sein Partner wusch sich nicht mal den Schwanz. Dabei war das doch das Mindeste. Manchmal war der Kerl einfach widerlich.


    Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Frau zu.


    Immer noch tot.


    Sie war nicht auf wundersame Weise wieder zum Leben erwacht.


    Das war ihnen nämlich echt mal passiert. Sie hatten gedacht, das Mädel sei tot, waren zum Autoschalter eines Fast-Food-Restaurants gefahren, während sie in eine Decke gehüllt im hinteren Fußraum lag, und als sie auf ihre Burger mit Pommes warteten und dem Knaben zuschauten, der auf der anderen Seite des Fensters an der Kasse herumfummelte, hörten sie plötzlich ein Keuchen.


    Die Frau, die sie für tot hielten, war nicht tot.


    Er hatte es vor Augen, als wäre es gestern gewesen, obwohl es … zwei oder drei Jahre zurücklag. Sie schnappte nach Luft, und da sein Partner am Steuer saß, griff er zwischen den Sitzen nach hinten, während sie wie ein Zombie von den Toten auferstand, die Decke über Kopf und Körper, und packte sie an der Kehle. Packte sie einfach samt Decke und drückte zu, schnürte ihr die Luftröhre ab, sodass der Sauerstoff gar nicht erst in ihren Kreislauf gelangte. Und hielt sie mit aller Kraft fest.


    Doch sie schlug um sich. Ihre Arme schossen unter der Decke hervor.


    Er schaute zu seinem Partner, der sofort begriff, was los war, dann warf er einen Blick zu dem Kerl an der Kasse, der gerade einen Papierbeutel nach vorn holte, ihnen sein verpickeltes Gesicht zuwandte und nach dem Schiebefenster griff; so fest er konnte, drückte er die Hand hinunter, presste die Finger zusammen, und die Frau – oder besser, das Mädchen – trat ein paar Mal um sich. Aber der Bursche kriegte nichts mit. Drinnen lief Musik, das hörte man jetzt, als das Fenster aufgeschoben wurde, irgendein Mist vom Band, der da den ganzen Tag rauf- und runterdudelte, und der Typ sagte: »Zwei Burger komplett und zweimal Cola light.«


    »Ja, ja«, murmelte sein Partner und gab ihm einen Schein.


    Einen großen Schein.


    Verdammt.


    Jetzt mussten sie auf das Wechselgeld warten, und da saß er nun und versuchte, die Schlampe unten zu halten, und sie war verdammt stark, und so mit einer Hand zwischen den Sitzen war das richtige Arbeit, und dabei musste er auch noch lässig aussehen und hoffen, dass der Burger-Heini nicht sah, wie ihre Füße da hinten hin und her zappelten, und nicht hörte, wie sie gegen die Sitze trat. Und da gibt sein Partner dem Kerl einen großen Schein und wartet in aller Seelenruhe.


    Später hatte sein Partner gesagt: »Scheiße, Alter. Kleiner hatte ich es nicht. Schließlich sollte er sich ja auch nicht daran erinnern, wie ich ihm einen Zwanziger gebe und sage, behalt den Rest, denn das hätte er sich bestimmt gemerkt, meinst du nicht? Also musste ich auf das Wechselgeld warten. Ich hatte keine Wahl!«


    Und damit hatte er natürlich recht. Aber da stand der Bengel, reichte Beutel und Getränkebecher raus und nahm das Geld, und hier saß er, die Hand fest um die Kehle dieser Frau, und brachte zu Ende, was er als längst erledigt betrachtet hatte. Und dann, als ihre Arme unter der Decke hervorschossen und sie ihm die Fingernägel in den Handrücken grub und er die Zähne zusammenbiss, um nicht aufzuschreien, schob der Bengel das Fenster zu, und sein Partner gab Gummi.


    Er schaute durch die Heckscheibe nach hinten und sah den Wagen hinter ihnen; ein paar Jugendliche saßen drin. Aber die schenkten ihnen kaum Aufmerksamkeit. Und während sie wegfuhren, hielten die Jugendlichen ganz normal an dem Schalter. Erleichtert atmete er auf. Als sie um die Ecke bogen und zurück auf die Straße fuhren, drehte er sich um und schlüpfte zwischen den Sitzen hindurch, blieb irgendwo mit dem Fuß hängen und verlor seinen Schuh. Er ließ sich auf den Boden fallen, stemmte der Tussi das Knie in den Leib, riss die Decke fort, ließ ihre Kehle los und schlug ihr drei-, viermal mit der Faust ins Gesicht.


    Nachdem sie bewusstlos geworden war, fing er langsam und sorgfältig wieder an, ihr die Kehle zuzudrücken, und er spürte dabei, wie ihr Genick unter seinen starken Fingern knackste. Er erwürgte sie, gab ihr den Rest. Im Wald schnitt er ihr dann die Finger ab, sie stießen die Leiche aus dem Wagen, und er nahm die Finger mit. Später pulte er seine Haut unter ihren Nägeln hervor, stutzte sie und legte die Finger auf einen Ameisenhaufen; nach ungefähr einer Woche kam er zurück und grub sie wieder aus, tat sie in einen Beutel und nahm sie zum Angeln mit. Draußen beim Damm hatte er sie schließlich einzeln ins Wasser gelassen, jeden mit einer Handvoll Bleigewichte verschnürt.


    Aber die hier, die da auf dem Bett lag, würde von nirgendwo zurückkommen, und sie hatte niemanden gekratzt. Die war hinüber. Sie war tot, tot, tot. Denn inzwischen wusste er, wie man’s anstellte, um auf Nummer sicher zu gehen.


    »Lässt du schon mal Wasser ein?«, fragte sein Partner.


    Seine Gedanken kehrten wieder zu dem zurück, was jetzt zu tun war.


    »Klar. Lass mir ein bisschen Vorsprung, dann kannst du sie reinbringen.«


    Sein Partner, der inzwischen vollständig angezogen war, ging zum Fenster und stellte sich neben die Gardine. Das leuchtend gelbe Schild mit dem rot blinkenden Wort »Motel« flimmerte durch die Vorhänge hindurch und ließ das Zimmer wie eine Brandblase pulsieren.


    »Ich mache mir Sorgen«, sagte sein Partner. »Ich hab meinen Spaß, und alles ist in Ordnung, aber hinterher mache ich mir Sorgen. Ich denke immer, dass überall meine DNA verteilt liegt. Irgendeine Hautzelle, die mir vom Arsch abgefallen ist oder so.«


    Der Große hielt am Badezimmer mit der Hand auf der Türklinke inne und schaute seinen Partner an. »Siehst du meine Hand auf der Klinke? Glaubst du, ich hab Schiss? Glaubst du, ich mache mir Sorgen um Fingerabdrücke?«


    »Solltest du jedenfalls. Du weißt genau, dass wir uns deswegen Gedanken machen sollten.«


    »Also gut. Ein bisschen Angst ist dabei. Aber würdest du es sonst überhaupt machen?«


    »Keine Ahnung. Vielleicht.«


    »Ich nicht. Und ich bezweifle, dass du es tun würdest. Hör mal, ich schrubbe das ganze Zimmer von oben bis unten. Ich lasse Wasser in die Wanne, wir machen sie sauber, und dann lassen wir sie einweichen. Der Punkt, an dem andere Typen es normalerweise verkacken, ist der, dass sie Souvenirs mitnehmen. Wir nehmen nichts mit. Das erwähne ich deshalb, weil ich gesehen habe, wie du ihr Fußkettchen beäugt hast.«


    »Ich hab’s in Erwägung gezogen. Sie hat auch einen Ring durch die Muschi. Hab gesehen, wie du ihn dir angeguckt hast.«


    »Zum Angucken ist er ja auch da, aber ich will ihn nicht haben. Damit forderst du es nur heraus. Kerle, die irgendwelche Sachen einstecken, die betteln geradezu darum aufzufliegen. Und sie bringen die Mädels immer am selben Ort um, mit derselben Methode, entsorgen die Leiche immer auf dieselbe Art …«


    »Das haben wir auch schon gemacht …«


    »Stimmt. Aber wir wechseln zwischendurch auch mal die Strategie. Und wir machen das hier nicht die ganze gottverdammte Zeit. Man muss sich ein bisschen zurückhalten. Ein bisschen Selbstbeherrschung an den Tag legen. Es macht mehr Spaß, wenn sich der Druck ein wenig angestaut hat, und dann muss man trotzdem noch vorsichtig sein. Darauf kommt es an, auf Selbstbeherrschung.«


    »Ich weiß ja nicht. Wenn wir Selbstbeherrschung hätten, würden wir das alles überhaupt nicht machen.«


    »Es braucht keine Selbstbeherrschung, um so was nicht zu tun. Wichtig ist die Selbstbeherrschung, die man braucht, um es durchzuziehen. Zu wissen, dass man ein Risiko eingeht, und trotzdem nicht die Nerven zu verlieren.«


    Sein Partner wandte sich wieder den Vorhängen und den Lichtern zu.


    »Kann schon sein.«


    Manchmal machte er sich Sorgen, ob sein Partner nicht vielleicht ein bisschen unzuverlässig wurde; ob er nicht zu nah am Abgrund balancierte und ins Schwanken geraten konnte.


    »Ich wische alles ab«, beruhigte er ihn, »mache das ganze Zimmer sauber. Dann verschwinden wir. Und wenn hier irgendwelche DNA-Spuren zu finden sein sollten … tja, die müssen sie erst mal bis zu uns zurückverfolgen. Gibt doch keinen Grund, damit zu uns zu kommen, oder?«


    »Wahrscheinlich nicht.«


    »In den meisten Nestern wie diesen haben sie nicht mal so blöde DNA-Tests, weißt du. Kostet ja auch ein Schweinegeld. Viel zu teuer für so ’n Kaff. Das weißt du doch. Läuft nicht so wie in irgendeiner bescheuerten Fernsehserie, wo sie ein Sackhaar finden und plötzlich wissen, es war irgendein Penner in Cleveland. Nicht, wenn wir vorsichtig sind. Scheiße, Mann. Das Risiko gehört doch dazu, oder etwa nicht?«


    »Doch. Klar.«


    »Wenn wir also alles nach Plan durchziehen und sie tatsächlich irgendwelche DNA-Spuren finden, brauchen wir uns darum keine großen Sorgen zu machen, weil sie sie erst mal mit unserem Erbgut vergleichen müssten. Und warum sollten sie das tun? Mach dir lieber Sorgen um die praktischen Dinge. Dass du zum Beispiel nicht deinen blöden Geldbeutel liegen lässt oder so.«


    »Ja, hast recht.«


    Inzwischen stand sein Partner wieder neben dem Bett und betrachtete die nackte Frauenleiche.


    »Mit ihr war es ganz schön einfach. Ich hab nicht so richtig, du weißt schon … gekriegt, was ich wollte. Irgendwie tat sie mir leid. Für mich war sie irgendwie Verschwendung, und ich mag keine Verschwendung. Wenn man kriegt, was man will, hat man es nicht vergeudet, aber sie ist gestorben, ohne dass ich bekommen hab, was ich wollte.«


    »Manchmal ist es der totale Kick, manchmal geht nicht viel. Das ist wie ein Essen in einem fremden Restaurant, da ist für nichts garantiert. Aber mitunter ist es dann eben was ganz Besonderes. Du musst es einfach ausprobieren und drauf ankommen lassen.«


    Der Große ging ins Bad, um das Wasser in die Wanne einzulassen.


    Später fuhren sie in dem grünen Dodge der Frau davon. Sie ließen sie im Motel mit Seifenwasser bedeckt am Boden der Badewanne zurück, nachdem sie sie mehrmals gewaschen und abgespült hatten. Den Dodge fuhren sie in den Wald hinein; dafür hatten sie sich jetzt doch Handschuhe angezogen.


    Sie stiegen aus und hielten inne, um sich Zigaretten anzuzünden, lehnten sich an einen Baum und betrachteten durch die Zweige hindurch den Mond, wobei sie darauf achteten, die Kippen nicht wegzuwerfen, damit sie keine Spuren hinterließen.


    Schließlich stiegen sie in ihren eigenen Wagen und fuhren zu ihrem Wohnort zurück, ungefähr eine Stunde entfernt. Als sie beim Haus des Großen ankamen, zogen sie sich als Allererstes die Schuhe aus, die sie in einem Secondhandladen gekauft hatten, wischten sie ab, steckten sie in eine Tüte und brachten sie zum Müllcontainer.


    Der Große hatte alles gründlich durchdacht. Bis irgendjemand auf das Auto stieß, vielleicht ihre Fußabdrücke fand, möglicherweise sogar zu ihnen kam, ihre Schuhe überprüfte, im Müllcontainer danach suchte – wenn sie sie denn fanden, lägen diese Schuhe bereits unter einem Haufen anderen Zeugs, vermischt mit Kaffeesatz und verschimmelten Tomaten, und könnten jedem gehört haben.


    Führte man ein solches Leben, musste man höchst wachsam bleiben, selbst wenn man Vorsichtsmaßnahmen traf und die Morde auf verschiedene, weit voneinander entfernte Städte verteilte. Die DNA konnte tatsächlich zum Problem werden. Da hatte sein Partner recht. Doch man konnte ihr ein Schnippchen schlagen. War schließlich keine Zauberei. Das passierte ständig. Sonst würde ja jeder erwischt werden.


    Außerdem, wo blieb der Spaß ohne den Nervenkitzel, dass man jederzeit entdeckt werden konnte? Ohne die Angst vor dem Gefängnis und der Giftspritze? Die Angst, erwischt zu werden, das war das Elixier, das die Spannung aufrechterhielt. Das dem Leben die Würze gab. Denn ohne die Angst zu sterben, ohne den Tod, der einem wie ein langsam zur Seite kippender Eimer Säure über dem Kopf schwebte, bestand die ganze Existenz lediglich darin, wie ein Frosch auf einem Seerosenblatt von einem Augenblick zum nächsten zu gleiten, und er sah sich nicht gern als Frosch.


    Nein, er wollte sich eher mit einer anderen Kreatur vergleichen, die irgendwie mit Wasser zu tun hatte … und, verdammt, wenn schon, dann gleich mit ganz großem Wasser. Dem Ozean. Da wäre er ein Weißer Hai.


    Jepp. Er war ein Hai. Und sein Partner … tja, der war ein Putzerfisch, der an seinem Bauch klebte. Nein. An seinen Eiern. Er saugte schön fest an seinen Eiern. So stellte er ihn sich gern vor.


    Als Putzerfisch.


    Und er, der Hai, zog seinen Partner mit sich durchs Gewässer, festgesaugt am Gehänge des großen alten Hais.

  


  
    


    Teil II


    Die Gespenster in den Geräuschen

  


  
    


    Kapitel 12


    Als er mit Joey die Bar betrat, war es drinnen kühl und dunkel, und Harry wollte ein Bier. Eigentlich sollte er nicht trinken, und er dachte ab und zu an das Gespräch mit seinem Vater, doch in letzter Zeit besoff er sich ziemlich oft. Denn an Silvester hatte er ganz zufällig herausgefunden, dass er, wenn er trank, weder die Geräusche hörte noch Bilder oder farbige Blitze sah. Der Alkohol betäubte irgendetwas in ihm. Er konnte an eine Stelle schlagen, wo ihn vorher ein Geräusch angefallen hatte, und jetzt schlummerte es dort friedlich vor sich hin.


    Das wusste Harry ganz sicher, wegen Joeys Wohnung und einem bestimmten Vorfall dort, aber daran wollte er lieber nicht denken. Weder jetzt noch irgendwann anders.


    Joey hatte er nichts davon erzählt. Das war genau wie früher, als er Joey nicht gern zu Hause besucht hatte, wegen Mr Barnhouse, der im einen Augenblick ganz in Ordnung sein konnte und im nächsten alles Mögliche als persönliche Beleidigung auffasste, Gift und Galle spuckte, einen Weltrekord im Fluchen aufstellte, sich Joey packte und auf ihn eindrosch wie auf eine Buschtrommel. Und nachdem Joey ausgezogen war, betrat Harry nur ungern seine neue Wohnung.


    Zwar war Mr Barnhouse nicht da, aber … es gab neue Probleme.


    Harry hatte sich vorgenommen, nicht darüber nachzudenken, und jetzt war es doch wieder passiert. Aber er würde damit aufhören. Er würde sich nicht mehr damit befassen. Wenn er dieser Tage zu Joey hinüberging, hatte er vorsorglich immer leicht einen sitzen, und das funktionierte. Doch die Erinnerungen hatte er trotzdem, und die folgten ihm überallhin, und wenn er zu Joey ging, tja, dann waren sie da, wie die flimmernden Filmausschnitte, die er vor so langer Zeit durchs Fenster im Autokino gesehen hatte. Alkohol half gegen einiges, aber nicht so gut gegen Erinnerungen.


    Er wollte ein Bier. Oder gleich mehrere.


    Wie immer hoffte er, dass keine schlimmen Geräusche – so nannte er sie bei sich – irgendwo in der Bar lauerten. Sheehan’s Place hieß sie.


    An einem Ort wie diesem, wo der Alkohol mit dem Geruch von verdorbenem Fleisch aus dem Boden dampfte, an genau solch einem Ort steckte womöglich irgendein gewaltsames Ereignis in einem Stuhl, mit dem jemand verprügelt worden war, in einem Tisch, auf dessen Fläche jemandes Kopf geknallt, oder in den Wänden, gegen die jemand gestoßen worden war.


    Diese Brutalitäten der Vergangenheit konnten überall lauern. Und im richtigen Augenblick konnte das richtige Geräusch das Ereignis wiederbeleben. Jedenfalls für ihn.


    Ein Kratzer, ein Schlag, ein Knall, ein Rumms, und sein Schädel verwandelte sich in einen Eimer voller Lärm, Farben und miesem Gefühl.


    O ja, er wollte sich möglichst schnell betäuben.


    Manchmal dachte er, dass er das Haus vielleicht gar nicht mehr verlassen sollte, außer vielleicht um im Laden um die Ecke einkaufen zu gehen. Um seine Medizin aus dem Schnapsregal zu holen und sich in einem Betäubungszustand zu halten.


    Er könnte ja immer gerade nüchtern genug werden, um es zum Schnapsladen zu schaffen, sich seinen Stoff zu besorgen und wieder von vorn anzufangen.


    Joey und er bestellten sich einen Pitcher und nahmen ihn mitsamt zwei Biergläsern mit zu einem Tisch in einer Ecke, die in tiefem Schatten lag.


    Es lief Countrymusik, es wurde getanzt, und auf der Tanzfläche waren eine Menge gut aussehender Frauen, Männer, die den Frauen an die Ärsche langten und so weiter, und Harry merkte, dass er neidisch war. Oder einsam. Oder beides. Er wusste es nicht genau.


    »Die eine da hinten, die mit der Jeans und dem roten Oberteil«, sagte Joey, »die sollte nicht so enge Hosen tragen. Die sieht aus, als hätte sie entweder ’nen Schniedel oder ihre Tage. Guck mal, da vorn, da drückt es richtig den Reißverschluss raus.«


    »Ach komm, sei still. Die sieht total okay aus.«


    »Klar, wenn du auf Frauen stehst, die ’nen Pimmel haben oder gerade auf der roten Welle surfen. Man sollte doch meinen, dass sie einen Tampon benutzen könnte, nicht so ’ne olle Binde. Irgendwas reinschieben, wo es niemand sieht, wie einen Maulwurf in sein Loch, so geht das, statt einfach ’nen Teppich über den Gully zu werfen. Das ist doch eklig. Verdammt, vielleicht ist es doch ein Schniedel. Vermutlich ist sie sogar ein Mann. Wenn ich sie mir so angucke, hat sie einen kleinen Schnurrbart, glaube ich.«


    »Joey, kein Wunder, dass du kein Glück bei Frauen hast.«


    »Im Gegensatz zu dir?«


    »Auch wieder wahr.«


    So saßen sie da, betrachteten ihre Umgebung, lauschten den Unterhaltungen und tranken Bier. Die Musik war laut, aber gut. Sie kam von einer Anlage, alles aus der Konserve. Das Licht wurde schummriger, die dunklen Gestalten der Tänzer bewegten sich hin und her, und die Beleuchtung hinter der Bar verschwamm. Die Gestalten tanzten hierhin und dorthin, und nach einer Weile schien es Harry, als würden sie alle ein bisschen schräg tanzen und der Tisch auf einem Schiff stehen, und das Schiff fuhr auf rauer See.


    Harry kippte sich ein kühles Bier nach dem anderen hinter die Binde, bestellte immer noch einen Pitcher und fand, dass es alles nach Reinigungsbenzin schmeckte. Verdammt, genießen konnte er es nicht. Aber in Bezug auf die Geräusche hatte es die gewünschte Wirkung.


    Er dachte an seine Mutter in dem großen alten Haus. Schon seit einem Monat hatte er sie nicht mehr besucht. Eigentlich sollte er mal wieder hinfahren. Dringend. Aber das Haus war für ihn kein Zufluchtsort mehr. Dort lauerte ein Trauma, an der Stelle, wo der Küchentisch stand. Was, wenn er den Stuhl beiseitezog, den sein Dad beim Aufstehen zurückgeschoben hatte, kurz bevor er umgekippt war?


    Wäre dieser schlimme Augenblick da drin versteckt, in dem Quietschen eines Stuhlbeins?


    Nachdem sein Dad gestorben war, hatte Harry während der ganzen drei Jahre, die er noch dort gewohnt hatte, nie wieder am Esstisch gegessen. Hatte diesen Stuhl nie angerührt.


    Seinetwegen hatte auch seine Mutter den Stuhl nie verschoben. Sie musste ihn für verrückt gehalten haben, aber sie fasste den Stuhl nicht an. Sie hörte auf Harry. Sie ließ ihm seinen Willen, wie immer. Sie stellte den Stuhl hinaus auf die Veranda und legte ihn auf die Seite, wie er sie gebeten hatte, und da blieb das Möbelstück, solange Harry zu Hause wohnte.


    Doch bei seinen Besuchen hatte er gesehen, dass der Stuhl wieder zurückgestellt worden war. Dass sie darauf gesessen hatte. Auf dem Stuhl ihres Mannes. An dem letzten Ort, wo der alte Herr gesessen hatte, bevor sein Herz stillstand.


    Harry hatte das Gefühl, dass sie dort lauerte und auf ihn wartete: die böse Erinnerung an das ganze Ereignis, gefangen in einem Quietschen oder Rummsen.


    Dennoch musste er irgendwann mal nach Hause zurück. Seine Mutter hatte in letzter Zeit nicht gut ausgesehen. Blass. Hagerer als sonst. Sie lief eigenartig, humpelte ein wenig. Zu viel Arbeit in dem Ramschladen, wo sie an der Kasse saß. Seit drei Jahren arbeitete sie nun dort, damit er in eine eigene Wohnung ziehen und aufs College gehen konnte. Und er selbst hatte sich ebenfalls nützlich gemacht. Reparaturarbeiten hier und da, und in einem Buchladen hatte er einen Teilzeitjob gekriegt. Außerdem hatte er ein Stipendium erhalten und einen Studienkredit aufgenommen.


    Er war gern raus aus dem Haus, wegen dieses einen Geräuschs, von dem er genau wusste, dass es da war. Vielleicht waren es auch zwei. Daddy musste auf dem Boden aufgeschlagen sein, nachdem er den Stuhl zurückgeschoben hatte. Zeichneten die Geräusche auch Dinge auf, wenn man bereits tot war, oder funktionierte das nur während des Sterbens?


    Harry wusste es nicht.


    Er schenkte sich ein neues Bier ein, tauchte die Lippen in den Schaum und trank rasch. Muss nach Hause, dachte er. Nach Mom sehen. Ich muss. Bald. Ganz bald.


    »Guck dir das mal an«, sagte Joey. »Die Typen machen dem alten Sack da das Leben schwer.«


    Harrys Blick folgte Joeys Kopfnicken zu einem Tisch, den man durch eine Lücke zwischen den Tänzern sehen konnte. Im einen Moment konnte man den Kerl nicht sehen, und im nächsten, wenn die Tänzer eine bestimmte Bewegung vollführten, hatte man freie Sicht.


    Der Mann saß allein am Tisch. Eigentlich war er gar nicht so alt, dachte Harry. Um die fünfzig vielleicht. Wirkte ein wenig untersetzt. Bauchansatz, schütter werdendes Haar. Falten im Gesicht. Aber mit einem hatte Joey recht: Der Kerl musste einiges einstecken. Und er war stockbesoffen. Das konnte Harry beurteilen, weil er ebenfalls stockbesoffen war. Man erkannte einen Mitreisenden auf dem Strom des Alkohols, und genau wie er selbst steuerte dieser Typ ohne Segel.


    Vielleicht hatte er sogar ein Leck im Rumpf.


    Die Kerle, die ihn belästigten, waren zu dritt. Zwei standen rechts und links von ihm; der links rieb dem Alten über seine kahle Stelle, sagte etwas und lachte. Der dritte stand vor dem Tisch und trank direkt aus dem Bierpitcher des Alten.


    »Arschlöcher«, brummte Harry.


    »Die machen sich bloß einen Spaß mit ihm«, sagte Joey. »Tut doch niemandem weh.«


    »Es ist aber nicht ihr Bier.«


    »Willst du ihnen das verklickern?«


    Harry schüttelte den Kopf. »Nicht ich gegen drei, nein. Aber jemand sollte was unternehmen.«


    »Tja, vielleicht taucht dieser Jemand ja noch auf. Ich finde das jedenfalls nicht so schlimm. Die amüsieren sich doch bloß.«


    »Warum hänge ich eigentlich überhaupt mit dir rum?«, fragte Harry.


    »Liegt an meinem natürlichen Charme.«


    »Ja, wahrscheinlich.«


    Die Tänzer verdichteten sich, und für einen Augenblick vergaß Harry den Mann an dem Tisch.


    Als die Tänzer sich wieder auseinanderbewegten, war der Kerl verschwunden, genau wie die Typen.


    Dann sah er sie zur Hintertür gehen. Einer der Jungs hatte dem Alten den Arm um die Schultern gelegt, und der Mann schwankte.


    »Die rauben ihn aus«, sagte Harry.


    »Was?«


    »Die werden ihm die Taschen leeren. Guck doch mal!«


    Joey schaute hin. »Das weißt du doch gar nicht.«


    »Ich kann’s mir aber ziemlich genau vorstellen.«


    Harry stand auf, und der Boden kippte nach links. Er machte einen Schritt nach vorn, während er versuchte, seine betrunkenen Beine zu sortieren, und der Boden neigte sich zur anderen Seite. Die laute Musik umfing ihn wie warmes Gel. Er stützte den Kopf in die Hände, schloss die Augen und holte tief Luft.


    Als er die Augen wieder aufmachte, sah er, wie die Typen den Alten gerade durch die Hintertür hinausschoben. Er richtete sich auf und folgte ihnen mit großen betrunkenen Schritten, als würde er über irgendetwas drübersteigen.


    Joey stand ebenfalls auf, packte ihn am Ellenbogen und hielt ihn zurück. »Mann, geh da bloß nicht hin. Vielleicht hast du recht, und sie rauben ihn aus. Und dein Arsch könnte als Nächstes dran sein. Ich misch mich da jedenfalls nicht ein, Alter. Hier kannst du allein den Helden spielen.«


    Harry hörte ihm gar nicht zu, sondern setzte weiter einen Fuß vor den anderen, machte große, schwere Schritte und versuchte, sich zu konzentrieren.


    Als er den Hinterausgang erreichte und die Tür aufstieß, schlug ihm kalte Luft entgegen und ernüchterte ihn ein wenig. Zusammen mit dem Gestank aus der Gasse, dem Geruch nach Urin und verfaulten Lebensmitteln und Müll aus dem Container, hatte sie die Wirkung von Riechsalz.


    Doch was er dann sah, ließ ihn vermuten, dass er sich völlig abgeschossen hatte. Vielleicht sogar halluzinierte.


    Joey stand neben ihm. War er also doch noch mitgekommen. Oder bildete er sich auch ihn nur ein? Hatte Harry vielleicht gerade eine dieser Geräuschvisionen? Irgendwas stimmte hier ganz und gar nicht, weil, also …


    Der Mann mit dem schütteren Haar, dieser ältere Typ mit der kleinen Wampe, der war ganz schön betrunken, oder so wirkte es zumindest. Aber als nun einer der Jungs, der größte, der sich am Pitcher des Alten bedient hatte, ihm blitzschnell die Faust gegen die Schläfe hieb, da kam Bewegung in den Alten.


    Mann, der hatte einiges drauf.


    Auf einmal war er stocknüchtern. Dieser eine Fausthieb gegen seine Schläfe zimmerte ihm den Dusel aus dem Schädel, und dann klappte Harry die Kinnlade herunter.


    Als Erster war der Große dran.


    Der Alte riss ein Bein hoch. Es wirkte total lässig, aber er traf den Kerl am Knie und trat es durch, dass es knackte, als würde jemand eine gartenfrische Erbsenschote aufbrechen.


    Einer der anderen ging auf den Alten los, doch der griff ihm mit der Rechten in den Schritt, stieß seinem Angreifer mit der linken Handfläche ins Gesicht und fegte ihm die Füße vom Boden, sodass sein Kopf aufs Pflaster krachte wie eine Honigmelone.


    Jetzt raffte sich der Dritte auf, ein richtiger Bulle. Er würde den Alten rundmachen, das stand ihm ins Gesicht geschrieben. Aber der Alte duckte sich, und der Hieb des Dicken ging über seinen Kopf hinweg, und der Mann verpasste ihm blitzschnell nacheinander erst mit rechts, dann mit links zwei ganz lockere Schläge gegen den Solarplexus, die seinen Gegner zwar aufrecht stehen ließen, doch schon krümmte er sich vor Schmerzen und versuchte sich zu erbrechen. Der Alte stellte sich mit einem schnellen, schwankenden Schritt neben ihn, schob ihm den Unterarm unter die Kehle und riss seinen Kopf nach hinten. Dann glitt er nach vorn und rammte dem Typen den Ellenbogen gegen das Kinn, genau von unten; direkt danach kam wieder so ein beiläufiger Tritt angeflogen, der diesmal etwas höher saß – genau da, wo es wehtat.


    Und der Kerl sackte zu Boden.


    Der eine, der mit dem Kopf auf den Boden geknallt war, erhob sich mit wackligen Beinen und ging auf den Alten los. Er war mittlerweile richtig wütend. Der Alte trat beiseite, ließ den Typen ins Leere laufen, streckte das Bein aus und erwischte ihn am Knöchel. Asphalt schürfte ihm Nase und Kinn auf, und diesmal stand er nicht wieder auf. Vielleicht hätte er gekonnt und wollte nur nicht, stellte sich eventuell tot, malte sich womöglich bereits aus, unter der Erde zu liegen, außerhalb der Reichweite von diesem alten Spinner.


    Der mit dem ruinierten Knie lag schreiend am Boden. Der Alte packte ihn an einem Arm und an den Haaren und rollte ihn auf den Bauch. Dann fischte er ihm das Portemonnaie aus der Gesäßtasche und holte das Geld heraus. Mit den anderen beiden tat er dasselbe.


    Sein Blick fiel auf Harry und Joey, die mit offenen Mündern im Türrahmen standen.


    »Alles klar, Jungs?«, sagte er.


    Grinsend stopfte er sich die Scheine in die Tasche, drehte sich um und fiel steif wie ein Brett auf den Rücken.


    »Da leck mich doch einer am Arsch«, sagte Joey.


    Der Typ mit dem kaputten Knie krümmte sich immer noch wimmernd am Boden.


    Harry und Joey gingen an ihm vorbei zu dem Alten und schauten verblüfft zu ihm hinunter.


    Er schnarchte.

  


  
    


    Kapitel 13


    »Ich bin ein Suffkopf«, sagte der Alte.


    »Aber hallo«, sagte Harry. »Ich dachte schon, ich wäre voll, aber Sie waren ja am Überlaufen, Mister. Wahrscheinlich haben Sie immer noch einen sitzen. Ich dagegen bin stocknüchtern, nach der Show von vorhin.«


    »Die Lichter gehen an, die Lichter gehen wieder aus«, sagte der Mann.


    »Bitte was?«


    »Mal bin ich nüchtern, dann wieder nicht so nüchtern. Als vollständig nüchtern würde ich mich zwar nie bezeichnen, aber immer hart an der Grenze. Gerade nüchtern genug, um zu wissen, dass ich keinen Schritt weiter gehen darf. Ist kein schöner Ort, diese Nüchternheit. Ein Ort des Übels und der Sorge. Hab ich viel geredet, während ich hier war?«


    »Die meiste Zeit waren Sie bewusstlos«, sagte Harry.


    »Das war wahrscheinlich das Beste für dich. Ich neige zum Quatschen. Wart ihr nicht zu zweit? Oder habe ich dich nur doppelt gesehen? Wobei bei mir dann normalerweise der eine nicht anders aussieht als der andere.«


    »Doch, wir waren zu zweit.«


    »Gut, dann bin ich nur betrunken, nicht geistesgestört. Obwohl ich mich das manchmal schon frage.«


    »Da haben wir was gemeinsam.«


    Ein Mondstrahl bohrte sich durch eine Lücke im Vorhang und blieb wie eine Lanze im Linoleum stecken. Der Mann setzte sich auf und sah sich um. »Ich liege ja auf dem Boden.«


    Harry knipste eine Lampe an, zog einen Stuhl herbei, setzte sich und sah zu dem Mann auf dem Nachtlager hinunter, das er notdürftig errichtet hatte. Das Kopfkissen steckte in einem verblassten Batman-Bezug. Der Superheld sah inzwischen eher aus wie ein Tintenfleck als wie der dunkle Ritter.


    »Ich hab Ihnen eine Decke hingelegt, gleich nachdem Sie draußen ins Gebüsch gekotzt haben.«


    »Welches Gebüsch?«


    »Das Gebüsch vor meiner Wohnung. War echt anstrengend, Sie die Treppe hochzuhieven.«


    Der Mann betrachtete Harry.


    »Du, wenn ich dir den Schwanz gelutscht habe, muss ich mich entschuldigen. Ich stehe auf Frauen, aber wer weiß, was ich tue, wenn ich betrunken bin. Vielleicht habe ich ihn für eine Titte gehalten.«


    »Keine Sorge, ist nicht passiert.«


    Blinzelnd versuchte der Mann, seinen Blick scharfzustellen. Dann schaute er sich genauer um. Er sah ein kleines Zimmer, ein Sofa mit einem Laken und einem Kopfkissen, einen Stuhl, einen Tisch, ein billiges Regal, das mit Büchern vollgestopft war, und eine Lampe obendrauf. Auf dem Tisch standen eine Kochplatte, ein paar Pappteller, Becher und Plastikbesteck. Es gab weder eine Spüle noch eine Kochzeile, lediglich einen winzigen Kühlschrank in einer Ecke. Er summte vor sich hin wie ein unmusikalischer Schwachkopf.


    An allen Wänden klebten vom Boden bis zur Decke zusammengedrückte Pappschachteln und Eierkartons. In einer Zimmerecke stapelten sich noch mehr zusammengefaltete Kartons.


    »Hast du auf dem Sofa geschlafen?«, fragte der Mann.


    »Mache ich immer. Das ist mein Bett.«


    »Was für ein mieses Loch.«


    »Danke. Dreihundertfünfzig plus Nebenkosten. Sie haben keine Ahnung, wie stolz ich darauf bin.«


    »Hast du ein Scheißhaus?«


    »Hier ist das Zimmer und da hinten das Scheißhaus. Sie müssen in der Tür vielleicht ein bisschen den Bauch einziehen, und die Schüssel wackelt. Bitte versuchen Sie, nicht wieder alles vollzupissen. Haben Sie heute Nacht schon mal gemacht, ging alles an die Wand, und ich musste es aufwischen. Das will ich kein zweites Mal machen. Übrigens riecht’s da drin nach Desinfektionsmittel.«


    Der Mann wollte aufstehen und scheiterte. Harry half ihm zum Badezimmer.


    »Ich schnall’s einfach nicht«, sagte Harry kopfschüttelnd. »In der Bar waren Sie voll wie ein Eimer Wasser, aber die drei Jungs, die Sie ausnehmen wollten, haben Sie einfach plattgemacht.«


    »Hab ich das?«


    »Und wie.«


    »Tut mir deswegen das Gesicht weh?«


    »Einer von denen hat Ihnen eine verpasst.«


    »Daran lag’s. Wenn mich jemand schlägt, übernimmt der Instinkt das Kommando. Er scheint tatsächlich manchmal stärker zu sein als der Alkohol.«


    Der Alte ging ins Bad, und Harry setzte sich. Ein paar Minuten später kam der Kerl wieder heraus. Er sah frischer aus. Sein Gesicht war feucht vom Waschen, und sein spärliches Haar hatte er mit Wasser zurückgekämmt. Auch sein Gang wirkte stabiler. Er lehnte sich gegen die Wand und verschränkte die Arme.


    »Hast du mich die ganze Nacht belauert?«, fragte er.


    »Wir sind erst seit ungefähr einer Stunde hier.«


    »Warum hast du mir geholfen, Kleiner?«


    »Keine Ahnung. Ich hab’s auch nicht allein gemacht. Mein Freund Joey hat mir geholfen, Sie ins Auto zu stecken. Dann hab ich ihn abgesetzt, und wir zwei beide haben unser Tänzchen auf dem Bürgersteig aufgeführt, und dann haben Sie in die Büsche gekotzt.«


    »Du hättest mich denen überlassen können.«


    »Gegen diese Typen hab ich überhaupt nichts unternommen. Mit dem Gedanken hatte ich zwar gespielt, aber ich kam gar nicht dazu. Sie haben ihnen den Arsch versohlt. War ein lustiger Anblick. Es sah aus, als würden Sie stolpern, aber jede Ihrer Bewegungen war ein Treffer. Ich glaube, dem einen haben Sie das Knie gebrochen.«


    »Im Ernst?«


    »Im Ernst. Wie haben Sie das gemacht, besoffen, wie Sie waren?«


    »Pures Glück.«


    »Das glaube ich nicht. War das so was wie Kampfkunst?«


    »Was in der Art. Soll ich dir was verraten? Ich kann mich nicht mehr daran erinnern.«


    »Wissen Sie noch, wie Sie denen das Geld abgeknöpft haben?«


    »Geld?«


    »Sie haben sich deren Geldbeutel geschnappt, die Mäuse rausgenommen und sie sich in die Hosentasche gesteckt.«


    Der Mann steckte die Hand in die Tasche und zog sie mit einem Batzen Scheine wieder heraus. »Da soll mich doch … verdammt, ich habe zweiundvierzig Dollar verdient.«


    »Und Sie können sich nicht daran erinnern?«


    »Nö. War wohl so eine Art Gerechtigkeitssinn. Auge um Auge. Sagtest du nicht, die wollten mich ausrauben?«


    »Danach sah es jedenfalls aus.«


    »Dann war ich wohl doch nicht so betrunken, wie ich dachte. Aber betrunken genug, um es schon wieder verdrängt zu haben.« Der Mann stieß sich von der Wand ab und streckte die Hand aus. »Ich heiße Tad Peters. Sag einfach Tad zu mir. Danke, dass du mich nicht auf der Straße hast liegen lassen. Auch Trinker haben nicht ewig Glück.«


    Sie schüttelten einander die Hände, und Harry stellte sich ebenfalls vor.


    »So voll, wie ich war, kannst du froh sein, dass ich nicht noch ein Bier mehr intus hatte«, sagte Harry. »Sonst wäre ich vielleicht gar nicht vom Tisch aufgestanden. Und du würdest immer noch schnarchend da auf der Straße liegen. Genau das hast du nämlich gemacht, weißt du? Gleich nachdem du die Jungs verprügelt und beklaut hast.«


    »Du bist betrunken Auto gefahren?«


    »Scheint so.«


    »Du siehst eigentlich nicht wie ein Dummkopf aus. Wenn du weißt, dass du was trinken wirst, dann fährst du nicht. Du lässt dich von jemandem fahren, der nicht trinkt. Oder du läufst. Manche Leute nüchtert das aus. So mache ich das immer. Ich gehe zu Fuß nach Hause.«


    »Einer, der drei Kerle ausgeraubt hat, sollte vielleicht keine guten Ratschläge erteilen.«


    »Im Ratschläge Erteilen bin ich echt super, nur nicht darin, sie zu befolgen. Diesem Joey, deinem Freund, dem bin ich wohl auch was schuldig.«


    »Nee, nicht unbedingt. Klar, er hat mir geholfen, dich ins Auto zu verfrachten. Aber eigentlich wollte er dich liegen lassen. Er meinte, es wäre dein Problem.«


    »Da hat er nicht ganz unrecht, Kleiner. Ich bin Alkoholiker, so einfach ist das.«


    Tad legte sich wieder auf die Decke, faltete das Kopfkissen zusammen, stopfte es sich unter den Kopf und verschränkte die Hände auf der Brust. »Es vergeht kein Abend, an dem ich nicht sternhagelvoll bin.«


    »Das muss bei der Arbeit ja ganz gewaltig stören.«


    »Ich habe keine Arbeit. Ich habe etwas, das man als Investmentfonds bezeichnen könnte, oder irgend so was. Frag mich nicht genau, ich habe den Aktienmarkt nie durchschaut. Jedenfalls schicken sie mir jeden Monat einen kleinen Scheck. Ich habe ein paar kleine Investitionen getätigt, bevor das mit der Sauferei losging. Die haben sich bezahlt gemacht, auch wenn es nicht viel ist. Deckt die laufenden Kosten und versorgt mich mit Bier und Whiskey.«


    »Was hast du früher gemacht?«


    »Ich war Kampfsporttrainer.«


    »Im Ernst?«


    »Im Ernst, Kleiner, und ich hab gekämpft wie ein junger Gott. Nicht so wie heute.«


    »Das vorhin war allerdings echt unglaublich. So was hab ich noch nie gesehen. Das war nicht nur einfach ein bisschen Rumgehüpfe und Geschrei. Es war schnell, hat gesessen, und es sah aus, als würde es höllisch wehtun.«


    »Hat es bestimmt auch. Der Punkt ist bloß: Wenn ich kein Alkoholiker wäre, wäre ich gar nicht erst in diese Situation geraten. Wie du siehst, ist es also meine eigene Schuld. Lass mich dir noch einen dieser Ratschläge geben, die ich so freimütig verteile. Hör auf zu trinken. Der Alkohol könnte irgendeine chemische Reaktion in dir auslösen, die süchtig macht, oder es weckt irgendwas in deiner DNA oder den Genen, was auch immer das alles eigentlich ist. Manche Leute sind eben anfällig dafür, weißt du.«


    »Du auch?«


    »Nee, ich nicht. Ich kann jederzeit aufhören. Ich will bloß nicht. Bei mir sind nicht die Gene schuld, Kleiner. Ganz und gar nicht. Das hab ich mir alles selber zuzuschreiben. Mein Suff ist Marke Eigenbau.«


    Harry hatte an diesem Tag keine Vorlesung und musste nicht in der Buchhandlung arbeiten, also schlief er aus. Als er erwachte, sich auf dem Sofa aufsetzte und sich übers Gesicht fuhr, stand Tad bereits an der Kochplatte und machte Kaffee.


    »Hab keine Kaffeefilter gefunden«, sagte er, »also hab ich eine deiner Socken genommen.«


    »Was?«


    »Nur ein Scherz. Hab ein paar Taschentücher benutzt. Der Kaffee könnte dir ein bisschen zu stark sein. Ich wusste nicht genau, wie du ihn trinkst. Außerdem hab ich einen deiner Müsliriegel gegessen, der übrigens wie versteinerte Hühnerkacke schmeckt, und den anderen für dich auf dem Tisch liegen lassen. Kein Wunder, dass du so dünn bist, wenn du nur so einen Müll frisst. Wahrscheinlich hast du auch keine feste Freundin.«


    Harry schüttelte den Kopf. »Nein. Dafür hab ich keine Zeit. Ich hab einen Teilzeitjob im Buchladen, und lernen muss ich schließlich auch irgendwann.«


    »Sag nicht, du bist noch auf der Highschool.«


    »Natürlich nicht, ich bin zwanzig. Ich studiere an der Uni.«


    »Verdammt, ich kann überhaupt nicht mehr einschätzen, wie alt jemand ist. Wenn jemand nicht in meinem Alter ist, gehört er zum jungen Gemüse. Viel lieber sehe ich Leute, die älter sind als ich. Dafür lebe ich sozusagen. Wirst du ab und zu flachgelegt?«


    Diese Frage überrumpelte Harry. Sie kam völlig aus dem Hinterhalt. »Gelegentlich.«


    »Also gar nicht.«


    »Doch, hab ich doch gerade gesagt.«


    »Quatsch, wirst du nicht. Schon daran, wie du es gesagt hast, war mir das klar, und wir wissen ja bereits, dass du keine Freundin hast.«


    »Gar nichts ist dir klar.«


    »Zweiter Versuch, Kleiner. Hast du Sex?«


    »Nein.«


    »Na bitte. Ein Kerl in deinem Alter sollte auf der Pirsch sein und Löcher stopfen, als gäb’s kein Morgen. Später wirst du dir wünschen, du hättest es getan.«


    »Löcher gestopft?«


    »Ziemlich eklig ausgedrückt, was?«


    »Allerdings.«


    »Tja, Kleiner, wenn du erst mal so alt bist wie ich, findest du so was nicht mehr eklig, sondern anschaulich.«


    »Und, was ist mit dir? Du hast mich gefragt, also kann ich dich auch fragen. Hast du Sex?«


    »Nein. Ich denke auch nicht mehr oft daran. Nur wenn im Fernsehen Werbung für Badeanzüge kommt. Meistens denke ich über andere Sachen nach.«


    »Und worüber?«


    »In erste Linie wünsche ich mir Dinge.«


    »Und zwar?«


    »Ich wünschte, meine Frau wäre nicht tot, und mein Sohn genauso wenig. Das wünsche ich mir.«


    Ohne näher darauf einzugehen, sagte Harry: »Ich hatte mal eine Freundin, aber die ist fromm geworden. Es hat richtig Spaß mit ihr gemacht, bevor sie fromm war. Aber im Grunde hat sie mir wohl nicht besonders viel bedeutet, und sie war wohl auch nicht so besonders begeistert von mir.«


    »Religion kann einem echt das Leben schwermachen.«


    »Sie hat mich schon ziemlich viel rumfummeln lassen, aber mehr wollte sie nicht. Wahrscheinlich hatte Gott nichts gegen Tittengrapschen. Aber mit allem anderen war er nicht einverstanden.«


    »Er ist ein ziemlicher Pedant. Wobei es schon eine Rolle spielt, mit wem es passiert und was es einem bedeutet. Bevor ich Dorothy geheiratet habe, hatte ich verschiedene Freundinnen, und eine davon hatte auch immer mal wieder fromme Phasen. Meistens zwischen dem Vögeln, dann meldete sich nämlich ihr Gewissen, weißt du. Jesus dies und Jesus das. Aber nach einer Weile hat Jesus immer ein Nickerchen gemacht oder so, und dann durfte ich wieder das Stöckchen versenken.«


    »Das klingt ja sehr romantisch.«


    »Vielleicht nehme ich dich ja bloß auf den Arm, Kleiner.«


    »Du glaubst doch nicht etwa, dass du hier einziehen kannst, oder?«


    »In dieses Loch? Du willst mich wohl verscheißern. Da könnte ich mich ja gleich im Arsch einer Kuh verkriechen. – Wie lange liegt diese Schabe da schon tot in der Ecke?«


    »Ich glaube, die ist einfach nur geduldig.«


    »Die ist tot. Und zwar seit einer ganzen Weile. An der knabbern ja schon die Ameisen. Die übervölkern dir noch die ganze Bude, wenn du dir kein Spray besorgst.«


    Harry stand auf. Er trug dieselben Kleider wie am Abend zuvor. »Leg dir mal einen Pyjama zu«, sagte Tad. »Oder schlaf in Unterwäsche. Mit verschwitzten Klamotten tust du dir keinen Gefallen. Das stinkt.«


    »Ist keine Gewohnheit. Ich dusche sogar regelmäßig.«


    Harry nahm den Müsliriegel vom Tisch und zog sich den Stuhl heran, den er neben die Decke gestellt hatte. Tad setzte sich aufs Sofa.


    »Noch mal zum Thema Frauen«, sagte Tad. »Heutzutage muss man vorsichtig sein, man kann sich Krankheiten holen. Dafür gibt’s Gummis. Die sollte man eigentlich gratis verteilen.«


    »Manchmal tun sie das tatsächlich.«


    »Außer wenn sie Jesus im Herzen haben. Dann ist es ein Verbrechen, seinen Schwanz vorm Abfallen zu bewahren. Das ist verboten, wenn man so ein toller Christentyp ist, aber hey, die Leute vögeln nun mal. So sind wir eben gestrickt. Ist dir mal aufgefallen, dass Christen öfter aus dem Alten Testament zitieren als aus dem Neuen? Das machen sie, damit sie gemeine Dinge über Schwule und so sagen können. Das Neue Testament ist aber die christliche Botschaft. Das Rotgedruckte, das ist das, was Jesus gesagt hat. Danach sollen sie eigentlich leben, aber nein, sie mögen den Gott des Alten Testaments, den Fiesling, den Richter ohne Gnade, der dringend Antidepressiva gebraucht hätte. Ist dir das schon mal aufgefallen?«


    »Du bist ja ein richtiger Intellektueller.«


    »Im Moment erlebst du meine nüchterne Seite. Pass gut auf. Die zeige ich nur selten.«

  


  
    


    Kapitel 14


    Harry war überrascht, denn das Viertel, in das er Tad fuhr, war ziemlich schick.


    Falsch.


    Es war verdammt schick.


    Genau genommen war die Gegend stinkvornehm.


    Harry überlegte, dass Tad sich sein Haus gekauft haben musste, bevor der Rest gebaut worden war. Wahrscheinlich wohnte er in einer kleinen Bruchbude, die zwischen all den teuren Villen kauerte. Ein Gärtchen mit einer heruntergekommenen Hütte neben einem Baum und einem Auto auf Holzklötzen. Vielleicht ein paar verstreute Bierdosen. Eine tote Katze unter einem Strauch.


    »Fahr rechts ran«, sagte Tad.


    »Musst du kotzen?«


    »Nein. Hier wohne ich.«


    »Hier?«


    »Jupp.«


    Tads Hütte war ein riesiges Anwesen, aus ungebrannten Lehmziegeln gemauert, und einmal um das Haus herum zog sich eine hohe Backsteinmauer. Vor der Einfahrt befand sich ein Gartentor. Das Tor stand offen, und Eichen und Amberbäume wuchsen hoch und schattig um das Gebäude herum, das ziemlich viel Platz einnahm.


    »Hast du ein Apartment im Hinterhaus?«


    »Ich darf im Vorgarten unter einem Baum schlafen.«


    »Wie bitte?«


    »Es gehört mir. Inklusive Zaun.«


    »Du meine Güte.«


    »Warte ab, bist du siehst, wie ich das alles in Ordnung halte. Hey, willst du noch auf eine Cola oder einen Kaffee mit reinkommen?«


    »Warum nicht.«


    »Gut, dann steige ich hier noch nicht aus. Rechts rein, die Einfahrt hoch.«


    »In diesem Haus haben nie irgendwelche Morde stattgefunden, oder?«


    »Was?«


    »Morde? Oder irgendwelche anderen Gewalttaten?«


    Tad musterte Harry. »Meinst du das ernst?«


    »Ja, ziemlich.«


    »Ich weiß von keinen. Das Grundstück gehörte der Familie meiner Frau; wir haben es bekommen, als wir fünfundzwanzig waren. Ihre Eltern haben vorher hier gewohnt, aber mir ist nie was zu Ohren gekommen. Allerdings könnten sie ab und zu eine knallharte Runde Quartett gespielt haben.«


    Harry fuhr durch das offene Tor auf das Grundstück. Im Haus tranken sie beide an einem langen Tisch in einem riesigen Zimmer eine Cola. Auf einem Ende des Tisches lag ein Stapel Bücher; auf dem anderen häuften sich zerdrückte Bierdosen. An den Wänden hingen wunderschöne Teppiche und einige ziemlich elegante Bilder, die anscheinend aus … nun ja, sie waren mit Farben gemalt. Um welche bestimmte Art von Farben es sich dabei handelte, konnte Harry nicht erkennen.


    An einer Wand hing ein Regal mit Nippes. Lauter kleine Keramikfiguren: Elefanten, Tiger, Löwen und Bären. Sie leuchteten von rosa über grün bis blau.


    Über allem klebte eine dicke Staubschicht, und auf dem Boden lagen Klamotten verstreut.


    »In Ordnung ist hier gar nichts«, stellte Harry fest.


    »Meine Frau hat sich immer ganz toll darum gekümmert. Sie hat das Dienstmädchen eingestellt. Ich musste sie wegschicken. Das Mädchen, meine ich. Vor ungefähr zehn Jahren. Ich bringe den Müll raus, schmeiße Pappteller weg und so. Führe ungefähr das gleiche Leben wie du. Größtenteils halte ich mich in diesem Zimmer auf. Das war unser Wohnzimmer. Da in der Mauer ist ein Fernseher eingelassen, mit Schiebewand und allen Schikanen. Ich glaube, die funktioniert noch. Abgesehen vom Bad und einem oder zwei anderen Räumen kann ich mich eigentlich kaum noch erinnern, wie das restliche Haus aussieht.«


    »Abgesehen davon, dass es ein Haufen Zimmer sind.«


    »Zwanzig, um genau zu sein, Küche und Bäder nicht mitgerechnet. Und das Dojo.«


    »Dojo?«


    »Das ist japanisch für Trainingshalle. Ein Übungsraum für Kampfsportarten. Da habe ich früher Unterricht gegeben. In einer Kampfkunst namens Shen Chuan.«


    »Was ist passiert?«


    »Das Leben ist passiert. – Warum hast du eigentlich nach irgendwelchen Mordfällen gefragt?«


    »Das willst du gar nicht wissen. Und wenn ich es dir sage, hältst du mich für verrückt.«


    »Das mag sein, aber hast du was Besseres vor? Was kümmert es dich, ob dich irgendein Suffkopp, den du kaum kennst, für verrückt hält? Und für mich könnte es unterhaltsam werden. Verrückte erzählen gute Geschichten.«


    »Du erzählst mir von dir, und dann erzähl ich dir von mir.«


    »Ich will keinen Tauschhandel«, sagte Tad. »Ich will bloß mehr über dich erfahren.«


    »Dann erzähle ich gar nichts.«


    Tad nickte.


    »Also gut, Kleiner. Ich weiß nicht genau, warum ich dir das überhaupt auf die Nase binde, aber was soll’s. Vielleicht bin ich dir was schuldig … ach, Quatsch. Ich muss bloß mit irgendwem darüber reden. Ich rede mit der Scheißwand, wenn keiner da ist. Und abgesehen von dir war schon seit Jahren niemand hier. Außer einem alten Papagei namens Chester, der gehörte meiner Frau. Mann, war ich froh, als das blöde Viech den Löffel abgegeben hat. Die ganze Zeit musste ich vollgeschissene Zeitungen aus seinem Käfig holen und so. Es gibt vieles, was ich vermisse, aber dieser Papagei gehört nicht dazu.«


    »Deine Lebensgeschichte dreht sich darum, wie du dich um einen Papagei gekümmert hast?«


    »Lass es mich so ausdrücken, Kleiner: Früher, als ich ein bisschen älter war als du, war ich Alkoholiker.«


    »Das bist du jetzt auch.«


    »Stimmt, aber hör einfach zu, ja? Also, ich war Alkoholiker. Und dann traf ich meine Frau. Sie war so wunderschön, dass mir die Backenzähne wehtaten. Kann schon sein, dass es hübschere Frauen gab, aber für mich war sie die Schönste. Vor ihrer Zeit habe ich einfach nur in der Gegend rumgevögelt. Ich hab keine Herzen gebrochen oder so. Bin halt einfach mit Mädchen ausgegangen, alles ganz normal, du weißt schon. Es waren die Siebziger. Da haben die Mädels alle sofort die Hosen runtergelassen, wie im Paradies. Dann hab ich Dorothy kennengelernt. Und diese Frau hab ich aufrichtig geliebt, mein Freund. Ich weiß nicht, wie oft es so was gibt, diese wahre Liebe, aber wenn, dann ist es unglaublich.«


    »Meine Eltern, die waren auch so.«


    »Sie können sich glücklich schätzen. – Waren?«


    »Dad ist an einem Herzinfarkt gestorben.«


    »Tja, dann haben deine Mom und ich wohl ganz ähnliche Tragödien erlebt. Jedenfalls haben Dorothy und ich geheiratet, ich habe aufgehört zu trinken, und wir bekamen ein Kind. Einen hübschen Jungen. Dorothy hatte geerbt, und sie arbeitete als Innenausstatterin. Sie war gut. Hat richtig Kohle damit verdient. Ich hab eine Kampfsportschule betrieben, und auch wenn man mit so was kein großes Geld verdient, hatten wir ein gutes Auskommen. Ob du’s glaubst oder nicht, Kleiner, ich galt mal als einer der Besten.«


    »Glaube ich sofort. Schließlich hab ich dich in Aktion gesehen, schon vergessen?«


    »Das war ja nur besoffenes Rumgehampele, aber früher habe ich die Kampfkunst richtig gelebt. Nicht nur in Bezug aufs Arschversohlen. Ich hatte meine innere Mitte gefunden.«


    »Deine innere Mitte?«


    »Die Mitte meines Seins. Das klingt alles ziemlich metaphysisch und so, aber das ist es gar nicht. Es geht darum, den Kern dessen zu finden, was du bist, und damit zu leben, es zu akzeptieren. Die ganze Welt wirbelt um dich herum, aber du bist hochkonzentriert. Nichts bringt dich aus der Fassung. So war ich drauf. Nichts hat mich aus der Bahn geworfen. Ich dachte, nichts und niemand könnte mein Gleichgewicht stören.«


    »Aber irgendwas kann das immer«, sagte Harry.


    Tad nickte. »Ich habe mit relativ kleinen Kursen gearbeitet und zusätzlich ein paar Privatstunden gegeben. Für Leute, die hierherkommen wollten und bereit waren, mir zu zahlen, was ich wert war. Dann kam der Unfall. An dem Tag gab ich gerade eine Privatstunde, für eine hübsche junge Frau. Zwischen uns lief nichts, keine krummen Sachen. Abgesehen von diesem Gefühl, das jeder Mann in Gegenwart einer so tollen Frau kriegt. Es war eben einfach großartig, Zeit mit ihr zu verbringen. Nicht wie mit meiner Frau, das war eine ganz andere Kategorie. Aber dieses Mädchen zu unterrichten … – Na, jedenfalls ist eines Tages ihre Privatstunde vorbei, und sie hat noch ein paar Fragen, und ich denke mir, alles klar, bleibe ich eben noch.


    Tja, das Dumme ist nur, ich sollte eigentlich direkt nach der Stunde losfahren und meine Frau und meinen Sohn abholen. Der Kleine ist gerade zehn. Es ist Samstag, und sie sind ins Kino gegangen, in irgendeinen Zeichentrickfilm, und wir haben abgemacht, dass ich sie aufsammele, sobald die Stunde vorüber ist.


    Zwischen dem Ende des Films und dem Ende meines Unterrichts liegt ungefähr eine Viertelstunde. Das Auto meiner Frau ist gerade in der Werkstatt. Nicht weiter wild – fünfzehn Minuten Wartezeit, fünfzehn Minuten Fahrtzeit, also müssen sie eine halbe Stunde rumbringen.


    Aber ich, ich unterhalte mich mit dieser Frau, als wollte ich sie abschleppen, aber das will ich gar nicht, verstehst du? Meine Frau ist diejenige, welche, aber ich will wissen, ob ich noch meinen Charme von früher habe. Du weißt schon, ob ich noch so auf Frauen wirke, denn ich bin inzwischen Mitte dreißig, allmählich fallen mir die Haare aus, und egal, wie hart ich trainiere oder wie gut ich in Shen Chuan bin, ich setze ein bisschen Speck an.«


    Tad tätschelte sich wie zum Beweis den Bauch.


    »Ich flirte also mit diesem jungen Hüpfer, und plötzlich fällt mir ein: Verdammt, ich habe Dorothy und John total vergessen! Aber weißt du was? Ich denke, na ja, noch fünf Minuten werden niemandem schaden. Weil ich diesem Mädel nämlich gerade ein paar besondere Techniken zeige, für die sie zwar noch längst nicht bereit ist, aber es macht Spaß, mich ein bisschen aufzuplustern, du weißt schon. Zu zeigen, was ich draufhabe. Und schließlich denke ich: Scheiße, ich muss los. Also breche ich auf.


    Dorothy hatte hier angerufen. Das habe ich erst später gemerkt, weil wir im Dojo kein Telefon haben. Später sehe ich das Lämpchen am Telefon blinken, höre den AB ab, und es ist Dorothy. ›Schatz, ist alles in Ordnung? Wir stehen hier und warten auf dich, und langsam mache ich mir Sorgen.‹ Sorgen. Sie hat sich Sorgen gemacht. Um mich. Ich hätte bei ihr sein sollen, und sie macht sich Sorgen, dass mir was zugestoßen sein könnte. Stattdessen grabe ich diese Frau an, nur um mein Ego zu polieren.


    Später erfahre ich also, dass Dorothy und unser Sohn in das kleine Café neben dem Kino gegangen sind und eine Cola getrunken haben oder was weiß ich. Dann sind sie rausgegangen, um nachzusehen, ob ich nicht inzwischen angekommen bin, und ein Lastwagen – das klingt echt wie in einem schlechten Film – ein verdammter Kipplaster voller Kies, der gerade die Hauptstraße langfährt, wo er gar nichts zu suchen hat, biegt genau in diesem Moment viel zu schnell um die Kurve und stürzt um. Der Laster fällt nicht auf meine Familie. Aber der Kies. Wie Tausende kleiner Patronenkugeln.


    Als ich dort ankam, war nichts mehr von ihnen zu sehen, Kleiner. Begraben unter all diesem gottverdammten Schotter. Irgendwer sagt noch: ›Da drunter liegen eine Frau und ein Kind‹, und da wusste ich … ich wusste einfach, dass sie es waren. Mit bloßen Händen habe ich angefangen, nach ihnen zu graben. Stand oben auf diesem verdammten Haufen und hab im Kies gebuddelt wie ein blöder Hund. Von allen Seiten haben Leute mitgeholfen.«


    »Das tut mir echt leid.«


    Tad hob eine Hand. »Lass mich das ganz bis zum Ende erzählen, Kleiner. Sie waren tot. Und es war meine Schuld. Wäre ich pünktlich gewesen, wären sie längst über alle Berge gewesen, als der Laster kam. Dann wären sie jetzt gesund und munter. Es hätte einfach nur Kies auf dem Bürgersteig gelegen. Sie waren die Einzigen, die genau dort gestanden haben. Ist das zu fassen? Einfach nur am falschen Ort zur falschen Zeit. Sie standen da und haben auf mich gewartet.


    Und jetzt wird’s schnulzig. Willst du mal so einen Mist hören, wie er in miesen Filmen ständig vorkommt? John, mein Sohn, hatte eine Karte in der Hosentasche. Es war kein Vatertag, es war nicht Weihnachten, ich hatte nicht mal Geburtstag, verdammt. Aber in der Schule hat er eine Karte gebastelt. Ich habe sie immer noch. ›Der beste Dad der Welt‹, steht da drauf. Die Bullen haben sie mir später gegeben. Total dreckig und zerknittert, aber das ist mein kostbarster Besitz. Na, ist das nicht kitschig, Kleiner?


    Ab da hab ich meine innere Mitte verloren. Zuerst dachte ich, es sei der Schmerz, und ein Jahr später habe ich versucht, mich zusammenzureißen und meine Kurse wieder aufzunehmen. Die junge Frau, mit der ich mich unterhalten hatte, um sie zu beeindrucken, wollte wiederkommen, aber das konnte ich nicht. Ich konnte diese Frau nicht mehr sehen. Natürlich hatte sie gar nichts verbrochen. Ich hab was verbrochen. Hab mein Ego nicht im Griff gehabt. Das ist so ziemlich das Erste, was man beim Kampfsport lernt. Steck dein Ego in einen Sack und verpasse ihm eine anständige Tracht Prügel. Ich konnte einfach nicht, konnte ihr nicht wieder in die Augen sehen – und auch niemandem sonst, den ich kannte.


    Hab mir lauter neue Schüler gesucht. Dann wurde mein Kampfstil immer härter. Ich hab den Leuten wehgetan. Wenn sie sich gewehrt haben, habe ich ihnen noch ärger zugesetzt. Schließlich hab ich mit dem Unterricht aufgehört. Die Kohle habe ich nicht gebraucht. Meine Frau hatte Geld gehabt, und jetzt gehörte es mir. Ich war total allein. Keine Frau, kein Sohn, keine Schüler. Meine Schwiegereltern hassen mich, wie ich es verdient habe.


    Dann hab ich wieder zur Flasche gegriffen. Und hier bin ich nun, nüchtern für den Augenblick und in Gedanken beim nächsten Drink. Wenn ich dich so sehe, genauso besoffen wie ich, als ich jung war, frage ich mich – macht dir das einfach Spaß, oder steckt was anderes dahinter? Ich vermute, es ist was anderes.«


    Harry wusste nicht, was er sagen sollte, also wiederholte er seine Worte von vorhin. »Es tut mir wirklich leid.«


    »Ja, mir auch. Aber was ist mit dir? Warum säufst du wie ein Loch? Was hast du für eine Geschichte?«


    »Das würdest du mir ja doch nicht glauben.«


    »Wir haben eine Abmachung.«


    »Also gut.« Und Harry erzählte ihm vom Honkytonk und der Sache mit dem alten Auto in seiner Kindheit. »Und«, fragte er schließlich, »was denkst du jetzt?«


    Tad musterte ihn und kratzte sich hinterm Ohr. »Geräusche, was?«


    »Jepp.«


    »Ganz schön abgefahren.«


    »Hältst du mich für durchgeknallt?«


    »Manche Leute behaupten, wir hätten im Laufe der Jahrtausende bestimmte Fähigkeiten verloren, seit wir aus der Ursuppe gekrochen sind. So was wie außersinnliche Wahrnehmung oder die Fähigkeit, ein läufiges Weibchen aus einem Kilometer Entfernung zu riechen, genauso wie einen Greifschwanz, eine übertriebene Vorliebe für Bananen. Vielleicht hast du ein bisschen davon wiederentdeckt. Oder vielleicht bist du auch einfach total gaga. Bist du jemals als Kind auf den Kopf gefallen? Ich meine das ernst. Hat dich vielleicht mal jemand fallen lassen?«


    »Nein.«


    »Wurdest du mit irgendeinem Gegenstand geschlagen?«


    Harry schüttelte den Kopf. »Wie gesagt, ich hatte Mumps. Das ist alles.«


    »Kriegt man davon einen Hirnschaden, von Mumps?«


    Harry seufzte.


    »Du musst die Finger vom Alk lassen«, wiederholte Tad. »Glaub mir, Kleiner. Hör auf mich, auch wenn ich meine Ratschläge selber nie beherzige.«


    »Du glaubst mir nicht, oder?«


    »Was mir passiert ist, sind Tatsachen. Diese Geschichte von irgendwelchen Geräuschen … – Ich weiß ja nicht. Ich würde deine Mutter fragen, ob du mal auf den Kopf gefallen bist, das wär mein Vorschlag. Oder zu einem Spezialisten gehen. Zu irgendwem, der sich mit dem Gehirn auskennt und dann mit Hammer und Meißel oder einer Zange oder einem Wagenheber da reingehen kann, was auch immer man dazu alles braucht. Vielleicht bist du schizophren. Das ist ja kein Verbrechen. Es ist eine Krankheit. Wenn du die hast, hast du nicht darum gebeten. Sie ist einfach aufgetaucht, und jetzt musst du damit fertigwerden, und das macht man, indem man zum Arzt geht.«


    »Ich war bei vielen Ärzten. Die können mir nicht helfen. Jeden Tag muss ich damit leben, und es ist keine Schizophrenie, und ich bin nie auf meinen verdammten Schädel gefallen.«


    »Mach dir doch nicht gleich in die Hose. Ich meine ja nur, dass es irgend so was sein könnte.«


    »Ich erzähl dir mal was. Als ich das erste Mal in meiner Wohnung war, hab ich jeden Quadratzentimeter untersucht, auf dem Boden rumgestampft, Türen zugeschlagen, gegen die Wände gehämmert, die Stühle über das Linoleum gezogen, um herauszufinden, ob sich irgendwo sozusagen ein Gespenst in der Maschine versteckt. Aber da war nichts. Deswegen wohne ich in diesem Loch. Nicht nur um Geld zu sparen, sondern weil ich sicher sein kann, dass nichts im Verborgenen lauert.


    Nur für den Fall, dass ich was übersehen hab, hab ich Pappe und Eierkartons an die Wände geklebt. Reißzwecken wollte ich nicht reindrücken – ich hätte ja so eine Stelle treffen können, weißt du. Eine Stelle, in der sich das Echo einer Katastrophe verbirgt. Klar, was ich meine, Tad?«


    »Klar wie Kloßbrühe.«


    »Bei meinem Freund gehe ich nicht mal mehr aufs Klo. Willst du wissen, warum?«


    »Aber sicher, Kleiner. Lass hören.«


    »Ich saß bei ihm auf dem Scheißhaus, hab mein Geschäft verrichtet und bin nach dem Abwischen aufgestanden. Dabei hat sich meine Hose, die mir immer noch in den Kniekehlen hing, am Klodeckel verfangen, sodass er kurz angehoben wurde und wieder runtergefallen ist, und in dem Geräusch steckte dieser Typ, und ich konnte sehen, wie er auf dem Klo saß, lange bevor Joey in die Wohnung gezogen ist. Unters Kinn hat er sich eine abgesägte Schrotflinte gehalten. Ich hab einfach nur die verdammte Klobrille klappern lassen, die mit dem Loch drin, wo man drauf sitzt …«


    »Ja ja, schon verstanden.«


    »Da ist meine Hose dran hängen geblieben, und plötzlich sehe ich das abgesägte Teil unter seinem Kinn, und er drückt ab. Überall Blut und Gehirnmasse und Schädelknochen. Der Knall von dem Schuss, der in diesem kleinen Raum losgeht … einfach ohrenbetäubend.


    Warum hab ich ihn gesehen? Warum? Weil er gerade die Flinte ansetzt, mit der Hose um die Knöchel. Dann steht er ein bisschen auf, und der Klodeckel klappert. Dabei drückt er ab, der Deckel knallt wieder runter und speichert die Geräusche. Kannst du dir das vorstellen?«


    »Ich geb mir Mühe.«


    »So was kann einen echt in den Wahnsinn treiben.«


    »Entspann dich, Kleiner. Den Part hast du eventuell schon hinter dir.«


    »Ich hab das nachgeschlagen. Diesen Selbstmord. Wegen diesem Kram bin ich inzwischen echt gut im Recherchieren. Jedenfalls hab ich in den Zeitungsarchiven nachgeschaut, im Internet, und tatsächlich, in Joeys Bude hat sich ein Kerl umgebracht. War anscheinend depressiv, weil sich seine Frau von ihm getrennt hatte, irgend so eine Geschichte. Joey hab ich das nie erzählt. Ich geh einfach nicht mehr auf sein Klo. Wenn ich bei ihm bin und mal muss, verkneif ich’s mir eben. Genau genommen besuche ich ihn gar nicht mehr, außer ich bin betrunken.


    Dank meiner Recherchen kenne ich jede Ecke auf dem Campus und in der Umgebung, wo es einen größeren Autounfall gab, wo irgendwer getötet oder auch einfach nur schwer verletzt wurde. Ich hab ein Notizbuch in der Tasche, wo alles drinsteht. Für den Fall, dass ich nachgucken muss.«


    Harry zog das Notizbuch aus seiner Gesäßtasche und warf es auf den Tisch. Tad griff danach, blätterte es durch und betrachtete die kleinen Kartenskizzen mit den Beschriftungen.


    »Ganz schön detailliert«, bemerkte Tad.


    »Ich trage Schuhe mit weichen Sohlen und Gummikappen. So aktiviere ich nichts, wenn ich gegen eine Steinmauer stoße, wo ein Auto verunglückt ist, oder fest auf eine Stelle trete, an der jemand bei einem Unfall aus dem Wagen geschleudert wurde. Überall können Erinnerungen gefangen sein. Du glaubst gar nicht, wie viele Vergewaltigungen auf dem Campus stattgefunden haben. Die Leuten melden es bloß nicht immer.«


    »Also«, sagte Tad, »wenn jemand verletzt wird und irgendwas anfasst, dann stecken die Geräusche und der komplette Vorfall in dem Gegenstand, den er berührt hat?«


    »Nein. Wenn eine Frau heftig gegen eine Jukebox gestoßen wird, wird das aufgezeichnet. Wenn ein Typ sich auf einem Klo umbringt und der Deckel zuknallt, während das Gewehr auslöst, wird das auch aufgezeichnet. Nicht nur das Geräusch oder das Ereignis. Auch die Gefühle. Manchmal empfange ich Echos der ursprünglichen Geräusche. Als würden sie noch einmal nachhallen. Und Bilder von früher… allerdings bin ich mir nicht so sicher, ob es Bilder sind. Das ist … als wären es Geister. Oder Seelen. Jetzt nicht so ein religiöser Quatsch, sondern irgendwie ein Teil von ihnen, der von damals, als sie gelebt haben, übrig geblieben ist. Ihre Empfindungen. Die spüre ich, und ich kann kaum was dagegen tun.«


    »Ich würde dir ja gern glauben, aber …«


    »Es ist echt erstaunlich, wie viel Gewalt es auf der Welt gibt. Manchmal kriege ich bloß einen kleinen Schreck, dann kommt ein Schubs, ein Geräusch und ein bunter Blitz, und dann ist es schon vorbei. Muss nicht immer was ganz Schlimmes sein. Aber die Gewalt ist überall, und ich kann eigentlich nirgendwo hingehen, ohne darüber zu stolpern.«


    »Da sagst du was, Kleiner.«


    »Die ganze Welt ist voll davon, randvoll. Und es bleibt ja nicht bei dem verborgenen Zeug aus der Vergangenheit. Zusätzlich muss ich noch mit dem fertigwerden, was alle anderen auch jeden Tag hören. Die ganze Wut, die ständige Grausamkeit. Zum Beispiel in Songtexten. Fuck dieses, scheiß auf jenes, töte diesen, mach jenen platt. Tod den Bullen, den Schwulen und den Frauen. Aber auch wenn keine Musik läuft, reicht es schon, wie die Leute miteinander reden. In den gottverdammten Talkshows, den Politiksendungen, ständig diese Streitereien. Es nimmt kein Ende. Und du willst wissen, warum ich trinke? Warum ich nicht damit aufhören kann?«


    Als Harry verstummt war, sackte er auf dem Stuhl nach hinten und atmete tief durch. Er hatte sich ziemlich verausgabt.


    Tad betrachtete ihn einen Moment lang, dann sagte er: »Junge, wenn diese Sache mit den Geräuschen stimmt, oder selbst wenn du es dir nur einbildest, und du kommst jemals aus diesem Kaff raus und in eine richtige Stadt, so wie Houston, dann wird dir dort die Rübe platzen.«

  


  
    


    Kapitel 15


    Auf dem Weg nach Hause fragte sich Harry, warum er Tad eigentlich von seinem Problem erzählt hatte. Inzwischen sprach er darüber nicht mehr, nicht seit Joey und die Ärzte ihn für verrückt hielten. Genau wie seine Mom, obwohl sie so etwas niemals sagen würde. Und jetzt hatte er es diesem Kerl erzählt.


    Aber das war was anderes. Er kannte Tad so gut wie gar nicht, also spielte es keine Rolle, was der von ihm hielt. So hatte er das Ganze einmal rauslassen, sich richtig von der Seele reden können. Tad würde ihn einfach nur als Spinner abschreiben und sich wieder an seiner Flasche festhalten.


    Zwei besoffene Spinner, jeder mit seinem eigenen Päckchen.


    So in der Art.


    Harry musste einen ganzen Tag totschlagen, und das tat er mit Lernen, soweit er sich konzentrieren konnte. Allerdings verbrachte er eine Menge Zeit damit, über Tad und dessen Familie nachzudenken, darüber, wie der Alte im Zustand völliger Trunkenheit diesen Rowdys hinter der Kneipe das Fell über die Ohren gezogen hatte, wie er ihr Geld eingesteckt hatte und sich nicht einmal daran erinnerte.


    Harry nahm ihm sofort ab, dass er nichts mehr davon wusste. Dass er sie weniger ausrauben als ihnen vielmehr auf ironische Art einen Denkzettel hatte verpassen wollen. Den Arschlöchern eine anschauliche Lektion erteilen.


    Er versuchte, sich auf sein Psychologiebuch zu konzentrieren, doch ein Schatten fiel auf ihn, und die Seite wurde dunkel. Als er den Kopf hob, sah er, dass die Nacht früh hereingebrochen war. So wirkte es jedenfalls. Es war eine Regenwolke, und sie füllte das Zimmer aus, bis es so schwarz war wie ein Stück Sachertorte.


    Harry lehnte sich zurück und machte sich nicht die Mühe, das Licht einzuschalten. Die Dunkelheit war angenehm. Er schmeckte das Ozon in der Luft, konnte hören, wie der Wind zunahm, wie der Regen leicht aufs Dach trommelte und plötzlich stärker wurde, als wären die Tropfen aus Blei.


    Er stand auf, zog den Vorhang zurück und schaute hinaus. Die Schatten wurden von einem schwachen Lichtschein durchbrochen, in dem riesige Hagelkörner sichtbar wurden. Ein Blitz durchzuckte die Finsternis, als würde ein kleines Kind ein Blatt Papier zerreißen.


    Er dachte an sein Auto, während er dem Hagel lauschte. Eine Garage hatte er nicht; zu der Wohnung gehörte keine. Doch vielleicht schützten die großen Eichen links und rechts der Straße das Auto ein wenig. Auch wenn der Wagen im Grunde natürlich nichts Besonderes war, nichts, worauf man stolz sein müsste oder was auch nur annähernd flott aussah. Es war ein nichtssagendes braunes Auto, völlig belanglos.


    Hoffentlich drückte der Hagel wenigstens nicht die Windschutzscheibe ein.


    Erbarmungslos prasselte das Eis herunter und knallte auf das Dach, und ein paar Körner klirrten gegen die Fensterscheibe. Harry überlegte, ob in dem Geräusch der herabdonnernden Eisstückchen irgendein Grauen verborgen liegen konnte; ob in ihrem Aufprall auf dem Dach ein buntes, lautes, entsetzliches Ereignis lauerte und nur darauf wartete, befreit zu werden. Was passierte eigentlich, wenn ein Mann in einem See ertrank, um sich schlug, schrie und das Wasser aufspritzte, bevor er unterging; wenn dann später das Wasser verdunstete und zu Regen oder Hagel wurde – konnte es die Erinnerung daran mit sich nehmen?


    Nein, das war zu absurd. Das Wasser hatte ja dann seinen Aggregatzustand geändert; so was konnte nicht passieren. Hoffte er.


    Harry trat einen Schritt zurück, keine Sekunde zu früh. Ein Hagelkorn schlug knapp über der Fensterbank gegen die Scheibe, durchbrach sie, kullerte ins Zimmer, rollte über den Fußboden, versprühte Scherben, verlor Eissplitter. Zwischen seinen Füßen kam es zum Halt.


    Er hob es auf. Es war kalt und fest. Fühlte sich wie ein kleiner Baseball an, den man morgens im taunassen Gras fand. Er nahm es mit ins Badezimmer und ließ es ins Waschbecken fallen, damit es schmolz. Bei dieser eisigen Berührung kam ihm der Gedanke an ein kaltes Bier. Er hatte ein paar in seinem kleinen Kühlschrank. Doch er entschied sich dagegen.


    Eine Sache, die der Alte übers Trinken gesagt hatte, war bei ihm hängen geblieben. Wie war das noch mal? Irgendwas von wegen Marke Eigenbau.


    Ja, genau das war’s. Tad hatte gesagt, bei ihm wäre alles Marke Eigenbau, auch seine Sauferei.


    Und er hatte zu Harry gesagt, dass er gerade denselben Weg einschlug.


    Harry riss eine Ecke von einem Pappkarton ab, holte Klebeband und klebte die Pappe über das Loch im Fenster. Vielleicht würde der Vermieter es reparieren.


    Aus dem Bad holte er einen Besen, der dort gegen die Duschwand lehnte, fegte die Scherben auf ein Blatt Papier und warf es in den Mülleimer.


    Dann schob er seinen Stuhl in die Mitte des Zimmers, setzte sich und lauschte dem Sommerhagel. Ungefähr eine Viertelstunde lang donnerte er unermüdlich gegen das Haus, dann ließ er nach. Schließlich glomm ein Scheibchen Licht in der Dunkelheit auf, glitt durch die Vorhänge und erhellte das Zimmer.


    Harry rührte sich nicht.


    Er saß da und hörte zu, und der letzte Rest des Hagels, der jetzt aus kleineren Körnern bestand, ging vorüber und wurde abgelöst von vereinzelten Regentropfen. Dann war auch das vorbei, und draußen wurde es heller, und er konnte seine Umgebung wieder deutlich erkennen.


    Er blieb einfach auf dem Stuhl sitzen und horchte.


    Nichts war mehr zu hören, nicht einmal Autos auf der Straße vor dem Haus.


    Da war nur Ruhe und Sonnenschein, und er saß im warmen Licht und lauschte auf die leere Stille, solange sie währte.

  


  
    


    Kapitel 16


    Im Radio lief gerade »The Beast in Me« von Johnny Cash, als Harry zum College fuhr. Die Bestie steckt aber nicht in mir, dachte er. Sie steckt da draußen, und ich lasse sie von Zeit zu Zeit herein. Eine Bestie, die zu den anderen gehört. Da liegt der Hase im Pfeffer. Es ist nicht mal meine eigene Bestie.


    Auf der Fahrt orientierte sich Harry an seinem Wissen von »schlimmen Stellen«. Im Auto schien er in Sicherheit zu sein, solange er auf der Straße blieb. Er hatte nie eins seiner Erlebnisse gehabt, während er einfach nur die Straße entlanggefahren war, doch möglich war alles. Vielleicht holperte er über ein Schlagloch, wo mal ein Reifen drübergerumpelt und geplatzt war, woraufhin das Auto von der Straße abgekommen war. Wenn das irgendwem genug Angst eingejagt hatte, dann war es eventuell aufgezeichnet worden, weil sich die Umgebung wie ein Schwamm verhielt, wenn es um Angst ging; sie saugte sie auf und hielt sie in sich.


    Und er wrang sie wieder heraus.


    Himmel, hatte irgendwo auf der Welt noch jemand so ein Problem?


    Er konnte doch nicht der Einzige sein.


    Er fuhr auf das Campusgelände und fand einen Parkplatz. Als er ausstieg, warf er sich seinen Rucksack über die Schulter, schloss den Wagen ab und ging los, wobei er die ganze Zeit darauf achtete, den »Stellen« auszuweichen – zumindest denen, die er kannte.


    Er nahm immer dieselbe Route, und er wusste, dass sie sauber war. Er hatte sie sorgfältig ausgetüftelt und folgte ihr seit Wochen, und nichts war ihm aus den Gebäuden oder vom Bürgersteig entgegengesprungen.


    Beim Gehen vermied er es, irgendetwas zu berühren.


    So war er auf der sicheren Seite.


    Deswegen war er an diesem Mittwochmorgen auch so sauer. Der Weg, den er normalerweise nahm, war ihm verstellt.


    Eine Baustelle. Der Bürgersteig war aufgerissen worden, drumherum war alles abgesperrt, und breitschultrige, kräftige Männer bearbeiteten den Asphalt mit Presslufthämmern und anderem Werkzeug.


    Einen Augenblick lang stand Harry einfach nur da und riss die Augen auf.


    Blockiert.


    Ich kann meine Route nicht nehmen.


    Scheiße.


    Er ließ sich alles Mögliche durch den Kopf gehen, fand aber keine Lösung.


    Zum Beispiel konnte er versuchen, unter den Holzabsperrungen durchzukriechen und sich zwischen den Bauarbeitern hindurchzuschlängeln.


    Das würde wohl nicht klappen. So wurde er höchstens selbst Opfer einer Gewalttat, auch wenn das seiner Einschätzung nach noch leichter zu verkraften war. Man sah nicht, was mit einem selbst passierte, man spürte es nur. Was ihm den Verstand raubte, war der Anblick dieser Gesichter, das Gefühl ihrer nackten Angst.


    Er ließ seinen Rucksack von den Schultern auf die Erde gleiten, holte das Notizbuch aus seiner Gesäßtasche und schaute nach.


    Also gut. Er konnte nach links abbiegen und diese ganze Chose umgehen, doch den Bereich kannte er nicht. Höchstwahrscheinlich war er sauber, wie ein Großteil des Geländes. Keine Überraschungen.


    Aber man konnte nie wissen. Es war immer ein Risiko.


    Verdammt noch mal, sagte er sich, du sitzt ständig in irgendwelchen Kneipen rum, und da geht es viel schlimmer zu als auf einem Campus.


    Aber da gibt es Bier. Wenn ich genug davon intus habe, ist alles Ordnung.


    Es wäre einfacher, für heute alles abzublasen, ein Zwölferpack Bier zu kaufen und es sich damit zu Hause im Dunkeln in dem sicheren Zimmer mit den Pappen und Eierkartons an den Wänden bequem zu machen.


    Im Gebüsch auf der rechten Seite hatte eine Vergewaltigung stattgefunden. Das hatte er erfahren, als er einmal im Vorbeigehen gedankenverloren mit den Händen durch die Zweige gestreift war. Sonnenschein hatte sich in finstere Nacht verwandelt, und er hatte alles gesehen, ihre Hand, die sich in die Zweige krallte. Wahrscheinlich war das Mädchen gerade aus der Bibliothek gekommen. Irgendeiner ihrer Bekannten fand, sie sei ihm was schuldig, und beschloss, es sich zu nehmen.


    Harry hatte nie einen Nachweis gefunden, dass es gemeldet worden wäre.


    Der Kerl war damit durchgekommen.


    Wichser.


    So wie sie angezogen waren – oder halb angezogen –, lag es schon lange zurück. Vielleicht in den Siebzigern. Möglicherweise hatte sie es nie jemandem erzählt. Möglicherweise hatte der Kerl damit geprahlt. Hatte es wieder getan.


    Bloß nicht darüber nachdenken.


    Nicht jetzt.


    Du kannst die Vergangenheit nicht ändern. Es ist nicht mal deine eigene Vergangenheit.


    Er betrachtete seine Aufzeichnungen eine Weile und plante eine Strecke entlang einiger ungefährlicher Punkte. Das Problem war, dass er über unerforschtes Gebiet gehen musste, um zu diesen bekanntermaßen sauberen Stellen zu gelangen. Unterwegs konnte alles Mögliche passieren.


    Er steckte das Notizbuch ein, griff nach seinem Rucksack und bog nach links ab.

  


  
    


    Kapitel 17


    Harry setzte sich an seinen Tisch und schrieb:


    Tad, ich trinke nichts.


    Im Moment.


    Gestern Abend habe ich auch nichts getrunken.


    Und schon ist mir was Gutes passiert.


    Erstens: Als ich heute Morgen aufgewacht bin, hatte ich keine Kopfschmerzen, fühlte mich auch nicht wie gerädert.


    Mir ist schon klar, dass Du kaum nachts zwischen einem Rausch und dem nächsten wachgelegen und voller Sorge darüber nachgedacht hast, ob ich gerade was trinke oder nicht; aber es gibt sonst niemanden, dem ich es erzählen könnte.


    Niemanden, an den ich mich wenden könnte.


    Na ja, ich kenne schon noch andere Leute. Ich könnte es Joey erzählen, aber Joey ist ein Idiot und würde es nicht kapieren. Und meine Mom hat schon genug Sorgen. Außerdem schreibe ich Dir aus einem besonderen Grund.


    Ich will mit dem Trinken aufhören.


    Nein, das stimmt nicht. Ich trinke gerne. Ich MUSS mit dem Trinken aufhören. Das ist was anderes.


    Ich saufe nämlich eigentlich nicht, um zu vergessen, so wie Du. Ich saufe, um mich zu betäuben, sodass ich nicht, Du weißt schon, diese ganzen Sachen erlebe.


    Na gut, ich trinke auch, um zu vergessen. Ich habe ein paar schlimme Dinge gesehen, die mit den Gespenstern in den Geräuschen zu tun haben.


    Aber das habe ich Dir ja erzählt.


    Ich drücke es mal so aus: Du bist nicht immer so eine arme Sau gewesen wie jetzt. Ich dagegen war schon immer irgendwie so: unsicher, ängstlich und verwirrt, seit meiner Kindheit.


    Das lag nicht an meinen Eltern.


    Es lag an den Geräuschen.


    Ich erzähle Dir das Ganze nicht noch mal, und ich versuche nicht, Dich davon zu überzeugen, dass ich kein Spinner bin (bin ich übrigens echt nicht), aber den Punkt wiederhole ich noch einmal.


    Du warst nicht immer so eine arme Sau.


    Ich schon. Seit Ewigkeiten.


    Du hast mal in Deiner inneren Mitte geruht.


    Vielleicht kannte ich als kleines Kind auch meine innere Mitte, bevor ich Mumps hatte. Das weiß ich nicht genau.


    Vielleicht, als meine Mom und ich immer Zeichentrickfilme durchs Fenster geguckt haben, in dem Autokino auf der anderen Straßenseite. Vielleicht kannte ich da meine Mitte.


    Mist. Ich weiß nicht mehr, ob ich Dir von dem Autokino erzählt habe. Aber darum geht es auch gar nicht.


    Ich will auf Folgendes hinaus:


    Ich will meine innere Mitte finden.


    Du weißt, wie das geht.


    Vielleicht können wir einander helfen. Du kannst Deine wiederfinden, und ich kann meine überhaupt erst mal finden.


    Und es gibt einen bestimmten Grund, warum ich das will. Heute ist mir etwas Wunderbares passiert, Tad. Etwas total Außergewöhnliches. So gut ging es mir nicht mehr, seit ich ein Teenager war und Kayla, meine Nachbarin, mir einen Kuss gegeben hat und ich mich zumindest einen Moment lang wie der König des Weltalls fühlte.


    Der mit Vollgas durchs Universum saust.


    Kannst Du dir das vorstellen?


    Aber dieses Gefühl raubt mir den Verstand. Raubt mir all meine Kraft. Es verbrennt mich, verschlingt mich mit Haut und Haaren.


    Ich spreche von Liebe, Tad.


    Vom Pfeil in meinem Herzen, Mann. Cupidos unfehlbarer Schuss.


    Genau darauf habe ich immer gewartet.


    Und weißt Du was? Es könnte sogar sein, dass sie mich mag.


    Das Ganze lief so:


    Kaum zu glauben, wegen einer Baustelle musste ich meinen üblichen Weg verlassen. Für mich ein totales DESASTER. Im Ernst. Eine Riesensache. Eine neue Route zu nehmen ist eine echte Heldentat, denn die Welt ist – wie gesagt, aus meiner Sicht – voller unangenehmer Überraschungen.


    Wie ein Feld voller Hundehaufen, und ich muss mit verbundenen Augen einen Weg hindurchfinden. Nur dass die Hundehaufen nicht bloß eklig sind, sondern auch noch explodieren, und dann sehe ich …


    Na ja, das habe ich ja alles schon erzählt.


    Aber diese Baustelle, dieses Hindernis, das ganz unerwartet meine ganzen Pläne durchkreuzt … stell Dir vor, ich gürte meine Lenden, und …


    Ich tue es.


    Ich umrunde die Baustelle, die mir den Weg versperrt, und nichts passiert. Ich hatte nicht wirklich irgendwas erwartet, aber man weiß ja nie. Das Zeug lauert hinter jeder Ecke.


    Ich schlendere also so vor mich hin, völlig in Gedanken vertieft, und rate mal, was dann passiert?


    Ich werde umgerannt.


    Jawohl. Ich betrete das Unigebäude, will zu meinem Kurs, laufe die Treppe hoch, bin schon fast oben, den Kopf gesenkt, und da springt die Tür auf, und wumms, ich lande auf dem Arsch.


    Zum Glück wurde an der Stelle vorher noch nie jemand zusammengeschlagen, deswegen kommen keine unangenehmen Erlebnisse aus den Steinen, während ich die Stufen runterpurzele, und ich frage mich sogar, ob in diesem Augenblick meine eigene Überraschung oder meine Angst vor dem Fall abgespeichert werden und ich das später noch mal abrufen könnte. All das geht mir auf dem Weg nach unten durch den Kopf, verstehst Du, und ich bin auch sauer, weil ich doch nur zu meinem Kurs wollte und irgendjemand mich aus Gedanken- und Rücksichtslosigkeit umrempelt, und dann …


    Du wirst es nicht glauben, Tad, aber plötzlich denke ich über all das gar nicht mehr nach.


    Denn diese Geschichten über Engel, die in Zeiten der Not erscheinen, die sind wahr, zumindest für manche Menschen.


    Ein Engel schaute zu mir herunter.


    Ich liege auf dem Rücken am Fuß der Treppe, die Beine fast hinterm Kopf, den Rucksack hab ich verloren und die Bücher sind rausgefallen, und meine Mitschriften flattern mir ins Gesicht, und während sie an mir vorbei zu Boden segeln, erscheint dahinter das Antlitz eines Engels.


    Ein wunderschöner Engel, der, na ja … teuflisch gut aussieht. Sie hat einen wirklich hübschen Mund, mit vollen Lippen, und Du kennst ja die Theorie mancher Anthropologen – wir finden Frauen mit vollen Lippen anziehend, weil ihr Mund uns an das andere Paar Lippen da unten erinnert; und wer weiß, vielleicht stimmt das ja. Und ihre Haare sind schwarz, pechschwarz, und lang, ellenlang, und sie hat riesige Rehaugen, und sie beugt sich über mich, und sie sieht einfach verdammt sexy aus. Ich bemühe mich, ihr nicht in den Ausschnitt zu glotzen, was schwer ist, weil sie sich ganz nah über mich beugt und dabei ganz besorgt dreinschaut, und ihre Brüste stoßen aneinander wie zwei Bowlingkugeln.


    »Ach, du Schreck«, sagt sie. »Alles in Ordnung?«


    »Klar«, sage ich, und ich bin schlau, Tad, pass auf, ich antworte nämlich: »Die Steine haben meinen Sturz abgefangen.«


    Sie grinst.


    Eins sag ich Dir, sie hat die schönsten Zähne, die Du je gesehen hast. Ein funkelnagelneues Piano mit schimmerndem Elfenbein ist nichts dagegen.


    Tolle Zähne.


    Sie streckt die Hand aus, und ich greife danach, sie hilft mir hoch (starkes Mädchen!), ich grinse sie an, und sie sagt: »Im Ernst, geht es dir gut?«


    »Klar, nichts passiert«, sage ich. »Du solltest mal sehen, wie ich ohne Fallschirm aus einem Flugzeug springe.«


    Okay, das war ein bisschen dick aufgetragen. Aber nicht schlimm, sie lacht ein bisschen, und dann hilft sie mir, meine Bücher aufzuheben, meine Unterlagen wieder einzusammeln und in meinen Rucksack zu stecken.


    Dann sieht sie meine Notizen.


    »Du hast den alten Timpson in Psychologie«, stellt sie fest.


    »Ja, stimmt«, sage ich.


    »Na, dann verrat ich dir mal was: Im Unterricht erzählt er ja so einiges, aber Mitschreiben bringt dir nicht viel.«


    »Das hab ich auch schon gemerkt.«


    »Ja, in der Prüfung fragt er nämlich das Buch ab. Vergiss die Vorlesung. Lies das Buch von vorne bis hinten, und du hast die Klausur in der Tasche.«


    »Echt?«


    »Jepp.«


    Jetzt schaue ich sie mir richtig an, Tad, und sie hat eine verdammt enge Jeans an, ohne dass sich Speckwülste bilden. Sie sieht aus wie ein Model. Wie ein Filmstar. Wie eine Göttin.


    »Tja«, sagt sie, und sie lächelt mich die ganze Zeit breit an, »ich würde dich ja auf einen Kaffee einladen, um das mit dem Unfall wiedergutzumachen, aber ich will dich nicht von deinem Kurs abhalten.«


    Und weißt Du was, Tad? Ich komme auf den Gedanken, dass sie mich irgendwie mag. Dass ich möglicherweise doch nicht so hässlich bin, sondern vielleicht sogar ganz in Ordnung. Was soll’s, denke ich mir und sage: »Ich schwänze sowieso manchmal eine Vorlesung. Vor allem wenn ich weiß, dass die Klausur sich nur auf das Buch bezieht.«


    Jetzt halt Dich fest. Ich gehe mit ihr in die Cafeteria und denke gar nicht daran, dass sich irgendwo schlimme Erinnerungen oder schreckliche Ereignisse verbergen könnten, und sie spendiert mir einen Kaffee. Zwei Päckchen Sahne, keinen Zucker, sondern Süßstoff. Wir trinken unseren Kaffee genau gleich.


    Schon klar, das ist eine Bagatelle. Aber es ist ein Anfang, und so langsam fügt sich eins zum anderen. Ich hab ein gutes Gefühl dabei.


    Und wir unterhalten uns.


    Wir haben eine Menge gemeinsam, Tad.


    Das mit dem Kaffee, das war ein gutes Omen.


    Wir reden, bis ich meine komplette Vorlesung verpasst habe und dann die nächste, und sie schaut auf die Uhr und quietscht kurz auf. Sie hat auch einen Kurs verpasst. Sie hätte einen in der nächsten Stunde gehabt. Also habe ich zwei geschwänzt und sie einen, und dann sagt sie: »Tja, das haben wir schön vermasselt. Warum gehen wir nicht einfach Mittag essen?«


    Ich gehe natürlich davon aus, dass wir hier was essen, in der Mensa, aber wir gehen zu ihrem Auto – und jetzt kommt das Verrückte: Ich verschwende nicht einen Gedanken an schlimme Stellen. Nicht ein einziges Mal. Ich denke die ganze Zeit an sie. Hänge förmlich an ihren Lippen.


    Und sie ist klug, Tad. Hab ich das schon erwähnt? Richtig intelligent. Das merkt man daran, wie sie redet. Sie ist keine taube Nuss.


    Aber wir steigen in ihr Auto – ein ziemlich cooles Geschoss übrigens, brandneu – und essen Lunch bei CECIL’S. Kennst Du bestimmt. Ganz nett dort. Nicht unbedingt schick, aber das Essen ist gut, und hinterher mache ich mir Sorgen wegen der Kohle, dabei reicht sie gerade für uns beide, aber dann sagt sie: »Lass mal. Ich schulde dir immer noch was für deinen Treppensturz. Du kannst das nächste Mal übernehmen.«


    Und dann zahlt sie, Tad.


    Tja, danach gibt es nicht mehr viel zu erzählen.


    Sie hat mich bei meinem Auto abgesetzt und gesagt: »Bis dann«, aber es war kein endgültiges »Bis dann«, weil ich ihren Namen und ihre Telefonnummer habe, und jetzt verrate ich Dir, wie sie heißt. Sie heißt Talia McGuire. Ist das nicht der coolste Name überhaupt?


    Talia.


    Ich spreche ihn gerne aus, und ich schreibe ihn genauso gerne hin. Talia.


    Und jetzt will ich kein Säufer mehr sein wie Du.


    Du sollst auch kein Säufer mehr sein wie ich.


    Ich will, dass wir beide damit aufhören. Ich will, dass Du mir zeigst, wie ich meine innere Mitte finden kann, während Du Deine eigene wiederfindest.


    P.S.: Ich hoffe, dieser Brief ist Dir nicht allzu peinlich. Beim nochmaligen Durchlesen wurde mir jedenfalls ein bisschen mulmig.


    Hilfe!

  


  
    


    Kapitel 18


    Noch am selben Abend fuhr Harry zu Tad, parkte an der Bordsteinkante und schritt zur Haustür. In der Tür gab es einen Briefschlitz. Er holte einen zusammengefalteten Umschlag aus der Gesäßtasche und betrachtete ihn.


    TAD, hatte er in Großbuchstaben vorne draufgeschrieben.


    Er schob den Brief durch den Schlitz und wandte sich zum Gehen.


    Drinnen hörte Tad, der gerade ein Bier aus der Dose trank, wie der Brief auf dem Boden landete.


    Er ging zur Tür und schaute durch den Spion.


    Nichts.


    Er stellte sich ans Fenster. Nun sah er Harry schnell davongehen.


    Tad machte einen Schritt auf die Tür zu, um ihn zurückzurufen.


    Doch dann ließ er es bleiben.


    Er wollte nicht beim Saufen unterbrochen werden.


    Stattdessen legte er den Umschlag auf den Tisch, setzte sich wieder hin und schlürfte weiter sein Bier, während er überlegte, wann er den Whiskey vorholen sollte, vielleicht auch die Kleenex-Packung, und sich einen von der Palme wedeln.


    Ach was. Bei seinem Pegel würde er doch keinen hochkriegen.


    Er könnte ja ein bisschen fernsehen.


    Allerdings war er eben schon mal aufgestanden, um zur Tür zu gehen und nachzusehen, wer draußen war. Sich ein zweites Mal zu erheben, das musste wohlüberlegt sein.


    Man sollte es nicht übertreiben, das mit dem Aufstehen. Nicht, wenn man vorhatte, sich die Kante zu geben.


    Außerdem lag die Fernbedienung ziemlich weit weg. Er hatte sie in der Küche liegen lassen. Warum er die Fernbedienung in der Gegend herumschleppte, war ihm schleierhaft, aber vom Esstisch aus konnte er sie auf der Küchentheke liegen sehen, wo sie auf ihn wartete.


    »Hol mich, Tad«, rief sie.


    Wenn er sie holte, musste er natürlich erst noch den Fernseher finden.


    Er ließ den Blick zum Briefumschlag auf dem Tisch schweifen.


    Wenn er ihn aufmachte, könnte er sich am Papier schneiden. Am besten ließ er ihn liegen, rief das Papierschnitt-Sondereinsatzkommando und ließ sich das Teil von denen öffnen.


    Gab es so was?


    Sollte es jedenfalls.


    Ein ganzes Team, mit Handschuhen bewehrt, sodass sie Briefe öffnen konnten, ohne sich zu schneiden; es müsste einfach ein paar Leute geben, die so was für andere erledigten, denen das Risiko zu groß war.


    Eine Papierschnittwunde, so was konnte unglaublich nervig sein.


    Unter bestimmten Umständen konnte sie sich sogar entzünden, und dann starb man daran.


    Tad tätschelte den Brief und ließ ihn liegen.


    Er nahm einen großen Schluck Bier, hielt die Dose in die Höhe und sagte: »Jaaa. Ist das Leben nicht toll.«

  


  
    


    Kapitel 19


    Später am Abend ging Harry zu Joey hinüber. Er staunte über sich selbst, aber dieses hübsche Mädchen hatte ihm Mut geschenkt. Dennoch nahm er sich vor, bei Joey nicht aufs Klo zu gehen und dafür zu sorgen, dass er einigermaßen beduselt war, bevor er aufbrach. Schließlich wollte er sich sein neu gewonnenes Selbstvertrauen nicht gleich wieder von einem klappernden Klodeckel ruinieren lassen.


    Eigentlich war Joeys Wohnung nicht viel schlimmer als seine eigene. Sie lag am Ende einer finsteren Seitengasse hinter einigen Gebäuden, die aussahen, als würde dort der Tod selbst zum Sterben hingehen. Die Straße stank nach Pisse und Erbrochenem, und an der Mauer lag immer ein Besoffener oder ein Obdachloser oder ein besoffener Obdachloser auf einem Stück Karton. Die Pappe auf dem Betonstreifen war sein Zuhause. Bei Regen steckte er irgendwo anders, aber wenn es warm war, lag er abends meistens hier.


    Wie kam es dazu, dass ein Mann in einer dunklen Gasse auf einem Stück Pappe schlief? Wie konnte so etwas passieren?


    Harry ging an ihm vorbei und stieg vorsichtig die wackelige Außentreppe zum ersten Stock hinauf, wo Joeys Apartment lag. Hier oben gab es eine Art Veranda, und vor der Eingangstür glomm schummriges Licht, in dem sich Insekten tummelten. Drinnen brannte die Glühbirne, und ein messerdünner Schlitz von Licht schien unter der Tür hervor. Harry klopfte.


    »Wer ist da?«, fragte Joey. Die Wände waren so dünn, dass es klang, als stünde er draußen neben Harry auf dem Treppenabsatz.


    Harry antwortete, und Joey ließ ihn rein. Die Wohnung war nichts Besonderes, und genau wie in seiner eigenen Bude gab es nicht einmal ein richtiges Bett. Joey besaß ein Ausziehsofa, das er seit Monaten nicht mehr auszog. Inzwischen schlief er einfach auf dem Sitzpolster, genau wie Harry. Ein eigenartiger Geruch lag in der Luft. Eine Mischung aus Tütensuppe, Alkohol und Wichse. Aus dem Badezimmer drang auch ein komischer Gestank. Ein Grund mehr, diesen Ort zu meiden.


    Die Glühbirne, ein einsamer verstaubter Krieger inmitten des Raumes, warf schlieriges Licht, und dadurch bekam das Zimmer die Atmosphäre einer Gefängniszelle.


    Joey trug nur Unterwäsche. Sein kurzer, magerer Körper wirkte noch ausgemergelter als sonst. Die Rippen stachen durch seine Haut, als gehörten sie eigentlich auf die Außenseite. Das schwarze Haar stand ihm vom Kopf ab wie ein Hahnenkamm.


    Joey ließ sich auf das Sofa fallen und kratzte sich im Schritt. »Was steht an?«


    »Nichts, ich wollte einfach nur mal vorbeischauen.«


    »Um Mitternacht?«


    »Mist, ist es schon so spät? Hab ich überhaupt nicht mitgekriegt. Ehrlich, ich dachte, es wäre acht oder vielleicht neun.«


    »Nein, es ist Mitternacht, verdammt.«


    »Alles klar, ich dampfe wieder ab.«


    »Nee, brauchst du nicht. Kann eh nicht schlafen. Eigentlich wollte ich mir gerade einen runterholen, aber irgendwie wollte mir keine heiße Braut dazu einfallen. Setz dich.«


    Es gab zwei Stühle und einen Tisch mit Zuckertütchen unter einem Bein, damit er nicht wackelte. Harry nahm sich einen der Stühle und setzte sich vorsichtig darauf.


    »Du bist doch nicht mitten in der Nacht hergekommen, um einfach nur hier rumzuhängen, oder? Scheiße, du warst schon ewig nicht mehr bei mir. Wir sind immer entweder bei dir oder in der Bar. Da fällt mir ein, wollten wir uns nicht dort treffen?«


    »Hatten wir nicht ausgemacht.«


    »Normalerweise gehst du immer abends nach dem College was trinken, schläfst an deinem freien Tag aus und arbeitest nachmittags. – Wie ist denn der Job eigentlich so?«


    »Für zehn Stunden in der Woche ist es okay. Ich mag Buchläden. Aber ich hätte gern mehr Stunden.«


    »Tja, ich hab mehr Stunden als du, viermal so viel, und mir gefällt es nicht besonders. Wenn man genügend Trailer zusammengeschraubt hat, kommt man irgendwann an den Punkt, wo man sie irgendwo stehen sieht und sie am liebsten mit Hundescheiße bewerfen würde. Ich hasse diese Teile. Wenn du wüsstest, wie billig die gebaut sind, würdest du sie auch hassen.«


    »Tja, na ja, ich könnte ein paar Zusatzschichten gebrauchen.«


    »Du, du bringst das College hinter dich und machst was aus dir. Ich werde genau wie die anderen Alkis weiter Trailer bauen. Mich erwartet in meinem Betrieb bloß noch die Rente, und ich bin erst zweiundzwanzig. Weißt du, was das für eine Zukunft ist?«


    »Du könntest auch ein paar Kurse auf dem College belegen.«


    »Mit Unterricht hab ich ungefähr so viel am Hut wie du mit Frauen.«


    »Manchmal ändern sich die Dinge.«


    »Du schneist hier um diese Uhrzeit rein, mit so einem weggetretenen Ausdruck im Gesicht – da kommt mir langsam der Verdacht, dass du vielleicht tatsächlich flachgelegt wurdest«, sagte Joey nachdenklich. »Treffer, versenkt?«


    »Gar nicht … so ist das überhaupt nicht.«


    »So ist es immer. Wenn du ein Mädel kennenlernst, geht es nur um das eine, kapierst du? Es gibt immer viel Gerede über Liebe und Gefühle und wie man sein gemeinsames Leben plant, aber im Grunde geht es nur darum, einen Stich zu machen.«


    »So läuft das hier aber nicht.«


    »Geht es um ein Mädchen?«


    »Ja.«


    »Dann läuft’s so.«


    Langsam wurde Harry sauer. »Ich hab sie gerade erst kennengelernt, und es geht um Gefühle. Glaube ich. Ich weiß es eigentlich gar nicht. Schließlich gehen wir ja nicht fest miteinander.«


    »Belästigst du irgendwen?«


    »Nein, natürlich nicht!«


    »Entspann dich, Harry. War nur ein Scherz.«


    Das Ganze war ein Fehler, dachte Harry allmählich. Joey ist kein Typ, dem man sein Herz ausschüttet. Inzwischen solltest du das wissen.


    »Wer ist es?«, fragte Joey.


    »Sie heißt Talia. Talia McGuire.«


    »Im Ernst, die Schnalle?«


    »Kennst du sie?«


    »Nur vom Sehen. Aber ich weiß, wer sie ist. Weißt du das auch?«


    »Ich hab einen Kaffee mit ihr getrunken.«


    »Echt? Tja, ihr alter Herr, John McGuire, der ist ein ganz dicker Fisch im Ölgeschäft. Der hat mehr Geld als ein streunender Hund Flöhe. Dem wollen alle in den Arsch kriechen. Ihm gehört der Golfplatz, wo mein Alter arbeitet. Und eine dicke Villa hinter dem Platz, im Wald. Die ist riesig.«


    »Wirklich?«


    »Wirklich. Mann, Talia McGuire. Du musst sternhagelvoll gewesen sein, als du ihr über den Weg gelaufen bist, um auf den Gedanken zu kommen, dass sie irgendwas von dir will. Die Frau ist eine verdammte Sahneschnitte. Ich hab sie in einer Hose gesehen, die enger anlag als ein Tattoo. Beim Gehen sah es aus, als würde sie zwischen ihren Beinen einen Pfirsich schälen. An der findest du nicht ein Gramm Fett, und was an ihr dran ist, ist Zucker, Alter. Ich würde mein linkes Ei dafür hergeben, die zu vernaschen. Genau wie du, aber an deiner Stelle würde ich mir lieber nichts abschnippeln, Kumpel, weil du nie im Leben an der Torte schlecken wirst. Dieses Kaliber ist für die Verbindungstypen, Kerle mit Geld und schnellen Autos, nicht für Deppen mit so einer kackbraunen Rostschleuder wie dich.«


    »Ich bin gar keine so schlechte Partie.«


    »Hey, du bist total in Ordnung. Ich mag dich. Du wirst das College fertig machen, kriegst einen guten Job. Legst dir einen bescheuerten Volvo zu. Du wirst besser verdienen als ich. Aber Talia McGuire! Mann, die ist eine Nummer zu groß für dich, das will ich dir damit sagen. Die und ich, da könnte ich genauso gut auf dem Mars leben, aber selbst wenn du mit ihr auf demselben Planeten wohnen würdest, dann steckst du irgendwo, was weiß ich, am Südpol und sie hier. Verstehst du? Bringt doch nix, dir was vorzumachen, und am Ende bist du enttäuscht und so. Sie ist eine Art Göttin, und du bist bloß ein dämlicher Ziegenhirte. Verdammt, im Vergleich mit ihr bist du der Glöckner von Notre-Dame. Und sie ist bekannt dafür, dass sie die Männer verarscht. So ist die drauf.«


    »Das weißt du doch gar nicht.«


    »Ich erzähle dir nur, was ich gehört hab … – Hat sie wirklich einen Kaffee mit dir getrunken?«


    »Ja.«


    »Wie genau sah das aus? Ihr wart gleichzeitig in der Cafeteria und habt an verschiedenen Tischen eure Tassen geleert?«


    Harry erzählte ihm die ganze Geschichte. Schließlich sagte Joey: »Da hast du es. Du hast ihr leidgetan. Sie wollte nett sein. Sie hat dich umgerannt, und wahrscheinlich wollte sie nicht, dass du sie verklagst. Das würde bedeuten, dass ihr Daddy eine seiner ungefähr zehn Trillionen Ölquellen verkaufen müsste.«


    »Ach, leck mich doch am Arsch, Joey.«


    »Hey, Mann!«


    »Das war echt anders.«


    »Sicher. Wie du meinst. Eine Puppe wie die – mit dir. Denk mal drüber nach. Wirst schon noch drauf kommen.«


    Harry sprang so abrupt auf, dass der Stuhl umkippte.


    »Lass bloß die Möbel heil«, sagte Joey.


    »Klar, deine ach so wertvollen Möbel. Fahr doch zur Hölle.«


    »Na dann, fahr doch selber zur Hölle. Raus aus meinem bescheidenen beschissenen Heim! Raus mit dir!«


    Harry marschierte hinaus, und als er die Tür hinter sich zuknallte, wackelte der Treppenabsatz, das ganze verdammte Apartment erzitterte, das Licht ging aus, und …


    … in seinem Schädel blitzten alle möglichen Bilder auf, Geräusche, jäh wechselnde Szenen der Gewalt. Joeys Wohnung war voll davon, und das Gebäude war so instabil, dass das Zuschlagen der Tür die ganze Brutalität aktivierte und sie flutartig durch seinen Schädel wogen ließ.


    Die Schrotflinte unter dem Kinn, der Kerl auf der Toilette, eine Explosion, Gehirn und Blut und gelbes Licht; dieses flüchtige Bild wurde von einem anderen überlagert, dem Bild einer Frau, die geschlagen wurde; dann ein Mann und ein junges Mädchen, über ein Sofa gebeugt – nicht Joeys Sofa –, er nahm es von hinten, während es schrie …


    Ein lauter Fluch an einem Tisch, ein Mann, der aufstand, einen Teller mit Essen nahm und ihn wegschleuderte …


    Und das Licht flackerte in Harrys Schädel wie kleine Atombombenexplosionen, und die Geräusche knirschten und kratzten, und die Schreie vermischten sich alle miteinander, und die Farben der Gewalt flossen ineinander zu einem Wandgemälde aus Dunkelheit.


    Und so schnell, wie es über ihn hereingebrochen war, verschwand alles wieder.


    Treppab ging Harry nicht mehr so schwungvoll, da die ganze Veranda zu wackeln begann, und er kam sich so unbeholfen vor wie ein Mann mit zwei Holzbeinen.


    Er ging auf direktem Wege in die Bar und fing an zu saufen. Ein Teil dessen, was er ausgab, war eigentlich für die Wasserrechnung gedacht, aber in diesem Moment rückte die in weite Ferne. Jetzt brauchte er eine andere Art von kühlem Nass.


    Der dürre Wichser hatte recht, er hatte ausgesprochen, wie es war. Ein Mädchen wie Talia, ein solches Wesen. Sie hatte bloß Mitleid mit ihm. Was sollte sie von ihm wollen? Vielleicht hatte sie ihren Spaß dabei, so mit ihm zusammenzusitzen. Mischte sich unters gemeine Volk, und dem Kerl neben ihr tropft der Speichel aus dem Mundwinkel, und sie denkt: Was für ein Trottel, und: Ist das nicht lustig, und: Vielleicht rücke ich ein bisschen näher ran, lasse ihn an mir schnuppern …


    Was war das nur, wonach sie duftete?


    Vanille. Das war es. Sie hatte sich Vanille hinter die Ohren getupft. Da war er sich ganz sicher. Ein schöner Duft. Nicht so übertrieben wie bei Kayla, und es roch auch nicht so gut wie Kayla, aber doch gut.


    Wahrscheinlich dachte sie: Wenn er sich zu mir rüberbeugt und diesen Hauch von Vanille hinter meinen Ohren wahrnimmt, kriege ich ihn vielleicht so weit, dass er sich ins Hemd macht – wäre das nicht witzig?


    Das arme Landei mit ungefähr dreieinhalb Dollar in der Tasche, vielleicht einem Nickel mehr oder weniger, macht sich wegen eines Mädels ins Hemd, das nicht mal selbst einkaufen gehen muss, ein wunderschönes, tolles Mädchen, das in seinen feinen Sachen dasitzt, innerlich lacht und denkt, was für ein Loser …


    Und sie hatte ja keine Ahnung.


    Sie wusste nichts von seinem Supergehör, den ständigen Attacken aus der Vergangenheit, dass er ein kleines Alkoholproblem hatte und sein Alkoholproblem in diesem Augenblick in Alkohol ertränkte, und bald, dachte er, bin ich nicht bloß für Geräusche taub, sondern überhaupt für das ganze Leben.


    So saß er also in der Bar, um ihn herum fanden alle möglichen Gespräche über dies und jenes statt, was für eine gute Nummer Soundso ist, und XY ist noch viel besser, weil sie schluckt, und was ist eigentlich mit diesen verdammten Cowboys, wären die nicht ein super Team zusammen, so wie früher, und irgendwer sagte: »Wisst ihr was, die wollen die Wehrpflicht wieder einführen«, und jemand anders sagte: »Tja, wir sollten sie einfach alle umbringen. Wir fliegen extra zu ihnen rüber, schenken ihnen die Freiheit, und die Wichser wollen sie gar nicht. Wir sollten die alle plattmachen, einfach den roten Knopf drücken«, und dann sagte jemand: »Wäre Jesus nicht dagegen«, und Harry glaubte zu hören, wie dieser Kerl eine runtergehauen bekam, legte den Kopf auf den Tisch und dachte noch, ehe er bewusstlos wurde, dass er selbst der Kerl war, der das eben gesagt hatte.

  


  
    


    Kapitel 20


    Als Tad aufwachte, war er überzeugt, dass ihm nachts eine Katze in den Mund geschissen hatte, doch da er keine Katzen besaß, war das wohl – wenn er nicht irgendwo ein Fenster offen gelassen hatte – eher unwahrscheinlich.


    Er setzte sich im Bett auf, musste aber umgehend feststellen, dass er sich nicht im Bett befand.


    Er lag unterm Esstisch, zusammen mit ein paar leeren Glas- und Blechkameraden, die in der Gegend verstreut waren.


    Er schaffte es, sich den Kopf an der Tischplatte zu stoßen und gleich danach durch heftiges Klirren mit den Dosen und Flaschen seinen Kopfschmerz noch stärker aufflammen zu lassen. Es schepperte und dröhnte in seinem Schädel, und da schoss ihm durch den Kopf:


    Was, wenn der Junge die Wahrheit sagt?


    Vielleicht hört er wirklich irgendwelche Geräusche.


    Und vielleicht ist er einfach nur ein Alki, genau wie ich.


    So oder so, er ist am Arsch. Und wenn das mit seinen Geräuschen stimmt, dann erst recht.


    Tad kroch unterm Tisch hervor und stand auf, wofür er nur ungefähr eine Woche brauchte, wankte hastig ins Bad, ging auf die Knie, hängte den Kopf über die Kloschüssel und ließ den Dingen ihren Lauf.


    Es fühlte sich an, als würden seine Eingeweide mit hochkommen, vielleicht sogar seine Eier.


    Verdammt noch mal, dachte er. Ich trinke schon seit Langem auf professionellem Niveau, aber gestern Abend muss ich mich echt abgeschossen haben.


    Er übergab sich mehrfach.


    Hinterher bemerkte er kleine Blutstropfen im Erbrochenen.


    Eine wunde Kehle.


    Daher musste es kommen.


    Großer Gott, er hoffte, dass es daher kam.


    Er drückte die Spülung und ließ sich mit dem Rücken gegen die Wand sinken.


    So blieb er sitzen, bis sein Gehirn aus dem Weltall wiederkam und einen Amboss mitbrachte, der ihm genau auf den Kopf donnerte. Er hangelte sich an der Kloschüssel hoch, kam auf die Beine, schlurfte in die Küche, holte sich ein Bier aus dem Kühlschrank und nahm einen Schluck.


    Das gute alte Konterbier.


    Eine Weile stand er am Kühlschrank, dann stolperte er ins Esszimmer und setzte sich an den Tisch.


    Vor ihm lag der Brief, den Harry eingeworfen hatte.


    Er las ihn.


    »Scheiße«, brummte er.

  


  
    


    Kapitel 21


    Als Tad aus dem Auto stieg, nieselte es leicht, und die Tropfen wurden von einem kühlen, frischen Wind umhergejagt.


    Er blieb einen Moment lang neben dem Auto stehen und hob das Gesicht in den Regen. Die Luft roch sauber, und wenn der Schauer vorbei war, würde die Welt wie ein frisch gestärktes Hemd riechen. Irgendwo heulte kurz eine Polizeisirene auf.


    Tad betrachtete die Stufen zu Harrys Wohnung und bemerkte, dass seit seinem letzten Besuch das Treppengeländer auf der rechten Seite zerbrochen war; einige Längsstreben waren auch kaputt.


    Er ging hinauf und klopfte an die Tür. Zuerst nur leicht, dann, als niemand öffnete, fester.


    Immer noch nichts.


    Er holte einen Notizblock und einen Stift aus seiner Brusttasche und schrieb: Habe deinen Brief gelesen. Komm rüber. Tad


    Als er die Stufen hinunterhing, sah er durch die Lücke im Geländer in den Büschen, die auf dieser Seite die Treppe umwucherten, Harry wie einen großen abgestürzten Vogel daliegen. Sein Hemd war zerrissen, ein Schuh fehlte ihm. Seine Hose war kaputt, und in seinem Gesicht klebte Blut.


    Tad lief rasch hinunter, schob sich durchs Gebüsch, ging in die Hocke und hob vorsichtig Harrys Kopf an.


    »Alles in Ordnung mit dir, Kleiner?«


    Mühsam gab Harry einen Laut von sich, der ein bisschen so klang, als versuche jemand einen störrischen Pups rauszupressen.


    »He, Kleiner. Ich bin’s, Tad.«


    Harry öffnete ein verklebtes, blutunterlaufenes Auge; das andere Augenlid bebte, doch der Vorhang blieb unten. Unter dem geröteten Auge schimmerte es blau. Harry hatte ganz schön was abgekriegt.


    Tad startete einen neuen Versuch. »Ich bin’s, Tad. Du weißt schon, der Besoffene, dem du geholfen hast.«


    Harry schmatzte mit den Lippen und nuschelte: »Hab ein bisschen Bier getrunken.«


    »Ja, das riecht man. Vermutlich hattest du mehr als nur Bier, vielleicht noch ein bisschen Whiskey, etwas Haarwasser, ein paar Maulschellen. Du siehst ziemlich übel aus, Harry.«


    »Bin hingefallen.«


    »Hab ich mir schon gedacht. Einer der Gründe, warum du so übel aussiehst.«


    Harry dachte darüber nach und bekam schließlich auch das andere Auge auf.


    »Wenn du meinst, dass es von außen übel aussieht, solltest du meinen Schädel mal von innen sehen.«


    »Da bin ich dir lediglich ein paar Stunden und zwei Kannen Kaffee voraus, Kleiner.«


    »Kaffee. Ein Königreich für eine Kanne Kaffee.«


    »Komm schon, Kleiner, ich helf dir hoch.« Er packte Harry unter den Armen und bugsierte ihn auf den Beifahrersitz seines Wagens.


    »Du hast ’n Auto?«, fragte Harry. »Du hast doch gesagt, du läufst überall hin.«


    Tad beugte sich vor und schnallte Harry an.


    »Ich habe gesagt, dass ich laufe, wenn ich betrunken bin. Vorhin habe ich mich mit Kaffee aus dem Rausch geputscht, und jetzt bin ich dein Fahrer.«


    »Cool. Was ist das für ’n Auto?«


    »Ein Mercedes«, sagte Tad und schloss seinen eigenen Sicherheitsgurt.


    »Ohne Scheiß?«


    »Ohne Scheiß.«


    »Hol mich der Teufel.«


    »Wenn es den gäbe, hätte der uns alle am Schlafittchen.«


    »Das ist verdammt wahr. He, Karate-Meister. Sollst du nicht wie ein Mönch oder so leben? Diese Karre, das schicke Haus … so was hat man als Mönch ja wohl nicht.«


    »Streng genommen ist meine Kampfkunst kein Karate. Und auch kein Jiu-Jitsu. Eher so was wie ein Verwandter davon. Und um noch was Wichtiges klarzustellen, das höchstwahrscheinlich durch ein vernebeltes Ohr rein und durchs andere wieder rausgeht: Ich bin ein Kapitalist, der zu oft zu besoffen ist, um arbeiten zu gehen. Dem Herrn sei gedankt für all dieses Geld. Wenn die Republikaner wüssten, dass ich aus der Reihe tanze und die Demokraten wähle, würden sie mir wahrscheinlich meine Steuervergünstigungen streichen. Aber wenn es dir damit besser geht, das Auto ist nicht neu, das Haus ist geerbt, und ich, ich bin zu faul zum Arbeiten.«


    »Verdammte Scheiße, damit geht’s mir wirklich besser. Das ist viel mönchischer.«


    Harry lehnte den Kopf gegen die Autotür, während Tad den Wagen anließ, und sie waren keine fünf Meter weit gekommen, als er schon schlief und schnarchte.


    Als sie fast bei Tad angekommen waren, erwachte Harry jäh, setzte sich kerzengerade auf und sagte, als wären sie mitten in einem Gespräch: »Ich hab mir ’nen Bierdeckel schreiben lassen. Das Problem war nur, dass ich hinterher nicht genug Geld dabeihatte. Hab dem Barkeeper einen Schuldschein angeboten, mit Unterschrift und allem. Der hat mir im Gegenzug ein blaues Auge verpasst, und dann hat er mir mit dem Stiel von ’nem Hammer eins übergebraten. Mein Schädel hat mehr Beulen als Noppenfolie. Ich hab versucht, das zu machen, was du gemacht hast, diese lockeren Kampfschritte da. Hab mich nur auf die Fresse gepackt.«


    »Das wird schon noch, Kleiner.«


    »Und irgendwer hat mir eine runtergehauen, weil ich irgendwas über Jesus gesagt hab. Weiß nicht mehr, ob’s was Positives oder was Negatives war. Aber eins sag ich dir, der Scheißladen sieht mich nie wieder.«


    »Lehn dich einfach zurück und sei still, Kleiner.«


    Harry lehnte sich zurück und schloss die Augen. »Wohin fahren wir?«


    »Zu mir.«


    »Wozu?«


    »Um von vorn anzufangen.«

  


  
    


    Kapitel 22


    Er saß im Dunkeln, rauchte, trank und dachte über dies und jenes nach, und schließlich kam er zu einem stichhaltigen Schluss. Eigentlich musste er gar nicht groß überlegen. Er wusste es bereits. Dennoch dachte er immer wieder neu darüber nach, und zwar ging es um Folgendes: Er war kein Serienmörder. Ein Mann mit dem Decknamen William, das war er, wenn er jemanden umbrachte, und er tötete, weil er es wollte. Aber er musste nicht. Er hatte die völlige Kontrolle darüber, und er konnte jederzeit aufhören, und deswegen war er kein Serienmörder.


    Ein Gelegenheitsmörder. Kein Serienmörder. Das waren schlimme Menschen. Menschen, die von inneren Dämonen getrieben wurden, und so war er nicht. Nicht im Geringsten. Es machte ihm nichts aus, jemanden zu töten, aber er verabscheute jede Art von Kontrollverlust.


    Oft vergingen Monate, ohne dass er jemanden umbrachte. Manchmal sogar Jahre.


    In den letzten beiden Jahren war er aktiver gewesen als früher, aber das war kein Blutrausch, in den Serienmörder oft verfielen. Er ließ sich nicht von seinen Trieben leiten, und er war vorsichtig. Richtig vorsichtig. Und er sorgte dafür, dass auch sein Kollege mit dem Decknamen James vorsichtig war.


    James musste er im Auge behalten, aber bisher machte der keine Probleme.


    Es war gar nicht so viel in den Nachrichten gekommen. Und im Laufe der Jahre hatten sie nicht eines der Verbrechen mit einem anderen in Zusammenhang gebracht. Eigentlich hätte er zumindest das erwartet. Dass irgendjemand sagte: »Vielleicht haben diese Fälle was miteinander zu tun, weil …« Tja, nicht weil er oder James – und er bezeichnete sich selbst in Gedanken gern als William und seinen Partner als James, wenn er über die Morde nachdachte – ihnen durch irgendetwas einen Hinweis gegeben hätten, sondern weil die Behörden vielleicht einfach eine Schlussfolgerung aus der Tatsache zogen, dass im Raum East Texas in den letzten acht Jahren ein halbes Dutzend unaufgeklärter Morde stattgefunden hatte.


    Natürlich gab es noch ein paar andere, von denen die Behörden nichts wussten.


    Er erinnerte sich noch an das erste Mal. Konnte damals kaum glauben, dass er es getan hatte. Sie war ein junges Mädchen, und er war zwölf. Sie spielte im Park, und er kam dazu, und außer ihnen beiden war niemand dort. Sie musste ungefähr neun Jahre alt gewesen sein, vielleicht zehn. Er trug ein Veilchen zur Schau, weil sein Alter ihn bestraft hatte.


    Das nervte ihn echt, dieses Veilchen. Er hatte doch gar nichts gemacht. Nicht so wirklich. Nichts, weswegen der Alte so sauer werden musste. Er hatte die Hand auf seine Zigarettenschachtel gelegt und dabei ein paar Kippen zerdrückt. Das war alles, und sein Alter hatte auf ihn eingedroschen wie auf ein Tamburin.


    Und da war er nun, windelweich geprügelt, und vor ihm das kleine Mädchen in seinem sauberen Kleid, mit einem Lächeln auf den Lippen und einer Schleife im Haar, und es sah so verdammt glücklich aus auf dem Karussell, das es mit dem Fuß anstieß, immer und immer im Kreis, und lachte und dachte nicht an irgendwelche Schläge ins Gesicht, sondern wahrscheinlich nur an Geburtstagspartys und Umarmungen und Geschenke und eine glückliche Zukunft.


    Er beobachtete sie eine Zeit lang.


    Sie waren ganz allein im Park. Er ging zu ihr hin, packte das Karussell, schwang sich hoch und bremste mit einem Fuß im Sand.


    »Hör auf«, sagte sie. »Ich spiele gerade.«


    Mit dem Spielen war es dann schnell vorbei. Er brachte das Karussell zum Stehen, zerrte sie herunter und rüber zum Fluss, sie schrie wie eine Wildkatze, und dort schlug er sie mit einem Stein, versuchte ein paar Sachen mit ihr zu machen, wusste aber nicht genau, wie. Er zog ihr das Höschen herunter und ließ sie liegen, und als sie sie am selben Tag kurz vor Einbruch der Nacht fanden, sah er ihren Vater im Fernsehen, mit ausdruckslosen Augen und verlorenem Blick, und er fühlte sich … seltsam. Aber nicht traurig. Eher gut von innen her. Er hatte es geschafft, jemanden zu töten und dazu noch jemanden zu verwunden, wie durch einen Querschläger.


    Eine Woche später las er, dass die Mutter sich erhängt hatte.


    Zwei für ihn. Und null für die anderen, und außerdem gab es noch einen Verwundeten. Außer Gefecht gesetzt für die Menschheit.


    Also stand es eigentlich zweieinhalb für ihn.


    Niemand verdächtigte ihn jemals.


    Jahrelang beging er keinen weiteren Mord.


    Er spielte zwar mit dem Gedanken, setzte ihn aber nicht in die Tat um.


    Schon damals, als Kind, war er vorsichtig. Mit sechzehn erwischte er seinen alten Herrn in einem unaufmerksamen Moment, als er sich gerade draußen im Carport über einen ausgebauten Motor beugte, der auf einer schmierigen Pappe lag. Er hob einen Schraubenschlüssel hoch und sagte: »Hey, Pops.«


    Als sein Vater sich umdrehte, schlug er ihm den Schraubenschlüssel über den Mund, sodass Blut und Zähne wegspritzten. Der Alte ging zu Boden und versuchte aufzustehen, und er schlug erneut zu. Als er davonrannte, hielt sich der Alte mit einer Hand den Hinterkopf, verfluchte ihn, spuckte Blut und Zähne aus. Und sein Fluchen klang für ihn wie der frohlockende Gesang der Engel.


    Das machte ihn glücklich. Er rannte und lachte. Und schaute kein einziges Mal zurück.


    Er stand vom Sessel auf, ging ins Schlafzimmer, zog die unterste Schublade seiner Kommode auf und schob seine Socken und Unterhosen beiseite. Eine kleine schwarze Schachtel kam zum Vorschein. Er öffnete sie. Darin befand sich eine Uhr, die ihm vor langer Zeit eine Freundin geschenkt hatte, der er bald darauf den Laufpass gegeben hatte. Die Uhr war an einem Pappschieber befestigt, und er holte ihn heraus. Dahinter lag ein einzelner Perlenohrring.


    Den hatte er eingesteckt, als James nicht hingeschaut hatte. Er hatte James gesagt, dass er keine Souvenirs mitnehmen solle, und das war auch richtig so. Das sollte man nicht. James sollte das nicht, weil er nachlässig werden konnte. Aber dieser eine Perlenohrring von vor Ewigkeiten, was spielte der jetzt noch für eine Rolle? Wer würde hier danach suchen und ihn finden? Er hatte ihn einer jungen Frau abgenommen, deren Leiche erst noch entdeckt werden musste, zusammen mit der ihres Freundes. Sie lagen draußen in der Wildnis, von Ameisen und anderem Getier zerfressen. Manchmal überlegte er, dort hinzugehen und nachzusehen, was noch übrig war. Aber es war so lange her, und er war bisher so stark gewesen, da war es das Beste, am Plan festzuhalten.


    Nicht nachlässig werden.


    Er nahm den Ohrring aus der Schachtel und ließ Daumen und Zeigefinger darübergleiten. Er dachte an das Ohr, an dem er gesteckt hatte. Ein kleines Ohr, mit dem Duft eines billigen Parfüms.


    Er schnupperte an der Perle. Natürlich war das Parfüm längst verflogen. Er steckte das Schmuckstück in den Mund und ließ die Zunge darübergleiten, dann nahm er es wieder heraus und legte es auf seinen Handteller, sodass er es anschauen und an ihr Ohr denken konnte. Ein kleines, zartes Ding.


    Dann legte er den Ohrring zurück in die Schachtel, steckte den Karton mit der Uhr wieder hinein, schloss den Deckel, legte das Kästchen in die Schublade und schloss sie.


    Er lehnte sich an die Kommode und holte tief Luft.


    Für manch einen wäre das zu viel. Manche hatten sich nicht unter Kontrolle. So etwas würde in ihnen den Wunsch wecken, wieder zu töten.


    Er würde das auch tun.


    Aber er war kein Sklave seiner Leidenschaft.


    Er würde warten, bis er so weit war.


    Er würde sich von nichts herumschubsen lassen. Weder von irgendwelchen Leuten noch vom Schicksal noch von seinen Begierden.


    Er nicht.


    Er war ein Fels.


    Ein verdammtes Gebirge.


    Er konnte wieder töten, wenn er sich dazu entschied, doch wenn er der Meinung war, er solle lieber aufhören, würde er aufhören.


    So einer war er eben.

  


  
    


    Teil III


    Zieh mich aus, zeig mir den Mond

  


  
    


    Kapitel 23


    Harry erwachte, nur in Unterwäsche, auf einem riesigen Bett in einem riesigen Zimmer, das wirklich nett aussah, bis auf die Spinnweben in den Ecken. Langsam setzte er sich auf, mit dem Gefühl, ein Elefant säße auf seinem Kopf. Durch die staubigen beigefarbenen Vorhänge vor dem Fenster glitt ein schmaler Lichtstrahl.


    Er stopfte sich ein paar Kissen unter den Kopf und bemühte sich, wieder einzuschlafen, aber sein Körper wollte nicht mehr. Eine Weile lag er einfach so da und versuchte sich zu erinnern, wo er war.


    Dabei erinnerte er sich nicht mal mehr richtig daran, wer er war.


    Er wusste noch, wie Tad sich über ihn gebeugt hatte, während er auf der feuchten Erde gelegen hatte.


    Langsam schwang er die Beine über die Bettkante und stellte die Füße auf den Boden. Ein schöner Teppich lag darauf. Er wackelte mit den Zehen im Flor.


    Dann rekonstruierte er die letzte Nacht. Joey. Die Bar. Eine Tracht Prügel vom Barkeeper. Die Treppe hoch zu seiner Wohnung. Auf der Erde aufgewacht, Tad über ihm.


    Scheiße.


    Es war schon Vormittag.


    Eigentlich sollte er gerade im Buchladen stehen.


    Er begann, sich schneller zu bewegen, und merkte, dass ihm die Energie dazu fehlte. Aber hinlegen wollte er sich auch nicht wieder. Eigentlich war es egal, ob er wach war oder schlief, ihm schwirrte der Schädel, genau wie die Welt um ihn herum. Wenn er einfach nur so dasaß, fühlte er sich nicht ganz so elend.


    Nach einer Weile stand er auf, stellte fest, dass seine Kleider zusammengefaltet auf einem Stuhl lagen, seine Schuhe darunter standen und an der Schlafzimmertür ein Zettel klebte:


    Bitte geh duschen! Und nimm ordentlich Seife. Deine Klamotten sind frisch gewaschen. Handtücher findest du im Bad. Kaffee ist fertig. Tad

  


  
    


    Kapitel 24


    Nach der Dusche fühlte Harry sich besser. Angezogen, aber barfuß tappte er einen Flur entlang und in die Essecke einer Küche. Tad, frisch und sauber, das schüttere Haar streng zurückgekämmt, dazu ein weites helles Hemd, Hose und Tennisschuhe, saß auf einem Stuhl an der Theke und las ein Buch.


    Am anderen Ende des Raumes befand sich eine Glasschiebetür; Tageslicht füllte sie aus.


    Tad schaute auf. »Von den Toten auferstanden«, sagte er.


    »So ungefähr.«


    »Komm, setz dich. Nimm dir eine Tasse Kaffee.«


    »Wie wär’s mit einem Eimer?«


    »Ich mache so lange neuen, wie du willst. Ist genug da. Italienischer Kaffee, Kona-Kaffee aus Hawaii, altbewährter amerikanischer Kaffee und Krümelkaffee. Wenn man so viel säuft wie ich, braucht man auch immer einen großen Vorrat. Ich hab so viel Kaffee da, dass du drin baden könntest.«


    »Ich glaube, ich sollte gerade bei der Arbeit sein. Besser gesagt, ich weiß es genau.«


    »Wo arbeitest du? Du hast es mir schon mal erzählt, aber ich hab’s wieder vergessen.«


    »Im Buchladen in der Innenstadt. Die College-Buchhandlung. Ich arbeite ein paar Stunden pro Woche im Lager, manchmal räume ich die Regale ein. Das finanziert mir das Bier und mein hübsches Domizil. Bisher zumindest. Ich hab schon mal gefehlt, und das hat denen gar nicht gefallen. Wenn ich mich richtig erinnere, hieß es, noch ein Schnitzer und sie setzen mich an die frische Luft.«


    »Frische Luft ist gesund.«


    »Du weißt, was ich meine.«


    Tad nahm den Daumen aus den Buchseiten, schob ein Stück Papier dazwischen und legte das Buch auf den Tresen. »Du hast mir eine Nachricht geschrieben.«


    »Das war, als ich mich noch für obertoll gehalten hab. Als ich dachte, ich wär verliebt. Das bin ich ja auch. Aber jetzt, wo ich weiß, wer ich wirklich bin und wo ich stehe, spielt das keine Rolle mehr.«


    »Natürlich tut es das.«


    »Ach ja?«


    »Deine Nachricht hat mich ins Grübeln gebracht. Du und ich, wir haben tatsächlich beide unsere innere Mitte verloren. Willst du sie immer noch wiederfinden?«


    »Mit dem Mädchen, von dem ich geschrieben hab, ist es wohl vorbei, bevor es überhaupt angefangen hat. Ich weiß inzwischen nicht mal, ob da überhaupt irgendwas angefangen hätte. War wohl nur Wunschdenken.«


    »Hat sie das gesagt?«


    »Sie hat gar nichts gesagt. Joey hat mir die Augen geöffnet. Hat mir nicht gefallen, was ich da gesehen hab, aber er hat mich dazu gebracht, dass ich ganz klarsehe.«


    »Dieser Kerl behauptet also, sie wäre nichts für dich.«


    »Er hat gesagt, dass sie zu gut für mich ist. Und das stimmt auch.«


    »Und du glaubst ihm das?«


    »Jepp.«


    »Wenn du in deiner inneren Mitte ruhen würdest, würdest du das nicht glauben. Aus euch beiden mag vielleicht nichts werden, aber du würdest anders darüber denken. Du wüsstest, wie du den Schmerz verarbeiten könntest.«


    »Und du bist der Meister der Verarbeitung?«


    Tad schüttelte den Kopf. »Nein. Aber wir können das gemeinsam in den Griff kriegen. Früher hatte ich es mal im Griff – bis zu einem gewissen Grad. In deinem Leben wird es immer Dinge geben, die dich ins Schwanken bringen, aber der Trick ist, sich nicht so sehr aus dem Gleichgewicht bringen zu lassen, dass man sich nicht wieder fängt. Das ist mit ›im Griff haben‹ gemeint. Es bedeutet nicht, dass das Leben nicht über dich herfällt und versucht dich rumzuschubsen, sondern dass du auch heftige Stürme überstehst.«


    »Und wenn mein Gleichgewicht total am Arsch ist? Wenn ich zum Beispiel richtig umgehauen werde, hinfalle und nicht wieder aufstehen kann?«


    »Du kannst aufstehen. Du kannst immer wieder aufstehen. Körperlich vielleicht nicht, aber geistig, emotional kannst du immer wieder aufstehen.«


    »Ist nicht böse gemeint, aber du bist wohl nicht das beste Beispiel dafür.«


    »Stimmt. Aber die Dinge haben sich geändert. Für mich. Oder jedenfalls versuche ich, etwas zu ändern. Du kannst Teil dieser Veränderung sein – für mich und für dich. Hast du Lust?«


    »Ich weiß nicht.«


    »Denk dran, du warst derjenige, der mich gefragt hat.«


    »Ja, aber das war in einer Phase der Euphorie.«


    »Die Leute denken immer, Glücklichsein wäre was Permanentes. Dabei ergibt es sich aus einer Reihe von Balanceakten. Wenn du jetzt stehen würdest – was du im Augenblick lieber noch nicht so viel tun solltest –, aber wenn du stehen würdest, wärst du nicht im Gleichgewicht.«


    »Weil ich nicht weiß, wie man steht?«


    »Nein. Dieser ganze Karate-Kram mit Vorwärtsstellung, Reiterstellung und so weiter, das ist alles Quatsch. Wenn du stehst, versuchst du die ganze Zeit, dein Gleichgewicht zu finden. Ich rede davon, zu stehen, ohne genauer darüber nachzudenken, du weißt schon, einfach lässig rumstehen. Wenn man einfach nur irgendwo steht, dann verändert man im Prinzip die ganze Zeit seine Haltung, um die Balance zu bewahren. Wir alle tun das, mehr oder weniger. Man steht in einer Position, man wird müde, muss sich bewegen – und zwar, weil man sein Gleichgewicht neu austarieren muss. Genauso ist es mit dem Leben. Glücklichsein hat damit zu tun, sein Gleichgewicht neu auszutarieren.«


    »Ist das eine dieser Zen-Weisheiten?«


    »Nein. Das ist eine Tad-Weisheit. Das hat mir mein Trainer beigebracht. Mein Lehrer für Kampfkunst und fürs Leben. Der Typ war echt ausgeglichen. Der wusste so einiges. Früher hielt ich mich auch mal für ausgeglichen und dachte, ich hätte es geschnallt, und dann hab ich gemerkt, dass ich nicht mal halb so viel geschnallt hatte wie er. Aber trotzdem hab ich damals wenigstens ein bisschen was gewusst.«


    »Kannst du es mir beibringen?«


    »Ich kann dir beibringen, was du lernen willst. Während ich es mir selbst wieder beibringe. Einverstanden?«


    Harry nahm einen Schluck Kaffee.


    »Wird es wehtun?«


    »Hin und wieder. Schmerz ist ein Indikator für Leben, weißt du.«


    »Kann ja sein, aber ich weiß nicht genau, wie lebendig ich mich fühlen will.«


    »Wie gut geht es dir gerade?«


    »Nicht so besonders.«


    »Du hast dir deine Frage gerade selbst beantwortet.«


    »Wenn du mich unterrichten willst, heißt das, dass du mir glaubst, was ich dir erzählt hab?«


    »Keine Ahnung. Aber ich hab ein paar Sachen nachgeschlagen, hier in meiner eigenen Bibliothek. Ich besitze einen ganzen Haufen Bücher, Harry. Früher hatte ich ständig die Nase in irgendwelchen Wälzern. Zum Beispiel Medizinfachbücher – für den Kampfsport habe ich mir viel über den menschlichen Körper angelesen. In meiner Bibliothek stehen alle möglichen Bücher. Ich wollte mir gerade ein bestimmtes holen, als du reinkamst. Warte mal kurz.«


    Tad verschwand und kam mit einem großen, dicken Band zurück.


    »Ein medizinisches Fachbuch«, erklärte er. »Hör dir das mal an.«


    Er begann vorzulesen:


    »Es gibt zahlreiche Fälle, in denen entweder durch einen Unfall oder von Geburt an, durch eine schwere Verletzung oder sogar durch eine Kinderkrankheit das Gehirn so beeinträchtigt oder verändert wurde, dass es Farben zugleich als Geruch oder auch als Klang wahrnimmt. Der Anblick der Farbe Rot könnte also Sensoren aktivieren, die den Betroffenen dazu bringen, Zimt oder Rosen oder sogar Fäkalien zu riechen. Umgekehrt kann Geruch manchmal als Farbe wahrgenommen werden. Es gibt Fälle, bei denen Bilder durch Töne aktiviert werden und die Fähigkeit besteht, Klänge als optische Wahrnehmung zu interpretieren. Und es gibt einige, wenn auch zweifelhafte Hinweise darauf, dass Klänge Bilder vergangener Ereignisse enthalten können, die in der unmittelbaren Umgebung aufgezeichnet wurden. Dazu gehören Felsen, Wohnstätten und dergleichen, bis hin zu Verzierungen auf Tongefäßen. In ihnen ist der Klang festgehalten wie in den Rillen einer Schallplatte. Manchmal tauchen dann diese ›Aufzeichnungen‹, beispielsweise Erinnerungen an Stimmen oder Klänge von Liedern, die gesungen wurden, in Form von aufblitzenden akustischen und optischen Erscheinungen und, am verheerendsten, in Form von Empfindungen wieder auf.


    Es wird vermutet, dass hierin die Ursache für den Glauben an Geister liege, und da nicht jeder diese angeborene oder erworbene Fähigkeit besitze, würden eben einige Menschen ›Geister‹ hören oder sehen und andere nicht.


    Das war aus dem Texas Medical Journal, und zwar ein Artikel aus dem Band Das Geheimnis der Sinne, der Wahrnehmungen und des Gehirns von Dr. James Long-Williams.«


    Tad klappte das Buch zu, legte es weg, nahm das andere Buch und schlug es beim Lesezeichen auf. »Und jetzt hör dir das an:


    Audiochronautik: verwandt mit Hellsehen, doch statt der Fähigkeit, die Zukunft oder die Vergangenheit zu sehen, handelt es sich um die Fähigkeit, sich vergangene Ereignisse durch die Übertragung von Klang und seine Umwandlung in optische Darstellungen vergangener Ereignisse zu erschließen, die in diesen Klängen stecken, die wiederum in Gegenständen oder Gebäuden verborgen liegen. Zumeist aktiviert ein Klang Bilder, in denen der Audiochronaut in der Zeit zurückreisen kann – zumindest insofern, als dass er vergangene Geschehnisse sieht, wie sie sich ereignet haben und in unbelebten Gegenständen aufgezeichnet wurden. Oft werden diese Bilder durch eine gewaltsame Entladung bioelektrischer Energie, die von der Umgebung aufgenommen wird, in den Gegenständen fixiert. Durch einen Klang wird diese Energie wieder aktiviert und entlädt sich, wobei sie nun ihrerseits als akustischer, visueller und emotionaler Rekorder agiert. Eine zuschlagende Tür oder scharrende Möbel, sofern Tür oder Möbel Teil des damaligen gewaltsamen Ereignisses sind, können diesen Vorgang in einem Individuum, das über entsprechende Fähigkeiten verfügt, ohne Weiteres anregen. Die Person, die diese Ereignisse erlebt, hört und sieht nicht nur, was in der Vergangenheit geschehen ist, sondern sie empfängt auch die emotionale Energie so, dass er oder sie bis hin zu Übelkeit, Entsetzen, Ekel oder gar Erkrankung in Mitleidenschaft gezogen wird.


    Die Fähigkeit wird oft vererbt, durch Gehirnverletzung oder durch Krankheit hervorgerufen, eventuell auch erst durch eine Kombination aller drei Faktoren.«


    »Donnerwetter«, sagte Harry. »Das kommt ziemlich genau hin. Ist das auch eine medizinische Fachzeitschrift?«


    »Nein. Das ist ein Buch zu übernatürlichen und außergewöhnlichen Fähigkeiten. Latrells Enzyklopädie des Seltsamen und Widernatürlichen.«


    »Na toll.«


    »Aber die Sache ist die, Kumpel: Die Ärzte und die Fans des Übernatürlichen sind sich einig, auch wenn sie leicht unterschiedlich argumentieren … na ja, so unterschiedlich auch wieder nicht. Das ist das Interessante daran. Also, es könnte wirklich was dran sein an dem ganzen Mist, den du erzählst.«


    »Danke.«


    »Spielt doch keine Rolle. Darum geht’s doch gar nicht. Ich glaube, wir können einander helfen. Du kannst mir den nötigen Arschtritt verpassen, und ich kann dir das Wissen vermitteln, das du brauchst, um deine Reaktionen auf diese Geräuschgeschichte wenigstens einigermaßen unter Kontrolle zu kriegen.«


    »Wenn du dir nicht mal sicher bist, ob du mir das Ganze glaubst, woher willst du dann wissen, ob du mir irgendwie die Kontrolle darüber geben kannst?«


    »Alles im Leben dreht sich um Selbstbeherrschung, Harry. Disziplin, Ordnung, Planung, selbst Kreativität. Die entsteht nicht aus wilder Hemmungslosigkeit. Da hilft einzig und allein, so sehr dein eigener Herr zu sein und so sehr in dir selbst zu ruhen, dass du nur fühlst, was du fühlen solltest, und alles Überflüssige außen vor lässt. Willst du’s nun probieren oder nicht?«


    Harry saß einen Augenblick lang da und betrachtete das Buch auf der Theke, das Tad auf das andere gestapelt hatte. Langsam hob er den Kopf.


    »Wann geht’s los?«


    »Heute.«


    »Tad? Machst du das nur für mich?«


    »Ach, Kleiner, ich wünschte, ich wäre so selbstlos. Das mache ich für mich.«

  


  
    


    Kapitel 25


    Sie waren draußen im Garten, wenn man die knapp anderthalb von Backsteinmauern umgebenen und mit riesigen Walnussbäumen und Eichen bewachsenen Hektar als Garten bezeichnen konnte.


    Harry kannte Leute, die das hier eine Farm nennen würden. Oder eine Plantage.


    Lichtstrahlen fielen schräg durch die Baumkronen; von den Zweigen segelten Blätter herab und wirbelten im Wind umher. Es roch angenehm nach Regen, und die kühle Luft gab einen Vorgeschmack auf den Herbst.


    Tad sah zu Harry. »Bevor du überhaupt anfängst, irgendwas beherrschen zu wollen, musst du als Allererstes lernen, dass du nichts beherrschen kannst.«


    »Okay, das reicht mir für heute«, erwiderte Harry. »Ich geh nach Hause und denke darüber nach.«


    »Hör einfach zu.«


    »Ich bin jetzt schon fertig mit der Welt, Tad. In Akademikerkreisen nennt man so was einen dicken fetten Widerspruch. Ich weiß echt nicht, ob ich Bock auf diesen ganzen Kung-Fu-Krempel hab, auf dieses zweideutige Zen-Gequatsche.«


    »Pass einfach auf. Sieh dir die Blätter an, die da herumfliegen. Sie gleiten im Wind. Sie kämpfen nicht dagegen an …«


    »Blätter haben keine andere Wahl, Tad. Sie haben kein Gehirn.«


    »Wer ist hier der Lehrer, du oder ich?«


    »Schon gut, ich bin still.«


    »Lass dich von den Blättern leiten.«


    »Von den Blättern?«


    »Ja. Sie kämpfen nicht gegen den Wind an, sie lassen sich treiben. Sie sind Teil des Universums. Du und ich sind derzeit überhaupt nicht Teil des Universums. Kannst du mir folgen? Was denkst du gerade?«


    »Dass du wohl mindestens eine Schraube locker hast.«


    Tad seufzte. »Hör mal, Kumpel. Ich habe den Vormittag damit verbracht, in den Büchern meines alten Kampfsportlehrers zu lesen. Bei einem davon habe ich ihm selbst beim Schreiben geholfen. Ich versuche, einen Haufen altes Zeug wieder auf die Reihe zu kriegen. Du musst mir vertrauen. Das hat alles seinen Sinn. Vielleicht nicht am Anfang, aber versuch einfach, so weit wie möglich mitzukommen, okay? Wir probieren es ein paar Wochen lang, und wenn es uns dann nicht besser geht, sich nicht ein paar Sachen einrenken und die Welt immer noch so eiert, dann ziehen wir beide los, kaufen einen Karton Whiskey und gucken, wie blau wir werden können. Abgemacht?«


    »Abgemacht.«


    »Gut. Also, hör zu. Sei wie ein fallendes Blatt. Du musst nach deiner Verbindung mit dem Universum suchen, nicht nach dem Bruch. Du darfst nicht gegen den Wind ankämpfen, sondern musst dich treiben lassen. Schau mal, siehst du, wie die Blätter bis zum Boden geweht werden und die Erde berühren? Sie gleiten, sie streifen das Gras, sie gehen wieder hoch und gleiten wieder runter …«


    »Das kommt vom Wind.«


    »Ich weiß, du Schwachkopf. Pass einfach auf, ja? Jetzt mach die Augen zu. Tu’s einfach.«


    Harry schloss die Augen.


    »Hör zu. Stell einen Fuß nach vorn … – Nicht so. Nicht irgendeine Kampfstellung oder so. Vergiss diesen ganzen Scheiß, den du in den Filmen gesehen hast. Du willst Bewegungsfreiheit behalten. Entspann dich. Versuch’s noch mal … – Gut. Sehr natürlich. Jetzt werde ich gleich nichts mehr sagen, aber vorher pass noch mal gut auf. Ich weiß nicht, ob dein komisches Ohr dir generell eine bessere Wahrnehmung verschafft oder nicht, aber wir finden jetzt mal raus, ob du überhaupt was hörst. Ich will, dass du dem Universum zuhörst. Dem Wind. Den Blättern und ihren Geräuschen. Ich will, dass du wirklich die Lauscher aufsperrst. Und ich will nicht, dass du dabei an irgendwelche Mädels denkst oder was auch immer. Du sollst dich nur darauf konzentrieren, was du hörst. Was du spürst. Kapiert?«


    »Ich versuch’s.«


    »Ich sage dir, wann du aufhören kannst. Einfach tief einatmen, als würdest du im Bett liegen und gleich einschlafen. Entspann dich. Hör hin.«


    Der Wind war kühl, und Harry spürte die einzelnen Böen, zunächst sehr stark und dann, je mehr er sich entspannte, umso weniger, und er hörte die Blätter über den Boden wehen; er glaubte sogar zu hören, wie sie in der Luft schnalzten, wenn der Wind sie drehte, und schließlich war der Wind ganz leicht und roch nach Regen, und Harry nahm die Welt und die Erde immer weniger wahr, und alles war gut, aber dann fing er an, an Talia zu denken und wie sie aussah, wie sie roch, wie ihr Körper in den engen Kleidern saß und was Joey gesagt hatte …


    »Lass das«, sagte Tad.


    Harry öffnete die Augen. »Was?«


    »Du verschmilzt nicht mit deiner Umgebung, Harry. Zuerst dachte ich, du packst es, aber jetzt bist du irgendwo anders. Das sehe ich an den Reaktionen deines Körpers. Am Anfang warst du ganz locker, hast sogar die Arme baumeln lassen, so entspannt warst du. Dann kamen sie wieder hoch, mit verkrampften Händen und Fingern. Du musst schon mit mir mitmachen.«


    »Ich bemühe mich ja.«


    »Ich weiß. Und es ist nicht einfach. Das wird noch eine Weile brauchen. Jetzt versuchen wir es noch einmal, und wenn ich spüre, dass du entspannt bist, sage ich ›Schritt‹, und du machst einfach einen Schritt nach vorn. Keine bewusste Bewegung, die dich aus der Verbindung mit deiner Umgebung rausreißt, sondern so wie ein Blatt, das im Wind schwebt. Lass die Elemente dich beherrschen; es geht nicht darum, dass du die Kontrolle über sie hast.«


    »Wenn ich das Bein hebe, hab ich dann nicht die Kontrolle darüber?«


    »Zuerst schon. Dann hast du es mit deinem Bewusstsein zu tun. Aber denk mal drüber nach: Wenn du irgendwo langgehst, dann tun das zwar deine Muskeln, aber die einzelnen Bewegungen kommen von ganz allein. Wenn du Autofahren lernst, denkst du anfangs: Hände am Lenkrad, Blick nach vorn, jetzt aufs Gas treten und so weiter. Aber irgendwann steigst du ins Auto und fährst los, und du bist dir nicht bewusst, was du im Einzelnen tust. Das wollen wir hier erreichen. Wir werden uns am Bewusstsein vorbeiarbeiten und zum Unbewussten gelangen. Zu dem Teil, der sich viel eher die universelle Verbindung zwischen Mensch und Natur zunutze macht.«


    »Im Ernst?«


    »Im Ernst. Noch mal, Harry. Entspann dich. Schließ die Augen. Hör hin.«

  


  
    


    Kapitel 26


    Eine Woche lang übte Harry mit Tad im Garten, wenn er nicht gerade im College oder bei der Arbeit war – die er, wie sich herausstellte, doch nicht verloren hatte. Sie wollten ihn zwar feuern – davon war er überzeugt –, aber neue Leute waren schwer zu kriegen, und im Großen und Ganzen war er recht zuverlässig.


    Er schlief bei Tad, damit er nicht mitten in der Nacht in Versuchung geriet, einen Abstecher zum Schnapsladen zu machen. Außerdem konnte er so dafür sorgen, dass Tad selbst keinen Ausflug zum Schnapsladen machte.


    Harry stellte fest, dass er den Alkohol zwar vermisste, aber auch wieder nicht so sehr, dass er völlig seine Gedanken beherrscht hätte. Tad hingegen lief nachts auf und ab, fluchte, rieb sich über den Mund, ging hinaus in den Garten und bewegte sich langsam über den Rasen. Mit leichten Schritten zog er seine Bahnen und arbeitete hart daran, wieder eins mit dem Universum zu werden. »Kurz vor der Geburt, im Mutterleib, sind wir das alle«, erklärte Tad ihm. »Von Natur aus. Dann kommt uns die Verbindung abhanden.«


    Harry ertappte sich dabei, wie er Tad beobachtete, der sich in ein altes T-Shirt, eine Jogginghose und Tennisschuhe geschmissen hatte, und die einfachen, lockeren Schritte bewunderte, mit denen er sich durch den Garten bewegte, während das Mondlicht ihn in Weiß tauchte und die Blätter um ihn herumsegelten. Manchmal strudelten sie umeinander wie in einem kleinen Tornado, Tad in ihrer Mitte, das ruhige Auge des Sturms; er schritt geschmeidig durch den Garten, seine Gefolgschaft aus trockenen, knisternden Blättern rauschte ihm dicht auf den Fersen hinterher, und er und die Erde und das Mondlicht und die Luft – alles war eins.


    Und schließlich wurde es mehr als nur Schritte über den Rasen.


    Tad begann auch andere Bewegungen zu machen. Seine Arme schossen hervor, lässig wie bei einem Affen, dann kamen die Beine, gar nicht besonders hoch und auch nie in irgendeiner abgezirkelten Tretbewegung, sondern lediglich schnell und leicht; seine Hüften gingen mit, sein Körper glitt nur so dahin. Und selbst wenn Tad diese ganzen Bewegungen mit Armen, Beinen und Hüfte machte, schien er sich nie aus dem Gewebe der Nacht zu lösen, dem Gewebe der Zeit. Alles war eins, er und das gute alte Universum.


    Es sah einfach cool aus.


    Und es geschah noch etwas.


    Etwas Schönes.


    Im Laufe der Woche merkte Harry allmählich, dass er nicht mehr so ängstlich war wie früher. Er fiel immer noch in die Kategorie Hochgradige Hasenfüße, aber er rangierte nicht mehr unter den schlimmsten Hosenschissern. Das war immerhin eine winzige Verbesserung.


    Natürlich gab er seine bewährten Pfade nicht auf. Bei denen blieb er. Aber er dachte nicht mehr die ganze Zeit über die versteckten Geräusche nach.


    Er stellte sogar fest, dass er sich sicherer bewegte. Auf dem Weg zum Unterricht oder beim Herumlaufen im Buchladen fühlte er sich einfach besser. Vielleicht, dachte er, bildete er sich das alles nur ein, aber selbst wenn es Quatsch war, war es immer noch besser als die Alternative.


    Die Geräusche, mit ihren tiefen Brunnenschächten voller Erinnerungen.

  


  
    


    Kapitel 27


    »Ich wollte dir nicht auf den Schlips treten«, sagte Joey.


    »Tut mir leid, dass ich so sauer geworden bin«, sagte Harry. »Irgendwie.«


    »Ich wollte doch bloß verhindern, dass dir jemand wehtut.«


    »Da wäre ich mir nicht so sicher, Joey.«


    »Hör mal, ich hab ein Versöhnungsgeschenk mitgebracht.«


    Joey stand auf der kleinen Veranda, die von der Lampe erhellt wurde. Insekten schwirrten über ihm und um die Birne herum und bildeten einen kleinen Chitin-Heiligenschein über seinem Kopf. Das Versöhnungsgeschenk bestand aus einer verknitterten Papiertüte mit einer Flasche darin. Ihr Hals ragte oben aus der Tüte. Joey sah verschwitzt aus, obwohl es kalt draußen war. Harry wusste, dass er einen ziemlichen Weg zurückgelegt hatte – erst von seiner Wohnung zum Schnapsladen, dann hierher. So gelangte er normalerweise von einem Ort zum anderen: zu Fuß. Erst recht seit sein Auto kürzlich in der Schrottpresse gelandet und zu einer Werkzeugkiste oder so recycelt worden war.


    Vielleicht will er deswegen wieder mein Freund sein, dachte Harry. Damit ihn jemand fährt. Sähe der alten Schweinebacke ähnlich.


    Joey machte einen Schritt auf die Tür zu, aber es gab kein Durchkommen. Harry verstellte ihm den Weg, und zwar mit Absicht – damit Joey sich nicht vorbeidrängen konnte. Das war nämlich so seine Art. Als hätte man eine Ratte vor einem Kühlschrank in die Ecke getrieben, um gleich darauf festzustellen, dass sie urplötzlich abmagerte, unten durch das Lamellengitter schlüpfte und hinten wieder rausflitzte. Genau so einer war Joey. Wie eine Ratte, die sich dünn machte. Wenn man nicht aufpasste, kam er an einem vorbei und war drin, ehe man es sich versah.


    Wenn Harry gewusst hätte, dass Joey vor der Tür stand, hätte er wahrscheinlich gar nicht erst aufgemacht. Er hätte mal lieber durchs Fenster gucken sollen. Erst nachschauen, dann die Tür aufmachen.


    Dann allerdings hätte Joey ihn gesehen. Er passte verdammt gut auf, genau wie eine Ratte. Immer auf der Lauer, um sich schadlos zu halten oder in Sicherheit zu huschen.


    Er hatte ihn überrascht, der Wichser, hatte einfach angeklopft, und jetzt stand er da mit seiner Tüte und einem schiefen Grinsen im Gesicht, und Harry hatte keine Ahnung, was er tun sollte. Joey hatte ihn in seinen eigenen vier Wänden drangekriegt. Er machte sich bereits schmal, die Ratte; das spürte er.


    »Ich bin nun mal ein Arschloch«, sagte Joey. »Schon immer gewesen. Aber ich bin dein Freund.«


    »Das ist ja das Schlimme.«


    »Jetzt sei doch nicht so.«


    Mist. Die Ratte trickst mich wieder aus, sagte Harry sich. Ich weiß es. Er weiß es. Aber ich bin ein Gewohnheitstier. Bin selber auch nur eine dämliche Laborratte. Auf ihn konditioniert. Immer gebe ich nach. Immer lasse ich ihn rein.


    Harry trat zur Seite.


    »Also gut, Arschloch«, sagte Harry. »Komm rein.«


    »Schon besser«, sagte Joey.


    Er flitzte hinein, holte die Flasche aus der Tüte, die er zu Boden fallen ließ, und stellte den Wein geräuschvoll aufs Bücherregal. Dann zog er seinen Mantel aus und warf ihn über einen Stuhl.


    »Ich hol Gläser«, sagte Joey.


    »Eins reicht. Ich trinke nichts.«


    Joey hielt inne und schaute Harry an. »Was soll das dann für eine Feier werden?«


    »Gar keine Feier. Herrgott noch mal, Joey. Was feiern wir denn?«


    »Dass wir noch Freunde sind!«


    »Ich weiß nicht, ob das so ein Anlass zum Feiern ist.« Harry setzte sich aufs Sofa und betrachtete Joey. »Ich kenn dich jetzt seit, ich weiß gar nicht, wie viel Jahren?«


    »Keine Ahnung. Seit der Grundschule.«


    »Und so langsam frage ich mich, wenn ich Freunde wie dich hab, wozu brauche ich dann noch Feinde?«


    »Das ist hart. Abgedroschen, aber hart. Ist denn irgendjemand anders von früher noch mit dir befreundet, Alter? Bin ich vielleicht nur der letzte auf einer scheißlangen Liste von guten, fürsorglichen Freunden?«


    »Du bist auf gar keiner Liste. Auf keiner, die ich geschrieben hab.«


    Harry beobachtete, wie Joey sich ein leeres Marmeladenglas nahm, den Wein öffnete und sich langsam etwas einschenkte. Nein. Nicht etwas. Viel. Er goss das Glas beinahe randvoll. Das war die halbe Weinflasche.


    Von seinem Platz aus konnte Harry den Wein riechen. Eigentlich trank er keinen Wein. Er mochte Bier, Whiskey, ein paar Gin-Sorten. Aber der Wein roch nach Blumen und Honig und gepflegten Frauen, wenn sie sich das Höschen auszogen. Der Alkohol kitzelte ihn an den Nasenhaaren. Es war ein sehr roter Wein, dunkel wie die Erdbeermarmelade, die ursprünglich in dem Glas drin gewesen war. Harry leckte sich über die Lippen.


    »Sicher, dass du nichts willst?«, fragte Joey. »Du siehst aus, als wäre ein Schlückchen jetzt genau das Richtige.«


    Harry schüttelte den Kopf.


    »Nur einen Schluck, Harry?«


    Harry überlegte. Das war fast nichts. Nur ein Schluck.


    Nein. Ein Schluck, ein Glas, eine Flasche, eine Kiste. Es lief alles auf dasselbe hinaus. Er schüttelte wieder den Kopf.


    Joey suchte sich einen Stuhl, setzte sich mit seinem Marmeladenglas voll Wein hin und kostete. »Ah. Der ist lecker. Billig, aber lecker. Du weißt nicht, was du verpasst.«


    »Doch, das weiß ich. Übelkeit in ungefähr drei Stunden. Und ein Klo, das nach Kotze stinkt. Wenn ich es bis zum Klo schaffe.«


    »Ach, komm schon. So wild ist das doch nicht, oder? Ist ja schließlich kein ganzer Bottich. Bloß eine einzige Flasche.«


    Harry sah zu, wie Joey einen weiteren großen Schluck trank, und fragte sich, ob er sich ein zweites Glas einschenken würde, wenn das erste leer war. Dann wäre nichts mehr übrig.


    Joey merkte, wie Harry ihn beim Trinken beobachtete. »Meine Güte, du tust ja, als wärst du ein Alkoholiker.«


    »Vielleicht stimmt das auch.«


    »Sei doch nicht albern. Du kannst jederzeit aufhören.«


    »Das versuche ich gerade.«


    »Was soll denn ein Gläschen schaden? Wir stoßen doch nur auf unsere Freundschaft an.«


    »Die nicht besonders gut läuft.«


    »Ach was! Du kannst mir doch nie lang böse sein, oder?«


    Es klopfte an der Tür.


    Harry machte auf, und draußen stand Tad. Er hatte sich nicht gerade herausgeputzt, aber er trug immerhin ein Sakko und hatte sich die Haare gekämmt, sodass seine kahle Stelle im Verandalicht glänzte. Sein Sakko war so ein Literaten-Jackett – blauer Cord mit schwarzen Lederflicken am Ellbogen.


    »Tad?«


    »Jepp. Ich wollte dich zum Abendessen einladen.«


    »Abendessen?«


    »Du weißt schon, die Mahlzeit am Ende des Tages.«


    »Schon klar … aber warum?«


    »Mir ist langweilig.«


    »Komm rein.«


    Als Tad eintrat, schnüffelte er leicht und warf einen Blick auf die Weinflasche. Er schaute erst zu Harry, dann zu Joey.


    »Ich trinke nichts«, sagte Harry.


    »Wollte ich gar nicht fragen.«


    »He«, sagte Joey. »Sie sind doch der Alki.«


    »Wie bitte?«


    »Der Typ letztens in der Bar.«


    »Ach, dann bist du wohl Joey.«


    »Stimmt. Ich hab mitgeholfen, Ihren Hintern in Harrys Auto zu verfrachten.«


    »Danke. Zum Glück hast du nicht mitgeholfen, mich die Treppe hier hochzuschleppen. Hättest dir ja einen Bruch heben können. Das hat Harry allein geschafft.«


    »Sie haben damals ein paar abgefahrene Moves hingelegt. War das Trinkerglück?«


    »Bestimmt. Auch wenn ich mich kaum daran erinnern kann.«


    »Wie heißen Sie?«


    »Tad.«


    »Wie wär’s mit einem Gläschen, Tad?«


    Tad hielt inne und holte tief Luft. »Nein, danke. Der riecht billig.«


    »Ist er auch, erfüllt aber trotzdem seinen Zweck.«


    »Das tut Haarwasser auch.«


    Joey prostete ihm zu. »Da spricht wohl jemand aus Erfahrung.«


    Harry ging schnell dazwischen. »Ich weiß nicht, ob das mit dem Abendessen so eine gute Idee ist, Tad. Joey ist ja gerade zu Besuch.«


    Tad musterte Joey. »Deine Freunde sind auch meine Freunde. Halten wir Ex-Alkis nicht zusammen, du und ich?«


    »Ah, der hat dich also auf den Trichter mit dem Entzug gebracht«, sagte Joey.


    »Auf den Trichter bin ich selbst gekommen«, erwiderte Harry.


    »Wir sind beide auf dem Trichter. Ich stopfe bloß ab und zu von oben nach«, sagte Tad.


    »Das ist sehr aufmerksam von Ihnen, Tad. Sehr fürsorglich«, sagte Joey.


    »So bin ich eben.«


    Joey grinste und leckte sich den Wein von den Lippen. »Wenn Harry jetzt Ihr Freund ist, sind wir beide dann auch Freunde?«


    »Zumindest irgendwie befreundet. Klar, ich freu mich, wenn du mitkommst.«


    »Verdammt nett von Ihnen, Tad. Verdammt nett.«


    »Also gut«, seufzte Harry und nahm seinen Mantel von der Sofalehne. »Ich könnte was zu essen vertragen. Wohin soll’s gehen?«


    »Ins Steakrestaurant. Da gibt’s ein neues. Hab mir den Namen nicht gemerkt, irgendwas wie Attila’s.«


    »Khan’s«, sagte Harry. »Da bin ich vorbeigefahren.«


    »Ich liebe Steak«, sagte Joey. »Leider Gottes scheine ich gerade knapp bei Kasse zu sein.«


    »Apropos«, sagte Harry, »wie nobel ist denn der Schuppen?«


    »Ich lade euch ein«, sagte Tad. »Alle beide.«


    »Besser geht’s nicht«, sagte Joey zufrieden. »Ich nehme mir noch einen kleinen Muntermacher mit, dann kann’s losgehen.«


    »Wenn du mit mir unterwegs bist, lass den Wein hier«, sagte Tad.


    Joey hielt inne. »Hierlassen?«


    »Jepp.«


    »Warum?«


    »Weil ich ihn nicht in meinem Wagen haben will. Wenn wir mit meinem Auto fahren, dann kommt kein Wein mit.«


    »Wir können mit Harrys Auto hinterherkommen«, schlug Joey vor.


    »Nicht, wenn ich zahle.«


    »Lass den Wein hier, Joey«, sagte Harry.


    Joey schwenkte den Wein im Marmeladenglas, setzte es sich an die Lippen und trank es in einem Zug aus. Dann nahm er die Flasche, goss das Glas voll, setzte es an und trank. Ein paar Tropfen rannen ihm aus dem Mundwinkel übers Kinn. Er trank alles auf ex. Dann ließ er die leere Weinflasche in den Mülleimer fallen und wischte sich mit dem Ärmel über den Mund.


    »Kann losgehen«, sagte Joey.


    Harry wurde nervös. Hier war er nun mit seinem ältesten Freund, einem Riesenarschloch, und seinem neusten Freund, der irgendwie auch ein Arschloch war. Was sagte das wohl über ihn aus, dass er mit zwei Arschlöchern in der Gegend herumfuhr?


    Außerdem hatte er Angst. Sie fuhren eine neue Strecke, und das bedeutete neue Geräusche. Er versuchte sich auf die Dinge zu konzentrieren, die Tad ihm beigebracht hatte. Versuchte, seinen Blick nach innen zu richten und alles, was unwichtig war, außen vor zu lassen. Ganz außen vor.


    Im Auto klappte das so weit ganz gut.

  


  
    


    Kapitel 28


    Für eine Kleinstadt war das Steakrestaurant ganz schön protzig. Es gab einen Parkservice, der sich um das Auto kümmerte, einen Typen, der die drei zur Tür brachte, und ein Fräulein, in dessen Obhut er sie übergab. Das Fräulein führte sie an ihren Tisch, die Speisekarten unter den Arm geklemmt, überreichte ihnen diese und ließ sie wissen, dass ihre Kellnerin gleich kommen würde.


    Eigentlich war es gar kein Tisch. Es war eine Essnische und einer der wenigen Plätze in diesem Restaurant, die nicht so gleißend hell ausgestrahlt waren, dass man sich zu einer kleinen Tanzeinlage gezwungen fühlte. Tatsächlich war es in dieser Ecke etwas schummrig, weil hier über den Nischen eine Art Baldachin hing.


    Der übrige Raum war hell und laut, irgendein Typ im Anzug spielte auf einem Flügel, und Harry fand das ganz schön albern in einer Stadt wie dieser – die Leute hatten sich fein gemacht, als wären sie auf dem Weg in die Kirche.


    »Wir mussten gar nicht auf den Tisch warten«, sagte Harry.


    »Hatte schon reserviert«, sagte Tad.


    »Sie wussten aber nicht, für wie viele«, sagte Joey.


    »Ich hatte eine Nische reserviert.«


    »Sind Sie hier irgend so ’ne Art Großmufti?«, fragte Joey.


    »Nein. Ich hab einfach nur Geld.«


    Die Kellnerin kam. Sie war süß und fröhlich und nett, und sie hieß Sandy, und sie schien nichts lieber zu tun, als die drei zu bedienen, und genau das sagte sie ihnen auch lächelnd. Harry lag der Geschmack von Süßstoff auf der Zunge, als sie ging.


    Er saß da und hoffte, dass es keine anderen Geräusche gäbe außer der lauten Musik von dem Kerl am Flügel. Nichts, was irgendwo drinsteckte, wogegen er stoßen könnte. Das Gebäude war neu, also war es vielleicht sauber.


    Joey war zwar nicht richtig beschwipst, aber der Wein machte ihn vergnügt und großmäulig. Oder großmäuliger. Er redete über die Kellnerin und wie er bei ihr eine Probebohrung vornehmen wolle oder irgendetwas in der Richtung. Also beschloss Harry, aufs Klo zu gehen.


    Tad und Joey sahen zu, wie Harry sich seinen Weg durch einen frischen Schwung Gäste bahnte. »Sind Sie ’ne Schwuchtel, Tad?«, fragte Joey.


    Tad drehte sich zu ihm um. »Sag das noch mal.«


    »Ich sagte: Sind Sie ’ne Schwuchtel? Stehn Sie auf Harry?«


    »Wie magst du dein Steak?«


    »Ich hab Sie was gefragt. Das war nicht böse gemeint. Ich wollte lediglich wissen, ob Sie schwul sind.«


    Tad legte behutsam die Speisekarte auf den Tisch, setzte sich anders hin und legte einen Arm auf die Banklehne.


    »Also gut. Reden wir mal Klartext«, sagte Tad.


    »Mir recht.«


    »Erstens, an diese Geschichte mit den Schlägertypen kann ich mich nicht erinnern. Harry hat mir erzählt, was passiert ist. Aber nichts davon war Zufall. Merk dir das.«


    »Wollen Sie mir Angst einjagen, Tad?«


    »Wie gesagt, merk’s dir einfach.«


    »Tad …«


    »Halt die Klappe, Joey. Mein größtes Problem ist der Alkohol. Zufälligerweise bin ich nicht schwul. Aber wenn ich es wäre, dann sollte dir klar sein, dass ich der beste gottverdammte Schwanzlutscher wäre, der jemals an einem Reißverschluss rumgefummelt hat. Das erzähle ich dir, damit du weißt: Wenn ich irgendwas können will, dann kann ich das auch. Du musst wissen, dass ich sehr gut darin bin, Leuten den Arsch zu versohlen. Außerdem bezweifle ich, dass du in irgendeiner Weise ein Freund für Harry bist. Meiner Meinung nach bist du ein widerlicher kleiner Parasit, der einer toten Hyäne noch das Blut aus den vertrockneten Eiern saugen würde.«


    »Sie müssen ja nicht gleich eklig werden.«


    »Dazu hast du mich herausgefordert, du Dreckschwanz. Du wolltest mehr über mich wissen, und ich habe meine wahren Gefühle offengelegt, und dabei will ich jetzt auch bleiben. In meinen Augen bist du bloß ein zähes Stück verfaulte, ausgebleichte Hundescheiße, die vom Wind gebeutelt auf einem ameisenverseuchten Hügel liegt. Und du willst alles und jeden um dich herum auch verfaulen und ausbleichen lassen. Du erträgst es nicht, dass es für Harry gut läuft und er eine echte Chance hat und vielleicht mit dem Trinken aufhört. Denn was wird dann aus dir? Leute, die nicht mit dir aufgewachsen sind, würden dir nicht mal ein ruhiges Viertelstündchen auf dem Plumpsklo gönnen, außer, es steht in Flammen und du bist an den Klositz gefesselt.


    Du bist der größte gottverdammte Versager aller Zeiten und dazu noch ansteckend wie die Pest. Bei jedem Schritt verbreitest du deine jämmerlichen verfaulte-bleiche-Hundescheiße-Weisheiten, in der Hoffnung, dass du alle mit dir in den Dreck ziehst, du Pisse und Scheiße fressendes Stück menschenähnliche Hundescheiße. So, jetzt hab ich mir das vom Herzen geredet. Eins will ich noch sagen, oder besser fragen. Möchtest du dein Steak zum Mitnehmen, du verschissener parfümierter Stinktierarsch?«


    Joey setzte zu einer Entgegnung an.


    »Oh, eine letzte Sache. Wenn du jetzt laut wirst, mich beschimpfst oder sonst wie unangenehm auffällst, dann wirst du mit einem verdammten Schlauch in der Nase und einem zweiten Schlauch im Schwanz aufwachen. Du wirst dir wie ein Raumfahrer vorkommen, so viele Schläuche werden in deinem Körper stecken. Ich werde dich verprügeln und fertigmachen und herumwerfen und treten und auf dir rumtrampeln und alles Mögliche mit dir anstellen, und dich obendrein mit einem dieser Stühle verkloppen und vielleicht sogar noch mit einigen Gästen. Also tu’s nicht. Sag nichts. Kein einziges gottverdammtes Wort, keinen Ton – und sei’s auf Altgriechisch.«


    Joey klappte seine Speisekarte zu, schlüpfte aus der Nische und ging schnellen Schrittes zur Tür.


    Sandy, die Kellnerin, tauchte auf.


    »Hallo«, sagte Tad. »Äh, wir sind doch nur zu zweit. Unserem Freund ist eingefallen, dass sein Herd noch an ist.«


    Im WC wusch Harry sich vorsichtig die Hände und sah sich nervös um, aber es gab keine Geräusche, unter denen andere Geräusche lauerten, oder Lichter und Schatten, Bilder und Schmerz.


    Nein, alles in Ordnung.


    Bisher.


    Er trocknete sich die Hände unter dem Föhn ab, holte tief Luft und ging zurück in den Speisesaal.


    Als Harry sich wieder in die Nische setzte, war Tad in die Speisekarte vertieft. »Wo ist Joey?«, fragte Harry.


    »Er ist gegangen.«


    »Zu Fuß?«


    »So sah es zumindest aus.«


    »Wohin?«


    »Kann ich nicht genau sagen. Zum Schnapsladen, wäre meine Vermutung.«


    Harry nahm seine Speisekarte hoch. »Kommt er wieder?«


    »Glaube ich nicht. Wohl kaum.«


    »Habt ihr euch gestritten?«


    »Ach was. Wir haben uns nur unterhalten.«


    Wieder zu Hause, zog Harry sich im Dunkeln aus und setzte sich nackt aufs Sofa. Lange blieb er dort sitzen. Dann stand er langsam auf, ging zum Mülleimer, holte die Weinflasche heraus und hielt sie so vors Fenster, dass das Licht von draußen hindurchschien. Es war nicht ein Tropfen übrig. Er stellte die Flasche aufs Bücherregal und betrachtete sie eine Zeit lang, dann ließ er sie wieder in den Mülleimer fallen.


    Er setzte sich zurück aufs Sofa und betrachtete den Mülleimer.


    Ungefähr fünf Minuten lang saß er so da, dann stand er wieder auf, holte die Flasche aus dem Müll und roch daran. Sie roch nach Erdbeeren und einer Rückenmassage. Er steckte die Zunge oben in den Flaschenhals. Dann ließ er sie hektisch an der Außenseite der Flasche entlangwandern. Sie schmeckte ganz schwach nach Wein.


    Er merkte, dass er eine Erektion hatte.


    Verdammte Scheiße. Ich bin so geil auf Alkohol, dass ich einen Ständer habe.


    So geht das nicht weiter.


    Harry zerbrach die Flasche im Waschbecken, sammelte die Scherben heraus und warf sie wieder in den Mülleimer. Dabei schnitt er sich. Er steckte den Finger in den Mund und betrachtete sein Gesicht im Spiegel. Ohne Licht konnte er sich nicht so genau sehen, doch er sah genug, um einen Mann zu erkennen, der an seinem Finger lutschte. Alles nur wegen einer gottverdammten Weinflasche.


    Er wusch sich Gesicht und Hände, zog sich eine frische Unterhose an, holte sein Kopfkissen und seine Decke aus dem Schrank, legte sich aufs Sofa und deckte sich zu.


    Er dachte daran, wie der Wein in dem Marmeladenglas ausgesehen hatte und was Joey beim Trinken gemacht hatte. Wie er geschmatzt, wie der Wein auf seinen Lippen geperlt und wie er ihn sich dann aus den Mundwinkeln geleckt hatte.


    Harry stand auf und nahm sich das Marmeladenglas, aus dem Joey getrunken hatte. Am Boden befand sich noch ein winziges Restchen Wein.


    Das ist doch albern, sagte Harry sich. Wenn ich was trinken will, dann kann ich auch was trinken. Mensch, ein Glas, das ist gar nichts. Vielleicht gehe ich zum Schnapsladen und hole mir ein Bier. Nur ein einziges.


    In dem Film Rio Bravo hatte der Säufer aufgehört, harte Sachen zu trinken, und genehmigte sich nur noch hin und wieder ein Bier. Die Lösung fand Harry gut. Ein Bier konnte er doch trinken. Es war der harte Alk, von dem er die Finger lassen musste. Ein Bier, das wäre in Ordnung. Nur eins. Ein kaltes.


    Scheiße, dachte Harry. Dean Martin war Schauspieler. Der musste kein Alkoholproblem bewältigen. Er hat bloß einen Säufer gespielt. In meinem Fall, dachte Harry, ist es nicht gespielt.


    Er spülte das Marmeladenglas aus, für den Fall, dass er auf die Idee käme, den letzten Rest rauszuschlürfen, und ging ins Bett. Nach einer ganzen Weile, während der er ans Trinken und an all das dachte, was ihn zum Trinken brachte – die Geräusche, die Gesichter, die er gesehen hatte, der Schmerz, den er gespürt hatte –, glitt er in den Schlaf.

  


  
    


    Kapitel 29


    Harry begibt sich also zusammen mit Tad auf die Suche nach dem Zentrum des Universums, und er hat ganz schön viel Freizeit (das Saufen hat mehr Zeit in Anspruch genommen, als ihm klar war), und in der übrigen Zeit geht er ins College, er lernt und er arbeitet; weder trinkt er, noch vermisst er Joey, stattdessen versucht er, seine verdammte innere Mitte zu finden, und dann – Überraschung! – findet er das Zentrum des Universums. Es ist ganz einfach. Es befindet sich genau vor seine Nase.


    Und es heißt Talia.


    Sie kann sich mit jedem Filmstar messen. Eine heiße Braut an einem kühlen Herbsttag. Ein Traumgeschöpf in der Welt der Sterblichen. Ganz in Weiß, und das Licht schmeichelt ihr. Ihr Rock ist nicht übermäßig kurz, aber er wirkt sehr knapp, weil ihre perfekten Beine so lang sind; Rüschen schmücken das weiße Oberteil, und ihre Brüste, so dunkel wie von kühlem Schatten geküsst, sind sehr üppig und zeichnen sich deutlich ab, und ihr Gesicht wird von einem Lächeln erhellt, Zähne so weiß und gerade, dass sich jeder Kieferorthopäde ehrfürchtig vor ihnen verneigen würde.


    Da erst bemerkte Harry den Schwarm von Leuten, der sie umgab.


    Vier Jungs, herausgeputzt wie Pfauen, Körper direkt aus dem Fitnessstudio, Klamotten vom Designer, Haare vom Stylisten – perfekt gekämmt und nicht den Gesetzen des Windes unterworfen.


    Harry trug verwaschene Jeans – und zwar nicht modisch verwaschen –, ein schlabbriges T-Shirt, und die Haare standen ihm in wirren Büscheln vom Kopf ab. Seine Haut war bleicher als Druckerpapier unter einer grellen Lampe. So sah man aus, wenn man sich vor der Welt versteckte.


    Zwei gut aussehende Mädels hingen ebenfalls mit Talia herum – eins von ihnen gehörte eventuell zu einem der Jungs, das andere war anscheinend solo –, aber dann waren immer noch drei Kerle übrig, die mit Talia zusammen sein konnten. Und falls das andere Mädchen nur den Eindruck machte, als sei es Single, blieben trotzdem noch zwei potenzielle Kandidaten.


    Wenn diese Alphamännchen nicht alle schwul sind, dachte Harry, sieht es schlecht aus für unseren Helden.


    Doch dann schaute Talia kurz zu einem der Jungs und lächelte, und plötzlich, das Universum sei gepriesen, blickte sie direkt zu ihm herüber.


    Er spürte eine Regung in seiner Hose, die nichts mit dem losen Kleingeld in der Tasche zu tun hatte.


    »Ich wollte dich nicht von deinen Freunden wegreißen«, sagte Harry, trank einen Schluck Kaffee und betrachtete sie über den Rand seiner Tasse hinweg.


    »Schon okay«, sagte Talia. »Ich hab an dich gedacht.«


    »An mich?«


    »Klar. Und ich hab nach dir Ausschau gehalten.«


    »Ach ja?«


    »Jepp. – Diese Ecke könnte man schon fast als unseren Stammplatz bezeichnen, oder?«


    Sie saßen am selben Tisch wie beim letzten Mal. »Ja«, stimmte Harry zu. »Irgendwie schon. Ich hab auch viel an dich gedacht.«


    Talia zog einen Schmollmund. »Aber wo warst du dann?«


    »Hatte viel zu tun.«


    »Du warst nicht in deiner Vorlesung. Ich hab auf dich gewartet und wollte dich abfangen. Ich dachte schon, du hast das College geschmissen.«


    »Den Kurs hab ich ein paarmal sausen lassen. Hab einem Freund geholfen.«


    Talia lächelte, und Harry dachte: Wow. Sie hat ihre Clique stehen lassen, um Zeit mit mir zu verbringen. Das ist echt verdammt cool.


    Jetzt waren es nur noch er und sie.


    Und natürlich all die anderen Leute hier.


    Trotzdem war es etwas Besonderes. Sie musste ihn wirklich gernhaben, wenn sie ihre Freunde einfach so stehen ließ. Während sie auf ihn zugeschlendert war, hatte sie noch mal zu den Jungs zurückgeschaut, kurz bevor er sie dann auf einen Kaffee eingeladen hatte. Und der brachte ihn ins Grübeln, dieser Blick über die Schulter, aber, verdammt, man konnte überall etwas reininterpretieren, und genau das war sein Problem.


    Nimm’s, wie es ist, sagte er sich. Nimm’s, wie es ist.


    »Übrigens«, fing er an, »ich weiß ja nicht, ob du gern ins Kino gehst, aber ich bin ein totaler Kinofan.«


    »Ich liebe Kino!«


    »Und ich dachte, na ja, dass wir uns am Wochenende einen Film anschauen könnten. Zusammen.«


    »Natürlich zusammen.« Sie lachte. »Wir könnten sogar zur selben Zeit gehen.«


    »Ja, okay. Das war blöd. Klar. Zusammen. Vielleicht läuft auch gar nichts Gutes, ich hab noch nicht geschaut, aber das lässt sich ja rausfinden. Wir können es zum Beispiel so machen: Ich hol dich ab, oder wir treffen uns auf dem Campus, dann essen wir was bei Dineros, und danach gehen wir ins Kino. Oh, und es gibt ein neues Steakrestaurant, Khan’s heißt es. Ist lecker dort. Ich war da, als es gerade aufgemacht hatte. Aber Dineros ist ganz in der Nähe, das ist vielleicht besser.«


    Halt bloß die Klappe, befahl er sich. Du kommst ins Schwafeln.


    »Das hört sich gut an. Ich bin dabei. Aber jetzt muss ich los. Wollen wir morgen Nachmittag gehen? Du kannst mich hier abholen.«


    Sie kramte was zum Schreiben hervor und notierte ihm ihre Nummer. Die hatte sie ihm zwar bereits gegeben, aber das behielt er für sich. Es hätte ihm nichts ausgemacht, eine ganze Sammlung von Zetteln mit der Nummer zu haben, solange sie alle von ihrer Hand geschrieben waren.


    »Ruf mich kurz vorher an, okay? Und dann machen wir aus, wann und wo genau wir uns treffen.«


    »Alles klar.«


    Er merkte es erst zu Hause, aber er hatte sich auf dem Heimweg gar nicht an seine geplante Route gehalten, hatte keinen einzigen Gedanken daran verschwendet.


    Er war einfach zu seinem Auto gegangen und wie in Trance nach Hause gefahren.


    Die Welt hatte sich verändert, zum Besseren, unzweifelhaft. Die Sonne schien heller, und die Luft roch frischer. Auch ein blindes Huhn, selbst wenn es unter akuter Audiochronautitis litt, fand mal ein Korn.


    Gack, gack.


    Harry betrat seine Wohnung und fing an, die Pappen und Eierkartons von den Wänden zu reißen.

  


  
    


    Kapitel 30


    Es war später Nachmittag, die Sonne war früher untergegangen als am Vortag, die Schatten waren länger, der Wind kühler und voller Gerüche. Tad und Harry bewegten sich Seite an Seite im Zwielicht und im Blätterwirbel durch den Garten, und Harry spürte jetzt, wovon Tad ihm erzählt hatte.


    Das Gefühl, mit allem eins zu sein.


    Und er spürte es sogar, wenn er an Talia dachte.


    An sie zu denken, war nun ganz anders. Es lenkte ihn nicht ab. Es gehörte zu seinem Mittelpunkt. War Teil eines Ganzen. Er war die Welt. Das Universum. Er und Talia, zwei Teile und ein Ganzes.


    Tatsächlich kam er sich wie der Herrscher der Welt vor.


    Eins mit der Natur und …


    Es tat weh, als er hinfiel.


    »Pass auf die Wurzeln auf«, sagte Tad. »Hier drüben gibt’s ziemlich viele von den Dingern.«

  


  
    


    Kapitel 31


    Am Samstag, dem Tag seiner Verabredung mit Talia, entdeckte er etwas in der Zeitung, das ihn überraschte und freute und irgendwie auch verstörte.


    Es war ein Foto von Kayla.


    Sie war kein Kind mehr. Sie war erwachsen. Sah gut aus. Sie trug eine Uniform der städtischen Polizei. Sie war wieder da.


    Auf dem Bild sah man sie mit einem Haufen anderer Polizisten, und ihre Augen leuchteten unter ihrer Mütze hervor. Die Haare hatte sie zurückgebunden. An der Hüfte trug sie eine große Pistole.


    Kaylas Klasse hatte kürzlich ihren Abschluss gemacht. Tatsächlich gehörte sie zu den Klassenbesten. So hieß es in dem Artikel. Da stand auch, dass sie den Großteil der College-Prüfungen schon abgelegt hatte, während sie noch an der Highschool gewesen war. Eine Art Wunderkind. Danach hatte sie die Polizeischule absolviert.


    Kayla hatte sich ihren Traum erfüllt.


    Sie war Polizistin geworden.


    Harry erinnerte sich an das Gefühl, als er sie damals vor so langer Zeit berührt hatte, als sie sich vorgebeugt und ihn geküsst hatte.


    Ihn mit den Lippen gebrandmarkt hatte.


    Wie sie gerochen hatte. So wunderbar. Zwei Teile eines größeren Puzzles. Fehlende Stückchen im Muster der Welt.


    Kinder, dachte er.


    Wir waren Kinder.


    Inzwischen hatte sie höchstwahrscheinlich ihre Liebe fürs Leben gefunden. Hatte vielleicht sogar ein Kind. Sie vervollständigte das Puzzle eines anderen.


    Und da ist noch was.


    Nämlich Talia.


    Die wunderschöne Talia. Eine Göttin auf Erden.


    Und ich habe ein Date mit ihr.


    Yeah!

  


  
    


    Kapitel 32


    Es hätte gar nicht besser laufen können, dieses Date. Talia sah in ihren einfachen Bluejeans, einem schlichten Oberteil und Sandalen hinreißend aus. Ihr Körper füllte diese Kleider aus, als wäre er eine Flüssigkeit, die hineingegossen worden war und sich verfestigt hatte. Sie war hochgewachsen, dunkelhaarig, schmal, aber nicht mager wie so viele Frauen heutzutage, und sie hatte eine dermaßen sinnliche Ausstrahlung, die geradezu nach wildem, hemmungslosen Sex schrie.


    Harry holte sie auf dem Campus ab, wo sie sich verabredet hatten. Sie betrachtete sein Auto, das er gründlich hatte reinigen lassen. Fünfundachtzig Mäuse bei Downtown Auto Shine and Repair, und alle Erdnussflips unterm Sitz, Schokoriegel-Verpackungen und der ganze Dreck auf den Fußmatten waren verschwunden. Als er ausstieg, um ihr die Tür zu öffnen und sie in das edle Gefährt einzuladen, fragte sie ihn, ob er das Auto behielt, weil es eine Art Oldtimer war, oder aus Sentimentalität. »O nein«, antwortete er, »daran liegt’s nicht. Ich hab einfach nichts anderes. Ich bin der Oldtimer, und so sentimental bin ich gar nicht.«


    Sie lachte darüber, und sie gingen abendessen. Das Dinner bei Dineros war lecker, auch wenn er beim Essen nervös hoffte, dass es nicht mehr kostete, als er in der Tasche hatte, obwohl Tad, der gute alte Tad, ihm eben noch einen Zwanziger zugesteckt hatte, einfach nur um ihm unter die Arme zu greifen.


    Nach dem Essen gingen sie ins Kino. Während des Films hielten sie Händchen, und hinterher unterhielten sie sich noch im Java Palace und tranken zu viel Kaffee.


    Talia war in der ganzen Welt herumgekommen, hatte an ziemlich schicken Orten geshoppt und viel von Daddys Geld ausgegeben. Und trotzdem schien sie aufrichtig interessiert, als er ihr von seinem Leben erzählte, dass er aus einer guten, wenn auch armen Familie stammte, und von seiner Mutter, die er bald besuchen würde, was langsam dringend nötig wurde.


    Kein einziges Mal, nicht einen flüchtigen Gedanken lang, machte er sich Sorgen um seinen Fluch.


    Und er erwähnte ihn auch nicht. Erzählte ihr nichts davon. Gab ja keinen Grund dafür.


    Was sollte es für eine Rolle spielen?


    Er bekam es doch gerade in den Griff.


    Schluss mit den Sorgen.


    Alles war super.


    Das Leben war wunderbar.

  


  
    


    Kapitel 33


    Jeden Tag trainierte er mit Tad, und jeden Tag öffnete sich eine neue Tür. Er fühlte sich wunderbar, und auch Tad ging es sichtlich besser: Während er sein früheres Wissen wiederentdeckte, begann er aufrechter zu stehen und an Gewicht zu verlieren; sein Humor wurde bissiger, und er lachte viel.


    Sie lachten beide viel.


    Tad zeigte Harry nicht nur, wie man sich bewegte und sich konzentrierte – oder eigentlich meditierte –, sondern auch, wie man sich Bewegungen anpasste, und schon bald ließ Tad sich von ihm angreifen. Es ging immer übel aus für Harry, der mühelos und schwungvoll zu Boden geworfen wurde. Tad packen zu wollen war wie den Wind packen zu wollen. Und wenn man Glück hatte und ihn erwischte, fühlte es sich an, als hielte man einen leeren Pulli in der Hand.


    Wenn Tad treffen wollte, fand er immer sein Ziel. Geballte Fäuste benutzte er nie, er bewegte lediglich die Hände oder Arme, vielleicht ein Bein, ohne allerdings je zuzutreten; er schien es einfach nur zu bewegen, und es traf jedes Mal. Irgendwo.


    Und Junge, tat das weh!


    Obwohl er nicht einmal versuchte, Harry Schmerzen zuzufügen.


    Schließlich war Harry an der Reihe, es mit Tad aufzunehmen. Tad sollte ihn angreifen, und dann … dann sollte er das machen, was Tad ihm gezeigt hatte, der dann wiederum hinfallen sollte.


    Nur dass nichts dergleichen geschah. Tad packte ihn, er verdrehte sich, und Tad stand genauso da wie vorher.


    »Versuch die Hüfte fallen zu lassen; denk nicht daran, dass ich dich am Hemd gepackt halte und dich umbringen könnte, wenn ich wollte. Denk nicht darüber nach. Lass einfach die Hüfte fallen und stell dir eine Leere unter deinen Füßen vor. Aber du … du kannst in der Luft stehen. Ich bin der, der in den Abgrund stürzen muss. Kapiert?«


    »Ja.«


    Tad packte ihn. Harry ließ die Hüfte sinken und stellte sich den Abgrund unter sich vor. Aber dann haperte es. Harry fiel in das Loch und zog Tad auf sich drauf.


    Sie probierten ein Dutzend verschiedene Szenarien aus, alle so erfolgreich wie das viereckige Rad.


    Harry stand auf und klopfte sich die Erde von der Hose.


    »Ich stell mich nicht besonders geschickt an, oder?«


    »Nein, nicht so besonders.«


    »Ich bin grottenschlecht.«


    »Allerdings.«


    »Ich werd’s nie kapieren.«


    »Könnte sein.«


    »Komm schon, sei gnädig mit mir, Tad. Lob mich für irgendwas.«


    »Du fällst gut.«


    »Danke.«


    »Gern geschehen.«


    »Um Himmels willen, Tad. Musst du immer so furchtbar ehrlich sein?«


    »Du schlägst dich super, Kleiner.«


    »Das nehme ich dir jetzt allerdings nicht ab.«


    »Pass auf. Deine Abwehr ist lausig. In deinem Herzen bist du einfach kein Kämpfer. Aber du darfst dir das hier nicht als Kampf vorstellen. Das denkst du nämlich. Die Übungen, die Konzentration, all das, was dir hilft, dir nicht so viele Gedanken um die Geräusche zu machen oder sie in den Griff zu bekommen, was auch immer – das ist dasselbe wie hier. Du versuchst es aber auseinanderzuhalten. Schau her. Greif mich an, ganz schnell. So schnell du …«


    Harry ging zum Angriff über, bevor Tad seinen Satz beendet hatte, und dachte, er würde ihn überrumpeln. Aber Tad hob einfach bloß den Arm. Und obwohl die Bewegung gar nicht hektisch wirkte, fing er Harrys Hand ab, und im selben Augenblick, in dem Tad ihn berührte, merkte Harry, wie er das Gleichgewicht verlor. Er geriet ins Schwanken. Sein Schwerpunkt wurde verschoben.


    »Das sah gar nicht so schnell aus«, sagte Harry.


    »War’s auch nicht. Hör zu. Es geht nicht unbedingt darum, wer der Schnellere ist, sondern darum, wer der Klügere ist. Um deinen Angriff abzufälschen, muss ich nur deinen Arm ein bisschen wegstoßen. Du musst zwar deinen ganzen Arm ausstrecken, aber ich muss lediglich vor meinem Körper in den Raum zwischen uns beiden greifen und deine Hand wegstoßen, und bei dieser Berührung verlagere ich meinen Schwerpunkt zu dir hin, sodass du ins Schwanken gerätst, und zwar nicht nur durch dein Eigengewicht, sondern, sobald ich die Hüfte vorschiebe, auch durch einen Teil meines Gewichts.


    Wenn du erst mal die Balance verloren hast, könnte ich dich, wenn ich will, umschubsen oder zu Boden werfen, oder einfach den Arm ausfahren und dich völlig kalt erwischen, sodass du denkst, dich überfährt ein Laster. Das ist das ganze Geheimnis, Harry. Ein anderes gibt es nicht. Aber die Theorie in die Tat umzusetzen ist eine ganz andere Geschichte. Die Balance hier draußen zu halten oder die Balance im Leben, das ist ein und dasselbe. Wenn du aus dem Gleichgewicht kommst, wirst du leichter umgehauen.


    Die Sache ist die, das mit der Meditation kriegst du hin. So langsam läufst du geschmeidiger und zuversichtlicher. Zerbrich dir nicht den Kopf über den Rest. Mal dir nicht aus, wie du jemanden windelweich prügelst, sondern stell dir einfach vor, was ich dir sage, das du dir vorstellen sollst, bis es Realität wird. Der Rest kommt dann von ganz allein. Du musst wie ein Affe sein. Ein Affe ist ein egoistischer kleiner Mistkerl. Wenn er was haben will, dann nimmt er sich’s einfach. Er kümmert sich nicht darum, ob jemand seinen anderen Arm festhält oder ob von ihm zur Banane eine perfekte Gerade verläuft; er holt sich einfach, was er haben will. Er denkt nicht einmal an seinen Gegner, sondern bloß daran, was er haben oder tun will, wo er hinwill. Und dann läuft er da hin, so lässig wie … na ja, wie ein blöder Affe eben. Einen Affen festzuhalten ist schwer. Und er will, was er will. So meine ich das, egoistisch wie ein Affe …«


    »Und trotzdem noch eins mit dem Universum sein?«


    »Ganz genau.«


    »Werden Affen nicht manchmal von Löwen oder so gefressen?«


    »Stimmt. Und das ist die zweite Lektion. Es ist egal, was du weißt oder wer du bist, immer wartet irgendwo mit Brief und Siegel die Arschkarte auf dich. Du kannst sie besser vermeiden, wenn du trainierst und dich vorbereitest. Aber es kann jedem jederzeit passieren. Kampfsport ist keine Zauberei. Es ist ein Zaubertrick. Aber manchmal kommt dir jemand unter, der – aufgrund seines eigenen Trainings, durch ein Missgeschick, durch deine mangelnde Aufmerksamkeit an diesem Tag oder einfach nur durch schieres verschissenes Glück – dein Löwe oder Tiger wird, Harry. Manchmal wird der Affe aufgefressen.«


    »Vielleicht sollte ich dann der Löwe sein?«


    »Das könntest du versuchen. Aber er ist auch nicht perfekt. Andere Löwen erwischen ihn, oder Affen tun sich gegen ihn zusammen und verjagen ihn. Sie bewerfen ihn buchstäblich mit Scheiße, schmeißen Äste, Steine und Früchte nach ihm. Eine Krankheit streckt ihn nieder, ein Unglück oder ein Jäger. Nichts gibt’s umsonst, es gibt keinen perfekten Schutz, und du musst eben aufpassen, dass alles drinhängt, wenn du den Hosenstall zumachst. Ein Grundsatz fürs Leben. Kapiert, Kleiner?«


    »Ja, kapiert.«


    »Eins noch. Hörst du mir zu?«


    »Ja.«


    »Dieses Stück Scheiße, dass du als deinen Freund bezeichnet hast. Der Hundehaufen. Wie hieß der noch? Du weißt, wen ich meine.«


    »Joey.«


    »Genau. Ich bin jetzt mal ehrlich. Er und ich hatten einen kleinen Wortwechsel. Na ja, eigentlich kamen die Worte alle von mir. Aber er hatte keinen Hunger mehr, als ich fertig war, und ist gegangen.«


    »Hab ich mir schon gedacht.«


    »Wahrscheinlich ist es das Beste, wenn du ihn aus deinem Leben verabschiedest. Joey ist wie einer dieser weniger mutigen Affen, die mit ihrer eigenen Scheiße werfen. Andere Munition hat er nicht. Verstehst du, was ich damit sagen will?«


    »Ich glaube schon.«


    »Ich drück’s mal so aus, dass sogar du es begreifst. Hier kommt’s, auf einem Silbertablett. Der Wichser ist ein Versager, und er will, dass du auch einer bist. Er hat behauptet, dass du nicht mit diesem Mädchen ausgehen kannst. Das tust du aber gerade. Und weißt du was? Solltet ihr irgendwann mal nicht mehr zusammen sein, ändert das gar nichts. Du bist, was du zu sein beschließt. Deinen Wert bestimmst du selbst. Und noch was Wichtiges. Mach dich bereit für ein regelrechtes Schmankerl, wie ich zu sagen pflege …«


    »Ich bin ganz Ohr.«


    »Manchmal, mein jugendlicher Freund, schaffst du dir was Unangenehmes vom Hals und glaubst, damit wäre es fort. Aber fort ist es nie. Nicht endgültig. Sei immer auf der Hut. Weil unangenehme Dinge nämlich wiederkommen. Und manchmal bringen sie ihre Freunde mit.«

  


  
    


    Kapitel 34


    Bei der Arbeit fühlte sich Harry ziemlich sicher vor den Geräuschen, und er war sicher vor dem Alkohol, auch wenn ihm beides durch den Kopf ging. Er übernahm gerne Aufgaben wie Bücher einsortieren. Das war die Art von Arbeit, bei der sich der Verstand treiben lassen konnte, und hin und wieder schlug er ein Buch auf und las ein bisschen hiervon, ein bisschen davon. Das ähnelte dem, was Tad ihm beigebracht hatte: eins mit seiner Umgebung werden. Sich am Moment erfreuen, am Hier und Jetzt.


    Orte wie der Buchladen waren großartig. Es gab keine Schießereien, Verkehrsunglücke, Raubüberfälle oder irgendwelche verborgenen Zwischenfälle im Klappern der Kataloge oder im Zischen der automatischen Türen.


    Ein Zufluchtsort.


    Das mit dem Alkohol war ein anderes Kapitel. Inzwischen vermisste er ihn wirklich. Es ging doch nichts über ein gutes, stärkendes Schlückchen nach der Arbeit. Und dann ein Abstecher in die Kühle der Bar, wo er sich an einen Tisch setzen und kleine Feuchtigkeitsperlen an einem großen Bierpitcher beobachten konnte. Ihm gefiel der Anblick des Bieres, golden wie Nektar, wenn es aus dem Pitcher in ein großes, dickwandiges Glas gegossen wurde.


    Und dann der erste Schluck.


    Oh, du lieber Gott, der Geschmack beim ersten Schluck, wenn das kalte Bier die Kehle hinunterrann und der Alkohol zu wirken begann und dem Ganzen eine süße Bitternis innewohnte, weil man genau wusste, dass man wieder vom Strudel erfasst wurde, und nach dem ersten Bier schmeckte man gar nichts mehr, spürte nur die Kälte. Und schon bald nicht einmal mehr das. Dann gab es nur noch das Bier, und es war eine einzige Bewegung, das Glas anheben und das Bier hinunterkippen. Ja, er dachte an Bier. Ihn dürstete danach. Es ging ihm ständig durch den Kopf.


    Aber allmählich wurde es einfacher, nicht an Bier zu denken – zumindest zeitweise. Denn jetzt gab es Tad und das Projekt, mit dem Universum zu verschmelzen, und es gab Talia, und sie war das Zentrum dieses guten alten riesigen Universums, in das er hineingesogen werden wollte.


    »Lange nicht gesehen.«


    Harry zuckte zusammen. Nach vorn gebeugt räumte er gerade einige Bücher ein, und als hinter ihm die Stimme ertönte, fuhr er auf und knallte mit dem Kopf gegen ein Regalbrett.


    Er drehte sich um.


    Kayla.


    »Oje! Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken«, sagte sie und schaute besorgt drein, wie ein großes Kind, das einen doch bloß nett hatte überraschen wollen.


    Harry rieb sich den Hinterkopf und betrachtete sie. Sie hatte ziemlich viel Parfüm aufgetragen. Der Geruch war so intensiv, dass er einen Schritt zurückweichen musste und mit den Waden ans Bücherregal stieß.


    Abgesehen von der Parfümwolke wirkte sie strahlend natürlich. Blondes Haar, und in ihren wunderschönen Augen blitzte der Schalk. Sie war immer noch das Kind, das er von früher kannte; es steckte unter ihren feineren erwachsenen Gesichtszügen und im Leuchten ihrer Augen. Sie war hübsch, aber nicht so wie Talia, die Fleisch gewordene Sexbombe. Kayla war eher das Mädchen von nebenan. Talia … tja, sie war eben Talia.


    »Mist. Das wird bestimmt eine Beule«, sagte sie.


    »Fürchte ich auch.«


    »Eigentlich hatte ich mir unser erstes Zusammentreffen nach all diesen Jahren anders vorgestellt.«


    »Ach, schon in Ordnung. Schön, dich zu sehen.«


    »Gleichfalls.


    »Willst du dich für Collegekurse einschreiben?« Harry versuchte, sich nicht den Kopf zu reiben, aber er konnte es nicht lassen. Es schmerzte.


    »Nein.«


    »Brauchst du Bücher?«


    »Nein.«


    »Kann ich dir irgendwie weiterhelfen?«


    »Ich wollte dich sehen.«


    »Mich?«


    »Ja, du weißt schon. Einfach mal Hallo sagen.«


    »Woher wusstest du, dass ich hier arbeite?«


    »Ich bin ein Bulle, Harry. Mir bleibt nichts verborgen … – Ich hab deine Mutter angerufen.«


    »Oh.«


    »Sie klang ganz munter.«


    »Ist sie auch.«


    »Du siehst gut aus«, sagte sie.


    »Danke. Du auch. Ja, mir geht’s gut. Und dir?«


    »Auch gut. Hast du noch … das mit den Geräuschen?«


    »Ach, das. Nein. Das ist alles vorbei. War nur so eine Phase bei mir. Du weißt schon, was Kinder sich eben so einbilden.«


    »Einbilden?«


    »Jepp.«


    »Du hattest dir den Geist im Honkytonk nur eingebildet? Erinnerst du dich noch daran?«


    »Ich erinnere mich … keine Ahnung. Nicht mehr so richtig.«


    »Nicht mehr so richtig was?«


    »Ich meine, ich weiß es nicht.«


    Kayla nickte. »Tja, jedenfalls schön, dich zu sehen.«


    »Gleichfalls.«


    Sie lachte. »Hatten wir das nicht gerade schon?«


    »Mehr oder weniger.«


    »Weißt du was, Harry, es ist zwar ganz schön lange her, aber vielleicht …«


    »Eine Freundin von dir, Harry?« Das war Talia. Sie war aus dem Nichts aufgetaucht wie eine Erscheinung. Sie kam näher, stellte sich dicht neben Harry und legte ihm einen Arm um die Hüfte. Sie sah aus wie der Titelseite einer Modezeitschrift entsprungen – todschick in enger Hose, Trägertop und Schuhen mit dicken Absätzen, wegen denen sich ihr Hintern wölbte, als wolle er über einen Zaun spähen.


    »Was ist mit deinem Kopf passiert?«, fragte Talia.


    »Ich hab mich gestoßen.«


    Doch Harry merkte, dass Talia sich gar nicht so sehr seine Verletzung besah, sondern eher Kayla.


    »Oh«, sagte Harry. »Das ist Kayla. Sie hat früher bei mir in der Nähe gewohnt. Wir sind zusammen zur Schule gegangen. Zur Grundschule. Dann ist sie weggezogen.«


    »Ach?«, sagte Talia. »Und wohl gerade wieder hergezogen, nehme ich an?«


    »Vor einer Weile«, erwiderte Kayla.


    »Quatscht ihr über die guten alten Zeiten?«


    »Ein bisschen«, sagte Kayla. »Nichts Weltbewegendes. Nur das Übliche.«


    »Echt toll, dass Harry seine Spielkameraden mal wiedersieht«, sagte Talia.


    »Spielkameraden?«, echote Kayla.


    »Ist doch schön, sich an seine Vergangenheit zu erinnern«, sagte Talia. »Ihr wisst schon. Sehen, was hinter einem liegt, und darüber nachdenken, wo man hinmöchte.«


    Kayla kratzte sich an der Stirn. Harry fiel auf, dass sie immer noch diese langen, schlanken und starken Hände besaß, mit denen sie ihm in ihrer Jugend das Fell über die Ohren gezogen hatte.


    »Oder man merkt, dass man vielleicht in eine Sackgasse geraten ist«, sagte Kayla. »Manchmal, wisst ihr, ist man auf dem richtigen Weg, und dann, ehe man es sich versieht, trifft man die falschen Entscheidungen. Und landet in einer Jauchegrube.«


    Talia lächelte, aber es schien ihr Schmerzen zu bereiten. »Dann findest du also nicht«, fragte sie, »dass jemand wie zum Beispiel Harry darüber nachdenken sollte, einen Schritt weiter zu gehen? Aus den Fehlern seiner Vergangenheit zu lernen?«


    »Ich glaube, man muss aufpassen, dass man sich nicht – wie sag ich das jetzt – die Zukunft verkackt.«


    »Sehr umsichtig von dir.« Talia schnüffelte. »Dieses Parfüm, das riecht nett. Ziemlich heftig, aber sehr nett. Von der Resterampe?«


    Bevor Kayla etwas erwidern konnte, warf Harry ein: »Kayla ist Polizistin.«


    »Echt?«, fragte Talia.


    Kaylas Grinsen wurde breiter. »Ja, echt.«


    »Dann könntest du uns ja verhaften, wenn du wolltest«, sagte Talia.


    »Ihr müsstet erst was anstellen.«


    »Wie wär’s mit Beamtenbeleidigung?«


    »Das würde klappen. Wenn das passiert, während wir uns hier bloß so unterhalten, könnte ich allerdings auch einfach vergessen, dass ich Polizistin bin, und dir die Scheiße aus dem Leib prügeln.«


    Talia schwieg einen Moment. Schließlich sagte sie: »Mein Daddy kennt viele Bullen. Er kennt auch deinen Vorgesetzten. Den Polizeichef.«


    »Ach ja?«


    »O ja. Tja, hat mich sehr gefreut, dich kennenzulernen«, sagte Talia. »Ich hoffe, deine Rückkehr in unsere kleine Stadt entwickelt sich nicht zu einer Enttäuschung, und wer weiß, vielleicht kriegst du auch die Gelegenheit, jemandem – wie hast du es ausgedrückt? – die Scheiße aus dem Leib zu prügeln.«


    »Tja, es findet sich immer ein Hundehaufen oder zwei, über die man drübersteigen muss, egal wo man ist. Aber ich glaube, im Großen und Ganzen werde ich klarkommen. Und wer weiß, vielleicht bekomme ich wirklich mal die Gelegenheit, jemanden zu verprügeln. Harry, war schön, dich zu sehen.«


    »Ich muss unbedingt rausfinden, was das für ein Parfüm ist«, sagte Talia.


    Kayla lächelte sie an, erwiderte jedoch nichts, sondern wandte sich Harry zu. »Wir reden später weiter.«


    Harry, der sich vorkam, als wäre er gerade von einem Lastwagen überfahren worden, sagte: »Klar, Kayla. War echt schön, dich zu sehen.«


    »Dieses Toilettenwasser, was sie da drauf hatte«, sagte Talia. »Wo zum Teufel kriegt man so was her? Süßer, das hat ja schon fast Fliegen angezogen.«


    »Es war ein bisschen stark, aber ich fand’s ganz okay.«


    Harry hatte gerade Mittagspause, und sie gingen vom Buchladen zu dem kleinen Fast-Food-Restaurant in der Nähe. Harry lief sehr vorsichtig, passte auf, dass er auf dem Weg blieb, den er kannte, und hoffte, dass sich nicht kürzlich etwas geändert hatte. Zum Beispiel gestern Nacht.


    Autos fuhren vorbei und Harry hörte jeden Motor, jede Fehlzündung, und die Musik, die aus offenen Fenstern drang und manche Autos, deren Fenster hochgekurbelt waren, puckern ließ wie einen erigierten Penis.


    Im Schnellrestaurant bestellten sie und setzten sich an einen Tisch. Talia strich vorsichtig über Harrys Beule am Kopf. »Oh, das wird nachher richtig übel aussehen. Vielleicht solltest du Eis dranhalten, damit es abschwillt.«


    »Es tut ein bisschen weh.«


    »Du solltest die Stelle kühlen. Es wird sicher besser, wenn du Eis drauftust.«


    »Stimmt. Eis.«


    Talia drehte sich ein wenig und schaute zum anderen Ende des Ganges. Harry folgte ihrem Blick. Sie sah zu einem Typen am Tresen hinüber. Den hatte Harry schon einmal gesehen. Es war einer der Jungs, die Talia umringt hatten, bevor sie zum zweiten Mal zusammen einen Kaffee trinken gegangen waren.


    »Gute Freunde?«, fragte Harry.


    »Was?«


    »Du und der Typ?«


    »Bist du eifersüchtig?«


    »Vielleicht.«


    »Nee, keine Freunde. Wir sind mal miteinander gegangen. War nicht so prickelnd. Der ganze Typ war nicht so prickelnd. Und du und das Mädchen von vorhin, wart ihr mal …«


    »Wir waren Kinder, Talia. So richtige Kinder.«


    »Als ich zwölf war, hat mir ein Fünfzehnjähriger gezeigt, wie man die Bratwurst ins Sauerkraut tunkt. War gar nicht so übel, auch wenn ich erst zwölf war. Also von wegen Kinder, das hat nichts zu heißen, Süßer.«


    Harry wusste nicht, was er darauf entgegnen sollte. Also sagte er: »Kayla ist in Ordnung. Wir sind zusammen aufgewachsen. Sie ist voll in Ordnung.«


    »Mir wäre es lieber, wenn du dich nicht mit ihr triffst, Schatz. Die Leute denken sonst, sie hätte mir die Show gestohlen. Und das bin ich nicht gewohnt. Ich teile meine Männer nicht gern.«


    »Männer?«


    »Nur so eine Redensart.«


    »Sie ist echt in Ordnung«, wiederholte Harry. Er fühlte sich innerlich total durcheinander, als ob alles, was er gerade erst verstanden hatte, plötzlich kräftig durchgerührt worden wäre.


    »Oh, das ist unsere Bestellung«, sagte Talia.


    Harry stand auf, um die Burger zu holen.


    Es war kühl in den Bergen, oder was in East Texas eben so als Berg durchgeht. Da oben, wo die Nacht näher und die Sterne heller waren und die dichten Kiefern die schmale Lehmstraße säumten, glitten sie in seinem Auto dahin, als würden sie nicht von Motor und Benzin angetrieben, sondern von Luft.


    Sie fuhren zu einem stillen Ort, der schlicht und einfach Bumshügel genannt wurde. Er lag ziemlich weit oben auf einer Lichtung zwischen den Bäumen, die durch die Landung eines Raumschiffs entstanden zu sein schien, aber wohl doch eher das Ergebnis eines ungeheuerlichen Blitzeinschlags war, der die Bäume weggefegt und die Erde kreisförmig verkohlt hatte.


    Talia kannte die Stelle und führte ihn hinauf. Er parkte in dem kahlen Kreis. Ein halb aufgegessener Mond spendete helles, silbriges, sauberes Licht.


    Der Boden stieg leicht an, und kurz vor der Motorhaube fiel der Hügel wieder ab zu einer Senke. Es war kein richtiger Abgrund, eher ein Abhang, und Harry hatte gehört, dass dort tatsächlich mal ein Auto ins Gebüsch hinuntergefallen war, und drei oder vier Jahre lang hatte es niemand bemerkt. Es hatte einem Pärchen gehört, und manchmal hieß es, dass die zwei erschossen und in ihrem Wagen über die Kante geschoben worden waren. Aber niemand ahnte, dass sie da unten lagen, bis Jahre später Wanderer das Auto fanden und ihre Überreste darin entdeckten.


    Irgendwie machte diese Geschichte, mochte sie nun stimmen oder nicht, den Ort noch aufregender; sie und das Märchen von der fliegenden Untertasse, die die Erde verbrannt hatte.


    Harry hielt also auf der Kuppe des Hügels, kurz bevor sie scharf abfiel, und seine Scheinwerfer zeigten gen Himmel. Als er sie ausschaltete, blieb einzig das Mondlicht; kurz darauf gewöhnten ihre Augen sich an die Dunkelheit, und die Sterne schienen wie glänzende Speerspitzen aus dem Himmel zu pieken und auf sie herabzufallen.


    Sie war hier schon mal, dachte Harry. Frage ich jetzt: »Warst du schon mal hier?« Nein. Keine gute Idee. Denn wenn ja, weiß ich, was sie hier gemacht hat, und sie wird wissen, dass ich es weiß, und vielleicht gefällt es ihr einfach nur hier oben, und dieser einsame Ort hat gar nichts mit Leidenschaft zu tun, vielleicht ist sie einfach bloß Naturliebhaberin, und …


    Sie legte ihm die Hand in den Schritt.


    … vielleicht auch nicht.


    »Zieh mich aus«, sagte sie. »Zeig mir den Mond.«


    Das war das erste Mal, dass sie miteinander schliefen, und es war ein Gemisch aus sich windendem Fleisch, fließendem Mondlicht und kühler Herbstluft, die stark nach Kiefernnadeln roch, nach trockenem Laub, rotem Lehm und der süßen Schärfe aufeinanderklatschender Geschlechtsorgane.


    Mehrmals wechselten sie die Stellung, gingen von Pulli-kühl allmählich über zu nackt-warm. Irgendwann hockte er hinter ihr, sie hatte den Kopf aus dem Fenster gestreckt, ihr rabenschwarzes Haar schwang vor und zurück, während er in sie hineinfuhr, und sie sagte ziemlich laut: »Du bist mein armer Junge, stimmt’s? Fick mich, Baby. Fick mich, Baby.«


    Armer Junge?


    Darüber dachte er einen Moment lang nach, und die Worte purzelten in seinem Schädel umher wie Gerümpel, das die Dachbodentreppe herunterschepperte, aber es fühlte sich gerade so gut an, und die Nacht war so schön, und die wirklich schlimmen Geräusche, die sich hier und da verbargen und die klapperten und knallten und rummsten und bummsten, hatten ihn schon eine Weile in Ruhe gelassen, jedenfalls im Großen und Ganzen, und das Universum gehörte ihm (wenn er nicht gerade über Wurzeln stolperte), und er war längst nicht mehr der, der er gewesen war und wie er gewesen war, also war es egal.


    Total egal.

  


  
    


    Kapitel 35


    Am nächsten Tag lag Harry in seiner Wohnung auf dem Sofa, hatte die Arme hinterm Kopf verschränkt und dachte über sein Date mit Talia nach. Wieder und wieder ließ er es Revue passieren, vor allem den Teil draußen auf dem Bumshügel. Als plötzlich das Telefon klingelte, stand er langsam vom Sofa auf, ging hinüber und schaute auf die Anrufernummer.


    Es war Joey.


    Dreimal klingelte es, dann schaltete sich der Anrufbeantworter ein.


    Eine Pause entstand.


    Es wurde keine Nachricht hinterlassen.


    »Verdammt«, murmelte Harry. Er nahm den Hörer ab und wählte Joeys Nummer.


    »Gerade hab ich bei dir angerufen«, sagte Joey.


    »Ich weiß. Hab deine Nummer gesehen. War nicht rechtzeitig am Telefon.«


    »Warst wohl gerade am Scheißen. So klein, wie deine Wohnung ist, braucht man doch keine zwei Sekunden, egal wo man hinwill.«


    »Stimmt. Ich war auf dem Klo.«


    »Dein Freund, mit dem wir da letztens im Restaurant waren – der kann mich nicht besonders leiden, Harry.«


    »Hab ich mir schon gedacht.«


    »Hat er dir die Geschichte erzählt?«


    Harry log. »Nein.«


    »Willst du sie hören?«


    »Nein.«


    »Er hat mich echt gekränkt, Alter. Er hat mich nicht wie einen Freund von dir behandelt.«


    »Ich muss zugeben, Joey, manchmal ist bei dir von Freundschaft nicht viel zu spüren.«


    »Komm schon, Mann. Erspar mir dieses schwule Gelaber. Der ganze Ärger hat wegen irgendeinem Mädel angefangen. So ein Mist soll doch nicht zwischen uns stehen. Aber das wollte ich dich sowieso fragen: Bist du jetzt wirklich mit ihr zusammen? Mit Talia?«


    »Ja.«


    »Kein Witz?«


    »Hörst du mich lachen?«


    »Fickt sie gut?«


    »Ach, komm, Joey.«


    »Gut oder nicht gut?«


    »Dazu hab ich nichts zu sagen.«


    »Wahrscheinlich stellst du dich ziemlich dämlich an. Daran liegt es wohl.«


    »Joey?«


    »Was denn?«


    »Du kannst mich mal.«


    Harry legte auf.

  


  
    


    Kapitel 36


    Eine Woche verging.


    Und zwar wie im Flug, denn er sah Talia ständig. Von allen Seiten und in allen möglichen Stellungen. Abgesehen von einem Direktflug in den Himmel mit gratis Erdnüssen hätte er sich nichts Besseres vorstellen können.


    »Du solltest Daddy kennenlernen«, sagte Talia eines Vormittags.


    »Daddy?«, fragte Harry zurück und wusste nicht recht, was er davon halten sollte. War es mit ihnen so ernst, dass er Daddy treffen sollte? Oder fand Daddy, dass er jeden, der mit seinem kleinen Mädchen ausging, kennenlernen sollte?


    Was war los?


    Und Harry selbst, war es ihm ernst? Davon war er überzeugt. Er kam sich die ganze Zeit vor wie im Rausch, so ähnlich, wie wenn er trank, nur ohne den Kater.


    Sie hatte ihn mit ihrem frühen Besuch überrascht, als er gerade ausschlief, und er war in Boxershorts an die Tür gegangen und hatte sie hereingelassen.


    »Wann?«


    »Heute.«


    »Heute?«


    »Jetzt.«


    »Jetzt!«


    »Harry, bist du ein Papagei?«


    »Ein Papagei?«


    »Hör auf damit. Er ist gerade auf dem Schießplatz.«


    Er betrachtete sie, wie sie auf der Kante des Sofas saß, sodass nur eine winzige Stelle ihres hübschen Hinterns mit dem Möbel in Berührung kam. Sie schien sich hier nie richtig wohlzufühlen, aber was anderes hatte er eben nicht. Und er war nicht gerade heiß darauf, zu ihr nach Hause zu gehen. Er wusste zwar nicht, wie es dort aussah, aber er wusste, dass sie Geld hatten und er nicht.


    »Dann sollte ich mich wohl hübsch machen.«


    »Nein. Du siehst gut aus. Ich mag dich so, wie du bist.«


    Aus Erfahrung wusste er, dass ihm die Haare vom Kopf standen wie ein Hahnenkamm, weil das nach dem Aufwachen immer so war. Außerdem hatte er einen Mehrtagebart und einen Atem, der Wachs zum Schmelzen gebracht hätte, und das alles stach neben ihrem blendenden Aussehen nur umso deutlicher hervor. Der morgendliche Anblick eines Mädchens im schwarzen Minirock und einem Trägertop, das so eng anlag, dass man ihre Religionszugehörigkeit erkennen konnte, war ein schöner Start in den Tag; aber es richtete auch einen leuchtenden Neonpfeil darauf, dass er aussah wie ein Penner, der in einem Pappkarton hauste.


    »Ich möchte, dass du ihn mal triffst, und jetzt ist es so weit. Er ist draußen auf dem Schießstand.«


    »Schießstand?«


    »Jetzt spielst du wieder den verdammten Papagei.«


    »Ich weiß ja nicht. Den Vater eines Mädchens auf dem Schießstand zu treffen – das macht einen Mann nun mal nervös. Vor allem da wir zwei nicht bloß geplaudert haben.«


    »Er ist sehr aufgeschlossen.«


    »Kann ja sein, ich aber nicht. Dann kämme ich mir mal die Haare und zieh mir eine frische Unterhose an.«


    »Wenn du dich beeilst. Rasieren brauchst du dich nicht.«


    Harry putzte sich die Zähne, wechselte die Unterhose und kämmte sich die Haare. Dann zog er die beste Jeans an, die er besaß. Sie war nur mäßig verwaschen, und der Saum am Hosenbein war von seinen Stiefeln ausgetreten. Während er sich Socken und Turnschuhe anzog, fragte er sich, was zum Teufel Talia eigentlich an ihm fand. Warum hatte er ein solches Glück?


    Er ging ein letztes Mal ins Bad und schaute in den Spiegel. »Bist du sicher, dass ich keine Zeit zum Rasieren hab?«


    »Er bleibt nie lange da, und er ist so schwer zu erwischen. Ständig muss er zu irgendwelchen Besprechungen, und ans Handy geht er auch so gut wie nie.«


    »Dieser Schießplatz, da wurde niemand … erschossen, oder?«


    »Was?«


    »Wurde da mal wer getötet? Hat es irgendwelche Unfälle gegeben?«


    »Harry, manchmal bist du echt seltsam.«


    Sie fuhr ihn in einem sehr neuen, sehr schönen, sehr roten Sportwagen dorthin. Das war gut. Neue Autos waren gut. Die hatten nicht so viel Gelegenheit gehabt, in Unfälle verwickelt zu werden – nicht so viel Zeit, um böse Erinnerungen in sich aufzunehmen.


    Der Schießstand war eigentlich ein ganzes Feld, nicht weit außerhalb der Stadt. Um durch das Tor zu kommen, musste man einen Code eingeben.


    Talia erledigte das mit dem Code, und sie fuhren hinein.


    Sie parkten in der Nähe eines langen, flachen Gebäudes und gingen außen herum. Dahinter standen drei Männer mit Jagdgewehren, zusammen mit drei jüngeren Männern, die die Wurfmaschinen bedienten.


    Sie gingen zu ihnen hinüber, und Harry beobachtete verstohlen, wie Talias kurzer Rock beim Gehen ihre Schenkel umspannte, wie aufrecht sie sich hielt und dabei ihre Brüste zwei Scheinwerfern gleich vorreckte.


    Als sie näher kamen, bemerkte Harry, dass die jungen Männer an den Wurfmaschinen sich nach ihr umdrehten. Zwei der älteren Männer drehten sich ebenfalls um. Einer war ein etwas schwererer Typ mit einem pechschwarzen Schnurrbart und lichtem Haar, und er trug so etwas wie Outdoorklamotten mit Bügelfalten. Er sah aus wie fünfzig, aber beim Näherkommen stellte Harry fest, dass der Mann sehr viel älter war. Fünfundsechzig, vielleicht sogar an die siebzig. Er hatte sich gut gehalten. Für Reiche kein Problem. Der Mann warf ihnen einen kurzen Blick zu.


    Ohne zu fragen, wusste Harry, dass er Talias Vater war.


    Talia beugte sich zu ihm herüber. »Er färbt sich den Bart, weißt du.«


    Die anderen verfolgten gebannt, wie Talia auf sie zukam.


    Als sie vor ihm standen, fragte Mr McGuire: »Und wer ist das?«


    »Harry«, sagte Talia.


    »Harry, so so«, sagte der Vater.


    »Hallo, Mr McGuire.« Harry streckte die Hand aus, Mr McGuire schulterte seine Flinte, hielt mit der Linken den Kolben fest und schüttelte ihm mit der Rechten die Hand.


    »Freut mich. Waren die Rasierklingen alle?«


    »Ähm, ich …«


    »Ich liebe ihn genau so, wie er ist«, sagte Talia. »Und er ist nicht so wie wir, Daddy. Geld ist ihm nicht wichtig. Oder das Aussehen.«


    »Ich weiß nicht, ob ich das so …«, setzte Harry an.


    »Wir beide mögen uns ziemlich gern«, sagte Talia.


    »Ach ja?«, fragte Mr McGuire.


    »Sehr gern.«


    »Das freut mich, mein Schatz.« McGuire wandte seine Aufmerksamkeit Harry zu und musterte ihn. »Komm uns doch mal besuchen, ja?«


    Bevor Harry etwas erwidern konnte, fuhr Talia fort: »Er arbeitet in einer Buchhandlung.«


    »Tatsächlich?«, sagte Mr McGuire.


    »Vielleicht kommt er mit auf deine Party, Daddy.«


    »Aha«, sagte Mr McGuire, verlagerte das Gewicht seines Gewehres und betrachtete die Baumwipfel, als hätte er eine fliegende Untertasse darüber hinwegsausen sehen.


    »Was für eine Party?«, fragte Harry.


    Weder Talia noch Mr McGuire hielten es für nötig, ihm zu erklären, worum es ging. Sie starrten einander an wie zwei Revolverhelden, die darauf warteten, dass einer als Erster zog.


    »Na dann, hat mich gefreut, Henry«, sagte Mr McGuire schließlich.


    »Harry«, berichtigte Harry.


    »Natürlich.« Mr McGuire wandte den Kopf und rief: »Pull!«


    Der Mann, der neben ihm am Boden kniete, schaute zu Talia hoch, als wäre sie ein Kunstwerk, und brauchte einen Moment, um zu schalten. McGuire wiederholte seinen Ruf, und der junge Mann ließ die Wurfscheibe hochsausen.


    Sie segelte durch die Luft, und Mr McGuire zerfetzte sie ganz lässig mit einem Schuss.


    Auf dem Weg zurück über das Feld, vorbei an dem Gebäude, warf Harry einen Blick über die Schulter. Alle außer Daddy glotzten Talias Arsch an.


    »Das war seltsam«, sagte Harry.


    »Findest du?«


    »Irgendwie schon.«


    »War es eigentlich nicht. Er nimmt das Schießen eben sehr ernst. Auf der ganzen Welt hat er schon Tiere getötet. Sogar ein paar vom Aussterben bedrohte Arten. Er präpariert sie gerne selbst.«


    »Echt?«


    »Ja, echt. Er ist nicht besonders pingelig, weißt du. Ich glaube, er mag dich.«


    »Mag mich?«


    »Klar.«


    Rasch fuhr sie von dort weg und setzte ihn wieder vor seiner Wohnung ab.


    »Kommst du mit rein?«, fragte Harry.


    »Nein, ich muss noch ein paar Sachen erledigen. Sei ein Schatz und ruf mich später an.«


    »Ist gut.«


    Harry stieg aus und schloss die Autotür.


    Lange stand er an der Bordsteinkante, schaute weiter in die Richtung, wo Talia und ihr hübscher roter Sportwagen verschwunden waren, und versuchte herauszufinden, was er von der ganzen Sache halten sollte. Hatte er gerade den Bauern in einem perfiden Schachspiel abgegeben, oder waren Talia und ihr Vater einfach seltsam, wie das bei Reichen eben manchmal so war?


    Und wenn er ein Bauer war, was genau spielte er für eine Rolle in diesem Spiel?


    In dieser Frage lag auch schon eine Antwort, und vielleicht kullerte sie sogar kurz in seinem Schädel herum, aber er kriegte sie nicht richtig zu fassen, und dann war der Moment auch schon vorüber.


    Doch eines fragte er sich laut: »Was für eine Party?«

  


  
    


    Kapitel 37


    Auszug aus Harrys Tagebuch


    Mein liebes Schreibheft, treuer Freund, nachdem ich eine Zeit lang genau auf meine Mitte ausgerichtet war, bin ich jetzt völlig aus dem Lot geraten und wende mich an Dich.


    Ich weiß nicht genau, wie das alles passiert ist …


    Nein. Das stimmt nicht.


    Mir gefällt es überhaupt nicht, was passiert ist, und auch nicht, wie es mir jetzt damit geht, und trotzdem weiß ich nicht, was ich davon halten oder dagegen tun soll, also verzeih mir, denn das Folgende wird, um es ganz offen zu sagen, ein bisschen wirr und ratlos.


    Meine Situation hat auch ihre schönen Seiten. Zum Beispiel Talias Vorder- und Rückseite, vor allem ihr einladend hochgerecktes Hinterteil, aber eigentlich will ich gar nicht so denken oder mein Leben nur nach ihrem Hintern ausrichten, auch wenn der, ehrlich gesagt, schon so toll ist, dass man zumindest mal darüber nachdenkt, aber ich fürchte – verdammt, ich weiß genau –, dass es mit diesem kleinen Vergnügen bald vorbei sein könnte.


    Jetzt schau dir den an.


    Man kann wohl sagen, da klammert sich einer immer noch an unberechtigte Hoffnungen.


    Liebe Leute, die Show ist vorbei, das war’s.


    Hier sitze ich jetzt, allein im Dunkeln, abgesehen von einer Lampe, meinem Tagebuch und einem Stift. Und mit einem eigenartigen Gefühl von Reue und Traurigkeit, und mit der Erkenntnis, dass meine alten Dämonen, die Gespenster in der Maschine, nicht verschwunden sind und ich etwas Schreckliches gehört und gesehen habe; dass wahre Liebe nicht immer wahr und auch nicht immer Liebe ist, und dass Liebe auf den ersten Blick manchmal hell strahlt, aber auch blind macht.


    Was mich früher so gequält hat, diese gottverdammten Geräusche, die sind größtenteils noch da, aber ich habe es meist geschafft, sie zu verdrängen. Oder genauer gesagt, sie belauern und umkreisen mich wie Haie. Als wäre ich ein Stück Seetang am Boden eines riesigen Aquariums, und jemand lässt die Haie los. Bei jeder ihrer Bewegungen bewegt sich dann das Wasser mit, und der Tang auch, und so treibe ich zwischen ihnen umher.


    Kein gutes Gefühl. Aber ich versuche es zu verdrängen. Tad sagt, ich soll das nicht tun, weil ich sonst wie ein Lagerhaus für solche Gefühle werde. Ich soll eher wie ein Filter sein, sie durch mich hindurch- und wieder aus mir herauslassen. Ich soll unsere Gleichheit und Einheit akzeptieren und sie dann hinter mir lassen.


    Leichter gesagt als getan. Ich versuche immer noch herauszufinden, inwiefern sie und ich identisch sind. Oder eins miteinander.


    Zen, Baby. Echt verwirrend.


    An einem guten Tag erinnert mich das Ganze weniger an Haie, sondern eher an den Lärm von einer Baustelle zehn Häuserblocks entfernt. Ein Fortschritt.


    Aber das ist nicht der Grund, warum ich mich heute an Dich wende, liebes Schreibheft. O nein. Ich schreibe Dir, um Dir etwas sehr Schlimmes zu erzählen und davon, wie die Geräusche und Bilder manchmal weder von weit weg kommen noch an mir vorbeischwimmen, um mich nervös zu machen. Manchmal sind sie so nah wie die eigene Haut, meine Eingeweide, meine Gehirnzellen, in mir drin wie mein Herzschlag.


    Aber ach, ich weiche aus. Und aus gutem Grund.


    Am besten erkläre ich es Dir einigermaßen verständlich, indem ich mit dem Anfang anfange, statt mich hinter einem Felsen zu verstecken, das Ganze von Weitem zu beobachten und mir zu wünschen, ich hätte eine Winchester in der Hand.


    Also, hier kommt’s.


    Alles lief richtig gut, mit Betonung auf GUT, aber es gab gewisse Zeichen, mein lieber Freund. Zeichen und Omen, und den Rat von Tad, den er mir in meinen Unterrichtsstunden auf dem Silbertablett präsentierte. All das prasselt jetzt wieder auf mich ein, und mir geht nur noch eins durch den Kopf: Hast du denn gar nicht aufgepasst, du Arschloch?


    Es war einmal ein armer Junge, der Angst vor Geräuschen hatte – und zwar zu Recht, darf ich hinzufügen –, dem es besser ging, wenn er sich betrank, aber nicht mehr so gut, wenn er nüchtern war, und der einen Alkoholiker kennenlernte, dem es auch nicht so gut ging. Also beschlossen sie, gemeinsam mit dem Saufen aufzuhören.


    So ungefähr.


    Pläne wurden geschmiedet, Abmachungen getroffen.


    Und siehe da, allmählich fanden sie ihre innere Mitte, die sie verloren hatten. Das Herumeiern ließ nach.


    Tja, bei mir, liebes Notiztagebuch (so sollst Du von nun an heißen), hat das Eiern wieder angefangen, weil ich vergessen habe, wer ich bin und was in mir steckt, und ich habe vergessen, wer Talia ist und dass diese Welt ihr gehört, nicht mir.


    Quatsch. Ich habe es nicht vergessen. Ich habe mich bloß geweigert, daran zu denken.


    Meine Welt ist der Staub unter ihren Füßen, und ihre Welt sind die Wolken, hoch oben im nebligen Weiß, gesprenkelt mit hellem Blau und allerlei Hoffnungen und Glück und einer schönen Zukunft.


    Ich dagegen hocke hier unten bei den Würmern und bin womöglich genauso wirr im Kopf wie eine Ratte, die in den Farbmischer fällt, denn bei all meiner angeblichen Ausgeglichenheit habe ich doch die ganze Zeit darauf gewartet, dass die Posaune erschallt – die Posaune, die den Verrat verkündet.


    Aber vielleicht war es auch der Posaunenstoß, der die Wahrheit verkündet. Wie es auf Erden zugeht und nicht im Himmel, und wie es für die Nicht-so-Feinen und Nicht-so-Schönen läuft, für die Nicht-so-Talentierten, Nicht-so-Glücklichen und Nicht-so-Reichen.


    Und, wie läuft’s, fragst Du?


    Gar nicht gut, antwortet der arme Junge. Gar nicht gut.


    Joey ist ein Arschloch, und vielleicht wirft er wirklich wie ein Affe mit seiner eigenen Scheiße, Zitat Tad, weil er keine andere Munition hat. Aber trotzdem hat er das eine oder andere kapiert; in der Scheiße, mit der er wirft, steckt doch hin und wieder eine unverdaute Frucht oder Nuss mit einem wahren Kern.

  


  
    


    Kapitel 38


    »Es wird eine sehr schicke Party«, sagte Talia. »Da willst du schick aussehen.«


    »Ich habe einen guten Anzug.«


    »Den in deinem Kleiderschrank? Oder war das dein Zimmer?«


    »Was meinst du damit?«


    »Die Wohnung ist winzig.«


    »Ja. Ja, sie ist winzig. Manchmal stelle ich mir vor, sie wäre riesig, aber wenn ich die Augen aufmache, ist sie immer noch winzig.«


    »Ach, werd nicht gleich sauer.«


    »Ich meine ja bloß. Ja, sie ist klein. Und mein Anzug ist völlig in Ordnung. Und übrigens, als ich deinen Dad kennengelernt hab, hast du mir nicht mal Zeit gelassen, zu duschen und mich zu rasieren. Und jetzt soll ich mich rausputzen?«


    »Ich hatte da nicht groß drüber nachgedacht. Ich wollte einfach, dass du ihn kennenlernst, wenn ich ihn mal irgendwo erwische, wo er mir nicht ausweichen kann.«


    »Das war alles?«


    »Natürlich. Was denn sonst? Aber heute solltest du gut aussehen. Es kommen eine Menge Leute, die alle sehr gut gekleidet sein werden. Und Harry, ich hab deinen Anzug gesehen – woher hast du den, vom JC Penny?«


    »Ja. Na ja, vielleicht von Bealls. Ich weiß nicht mehr.«


    »Siehst du.«


    »Sehe ich was?«


    »Den Anzug in deinem Kleiderschrank willst du zu diesem Fest nicht tragen, glaub mir. Alle werden da sein, und …«


    »Das ist nun mal mein einziger Anzug.«


    »Dem kann ich abhelfen.«


    »O nein. Ich will nicht, dass du mir irgendwas kaufst, und ich kann mir keinen neuen Anzug leisten. Vielleicht kann ich einen Smoking ausleihen.«


    »So was sitzt nie richtig. Hör zu, Harry, lass mich das machen. Das ist wirklich kein Problem für mich.«


    »Du meinst, kein Problem für deinen Daddy.«


    »Ist doch dasselbe.«


    »So oder so, mir gefällt das nicht.«


    »Harry, du musst schick aussehen, wenn du mitkommen willst, und das willst du doch, oder? Du und ich, zu Hause bei meinen Eltern, mit all diesen Leuten? Viele von denen sind sehr berühmt.«


    »Du meinst reich.«


    »Also gut, reich. Na und? Ist es schlimm, dass wir reich sind? Ist das ein Verbrechen? So langsam kränkst du mich, Harry.«


    »Das ist keine Absicht.«


    »Wir sollten uns von unserer besten Seite zeigen. Wir können uns schickmachen und gut aussehen, und ich kann mit dir angeben, dich meiner Mutter vorstellen, und später, na ja, da machen wir ohnehin unser eigenes Ding, und wir haben ja unser ganz privates Plätzchen, nicht wahr?«


    »Stimmt. Wobei wir uns das beim letzten Mal mit vier anderen Autos geteilt haben.«


    »Schon, aber es saß ja niemand mit bei uns im Auto, oder?«


    »Nein … ich weiß nicht so recht wegen der Sache mit dem Anzug, Talia. Es kommt mir falsch vor, dass du mir einen Anzug kaufst.«


    »Ich will es aber. Bei solchen Partys kann jeder einen guten Anzug von einem schlechten unterscheiden, und ein billiger fällt sofort auf. Und du brauchst Schuhe, ein Paar gute Socken, und ich suche dir eine Krawatte aus.«


    »Ich komme mir vor wie eine Schaufensterpuppe.«


    »Sei nicht albern.«


    Abends um sieben klingelte das Telefon, und Harry, der in seinem neuen Anzug, den Socken, dem Schlips und den Schuhen ungeduldig auf dem Sofa saß und die Hände im Schoß verschränkte, stand auf und nahm ab.


    »Hey, Süßer«, sagte Talia.


    »Hey.«


    »Wir biegen gerade um die Ecke. Komm runter an die Straße.«


    »Ist gut. – Wir?«


    Aber sie hatte bereits aufgelegt.


    Harry ging hinunter und stellte sich an die Bordsteinkante. Kaum stand er in Position, bog eine pechschwarze Limousine um die Ecke und bremste sanft.


    Der Chauffeur stieg aus, kam um den Wagen herum und öffnete die Fondtür, um Harry einsteigen zu lassen.


    »Das hätte ich auch machen können«, sagte Harry zu ihm.


    »Ja, Sir«, sagte der Chauffeur, »aber im Gegensatz zu mir werden Sie dafür nicht bezahlt.«


    Harry stieg ein. Talia saß im kurzen Schwarzen und mit hochgesteckten Haaren auf der Rückbank, hatte die schwarz bestrumpften Beine übereinandergeschlagen und das Handy neben sich gelegt und lächelte ihn an.


    Harrys Unbehagen begann sich zu verflüchtigen.


    »Du siehst super aus in dem Anzug«, sagte sie.


    »Für das Geld, das er gekostet hat, sollte er mir eigentlich nicht nur ein super Aussehen, sondern auch Superkräfte verleihen oder so. Großer Gott, Talia, du siehst umwerfend aus. Du bist einfach wunderschön.«


    »Danke, Schatz.«


    Das Auto glitt davon.


    Das Haus von Talias Eltern lag an einer kleinen Straße, die sich zwischen alten Eichen und jungen Kiefern dahinwand. Die Limousine hielt vor einem Tor mit einem Metallkasten auf einem Pfosten daneben. Der Chauffeur drückte eine Reihe von Knöpfen an dem Pfosten, und das Tor schwang auf. Sie fuhren zwischen Eichen, Weiden und Walnussbäumen einen Hügel hinauf, hier und da standen einige Amberbäume. Vom Wagen aus sah Harry Lichter hell durchs Laubwerk schimmern, warme Explosionen von Gelb und Orange.


    Der Chauffeur hatte sein Fenster nicht wieder hochgefahren, nachdem sie das Tor passiert hatten, und Harry roch Parfüm, hörte Musik – es klang nach einer Big Band –, und alles wogte in einer Schwade von Duft und Melodie den Hügel hinunter und legte sich über sie wie zähes Toffee. Harry war an einen Punkt gelangt, an dem ihn jede Art von Klang, selbst wenn nicht die Vergangenheit darin lauerte, nervös machte, aber das hier war gar nicht so übel. Es war der Sound einer anderen Zeit, und es steckte weder Zorn noch Gewalt darin, anders als in dem meisten Schrott heutzutage.


    Das Laub teilte sich, als sich das Auto den asphaltierten Weg hinaufschlängelte, und jetzt sah er das Haus oben auf dem Hügel, erleuchtet wie die Pforten des Himmels. Es strahlte so hell, dass es auf den ersten Blick in Flammen zu stehen schien. Groß und massiv hob es sich von der Nacht ab, und draußen, auf einer breiten, gefliesten Terrasse am Pool, die von hübschen Laternen beleuchtet wurde, tanzten Menschen. Plötzlich wurde die Musik von einer Stimme zerteilt, und ein Sänger gurrte schmachtend in ein altmodisches Mikrofon. Seine Stimme klang kräftig und voll, und die Dunkelheit und die Lichter und die Menschen waren alle eins. Genau so konnte die Welt manchmal sein, hatte Tad ihm gesagt, wenn man sie aus dem richtigen Winkel betrachtete.


    Überall parkten Autos kreuz und quer wie leere Patronenhülsen, die aus großen Gewehren gefallen waren, aber die Limousine glitt an ihnen vorbei zur Hinterseite des Hauses, wo ein Carport mit Steinpfeilern stand. Sie parkten, und während der Chauffeur ihnen die Tür aufhielt, stieg Harry als Erster aus und bot Talia die Hand.


    »Ich hatte es mir größer vorgestellt«, sagte er.


    Talia schenkte ihm ein Grinsen.


    Durch die Hintertür betraten sie das Haus, wo ihm das Licht und die helle weiße Wandfarbe entgegenschlugen. Auf der einen Seite führte das Gebäude durch offene Fenster und Glastüren ins Freie, und die Musik scholl laut und freundlich herein und füllte den gigantischen kathedralenartigen Raum. Überall lachten und tanzten Menschen. Es gab eine lange Tafel mit Speisen aller Art: Sushi und Gegrilltes und kross gebratenen Truthahn, Schüsseln von diesem und Schüsseln von jenem, und alle möglichen Sorten Wein und Bier und Limonade und Mineralwasser, und man sah Lateinamerikaner und schwarze Frauen in hübschen weißen Uniformen, die mit Silbertabletts hierhin und dorthin liefen und dabei lächelten, als ob nichts in der Welt ihnen mehr Freude bereiten könnte, als die fröhlichen, gutmütigen, reichen Weißen zu bewirten.


    »Daddy«, rief Talia, und tatsächlich, Daddy kam gerade auf sie zu. Heute Abend wirkte er fröhlicher, wahrscheinlich war der Drink in seiner Hand der Grund dafür. Sein Anzug sah exakt aus wie der, den Harry trug, genau wie die Schuhe. Der einzige Unterschied war die Krawatte. Und vielleicht die Socken. Harry bat ihn besser nicht, das Bein auszustrecken, damit er nachsehen konnte.


    »Ah«, sagte Mr McGuire, »das ist bestimmt dein Freund. Barry …«


    »Harry«, sagte Talia.


    »Wie geht’s, Harry? Ich bin John.« Und er streckte die Hand aus.


    Harry schüttelte sie. Er begriff, dass Mr McGuire sich nicht daran erinnerte, dass sie sich bereits begegnet waren.


    »Gut, Sir. Danke, dass ich kommen durfte.«


    »Nichts zu danken. Der Vogel schmeckt gut. Alles andere auch, aber der Truthahn ist jede Sünde wert. Schwarze können ja vorzüglich kochen, und ich habe gleich drei oder vier davon in der Küche. Ich muss weiter. Gastgeber spielen und so, ihr wisst schon. Hat mich gefreut, dich kennenzulernen. Schicker Anzug.«


    »Danke.«


    John verschwand, und Talia ebenso. Harry stand mitten im Raum und wusste nicht, wohin mit den Händen. Um ihn herum tanzten Männer und Frauen in ihren feinen Kleidern, wie betrunkene Motten, die durchs helle Licht einer Laterne trudeln.


    Harry schlenderte zum Büfetttisch, der sich über die ganze Länge des Raumes erstreckte, und schaute, was es gab.


    Eine schwarze Frau in Dienstmädchenuniform erschien an seiner Seite. »Kann ich Ihnen helfen, Sir?«


    »Ich sehe mir erst mal alles an.«


    »Ja, Sir.«


    »Was empfehlen Sie mir denn?«


    »Es schmeckt alles gut.«


    »Kennen Sie den Koch?«


    »Ich bin die Köchin. Zusammen mit drei anderen.«


    »Das ist eine ordentliche Belegschaft.«


    »Wir vier, wir kochen und servieren. Alle Angestellten miteinander sind wir ungefähr zwanzig. So brauchen die Leute hier im Haus nicht einen Finger krumm machen. – Das sollte jetzt nicht …«


    »Oh, schon gut. Keine Sorge. Ich nehme was von dem Hühnchen und eine Cola light.«


    Das Dienstmädchen tat Harry einen Teller auf und gab ihm Besteck und eine Serviette. Harry sah sich nach Talia um, konnte sie aber nirgends entdecken; also ging er hinaus und schaute den Leuten beim Tanzen zu. Dann fand er einen Metalltisch und einen Stuhl, setzte sich und aß sein Hühnchen. Als er fertig war, wischte er sich die Finger an der Serviette ab und ging wieder hinein.


    Kaum war er in der Tür, griff eine Frau in einem blutroten Kleid nach seinem Ellbogen. »Ganz allein unterwegs?«, fragte sie.


    Sie sah sehr gut aus, war vielleicht um die vierzig, hatte zu rote Haare, eine tolle Figur und das Gesicht voller Botox.


    »Nein, ich bin mit Talia hier. Sie wohnt hier.«


    Die Frau lachte. »Allerdings. Ab und zu. Ich bin ihre Mutter.«


    »Oh, freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte Harry und streckte die Hand aus.


    »Ich bin Julia«, erwiderte sie, nahm seine Hand und hielt sie sanft fest. Ihre Augen sahen ganz genauso aus wie die von Talia. »Ich bin ein bisschen beschwipst.«


    »Ja, Ma’am.«


    »Ach, bitte nenn mich nicht so. Sonst komme ich mir so alt vor! Lass uns tanzen.«


    »Ich bin kein guter Tänzer. Hab’s nie gelernt.«


    »Ich kann’s dir beibringen.«


    Harry schüttelte den Kopf. »Sie würden nur Ihre Zeit verschwenden.«


    »Ach, hier bist du.« Das war Talia.


    »Hallo, mein Schatz«, sagte Julia. »Ich hab gerade versucht, dir deine Begleitung auszuspannen.«


    »Das glaube ich sofort«, antwortete Talia. Mutter und Tochter lieferten sich ein Blickduell.


    »Ich hol mir jetzt was zu trinken«, sagte Julia. »Ihr zwei vergnügt euch. Und zeig dem Jungen, wie man tanzt. Er sagt, er kann es nicht.«


    Wie ein in Blut getauchter Vogel segelte Julia auf dem Licht und der Musik davon und tanzte, als hielte sie einen Partner im Arm.


    »Sie ist sehr charmant«, bemerkte Harry.


    »Sie ist eine Schlampe«, erwiderte Talia. »Sie würde dich flachlegen, weißt du das? So ist sie nämlich drauf.«


    Harry wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Langsam bekam er das Gefühl, dass die Welt in Wahrheit gar nicht rund, sondern unförmig war und kaum Schwerkraft besaß, sodass man nicht richtig darauf stehen konnte.


    »Aber bilde dir nicht zu viel darauf ein«, fuhr Talia fort. »Mit den Angestellten hat sie auch schon gevögelt. Sowohl mit den männlichen als auch den weiblichen. Wer immer willens war und nichts gegen einen kleinen Zuverdienst hatte.«


    Harry schaute zu den Angestellten hinüber, die neben dem reichlich gedeckten Tisch standen.


    »Mit denen allen?«


    »Nein. Sie vögelt sie, bezahlt sie und feuert sie. Die hier sind alle neu. Einige davon sind nicht ihr Typ. Obwohl ihr fast jeder recht ist.«


    Auch hierauf wusste Harry keine Antwort, und es hob nicht unbedingt sein Selbstwertgefühl.


    »Komm, wir holen uns einen Drink«, sagte Talia.


    »Ich trinke nicht.«


    »Nur heute Abend.«


    »Ich hab es jemandem versprochen.«


    »Komm schon, für mich.«


    »Nein, nicht einmal für dich. Ich trinke eine Limo, oder vielleicht einen Eistee.«


    »So langsam entwickelst du dich zur Spaßbremse.«


    Sie holten sich was zu trinken, Talia nahm sich ein Bier, Harry eine Limo, und kurz darauf tanzten sie. Harry war nicht besonders gut, aber Talia half ihm, indem sie sehr eng tanzte und ihn führte. Bald stand sie wieder an der Bar und holte sich ein neues Bier. Während der Abend voranschritt, trank sie immer weiter und tanzte immer ausgelassener. Gegen Mitternacht rieb sie sich an seinem Bein wie ein rolliger Hund.


    Irgendwann entdeckte Harry drüben am Büfetttisch einen der Typen, die damals auf dem Campus mit Talia herumgehangen hatten. Kyle hieß er. Als Harry sich wieder zu Talia umwandte, sah er, dass sie den Burschen ebenfalls beobachtete, und irgendetwas in seinem Magen verdrehte sich, als würde eine Waschfrau einen feuchten Lappen auswringen.


    »Komm, wir schnappen ein bisschen frische Luft«, sagte er. »Hinterm Haus, wo die Band nicht so laut ist.«


    »Ja, gut. Oh, ich hab ’n Schwips.«


    »Schatz, du bist betrunken.«


    »Nur ein bisschen.«


    Sie nahmen den Hinterausgang, gingen durch den großen Carport und sahen sich um. Die Sterne ruhten auf den Wipfeln der Kiefern, und das Leuchten der vorderen Gartenlaternen floss über das Hausdach und löste sich in eine dünne Silberschicht auf, bevor es die Bäume erreichte.


    »Komm mit, ich zeig dir was«, sagte Talia. »Ist ziemlich cool.«


    »Hauen wir ab?«


    »Nein, wir gehen nur nach hinten, den Waldweg runter. Früher hab ich da immer gespielt. Da steht nämlich so was wie ein Rübenkeller oder Sturmbunker. Auch wenn wir natürlich keinen brauchen und ihn auch nie dafür benutzt haben. Aber Mom und Dad gefiel die Vorstellung, einen Bunker zu haben, und für mich war es ein Spielhaus. Irgendwann war ich dafür zu alt, und dann hat Daddy ihn übernommen.«


    Sie nahm Harry an der Hand und führte ihn durch den Garten auf den Wald zu. »Dahin verzieht er sich, wenn er meiner Mutter aus dem Weg gehen will. Mit ein paar Freunden spielt er da immer Karten. Früher jedenfalls. Jetzt war er schon ewig nicht mehr da.«


    »Ist das Teil dann nicht inzwischen ziemlich baufällig? Und gefährlich?«


    »Es ist solide gebaut. Die Wände wurden abgedichtet, sodass kein Wasser eindringt. Ups, Scheiße.«


    Talia stolperte, und Harry fing sie auf.


    »Vielleicht hab ich wirklich zu viel getrunken«, murmelte sie.


    »Nur ein bisschen. Sturzbesoffen bist du nicht. Willst du wieder zurück?«


    »Nein, auf keinen Fall. Komm.«


    Der Schutzbunker befand sich draußen im Wald. Seine dicken Betonwände ragten zum Teil aus dem Boden hervor. Der Eingang sah wie eine Grabstätte aus.


    Talia griff nach der Türklinke und zog.


    Nichts passierte.


    »Die Tür ist ziemlich schwer, und ich bin ziemlich betüddelt.«


    Harry zog. Ganz geschmeidig ging die Tür auf. »Wurde vor Kurzem geölt, das riecht man.«


    »Wie gesagt, Daddy hält das Ding in Schuss.«


    »Brauchen wir keine Taschenlampe?«


    »Nein, hier gibt’s Strom.«


    Talia streckte die Hand hinein, betätigte einen Schalter, und das Licht ging an. Besonders hell war es nicht, aber immerhin. An einem langen schwarzen Kabel hing eine Glühbirne von der Decke, die von einem Drahtgitter geschützt wurde, und der Lichtschein durch das Gitter ließ den Raum aussehen, als wäre er von einem Spinnennetz überzogen. Das Licht fiel auf ein paar Stufen, und Harry sah ein Bett an einer Wand, sehr viel mehr war nicht zu erkennen.


    Sie ließen die Tür offen stehen, und als sie hinuntergingen, war er überrascht, wie geräumig die Anlage war. Es gab sogar ein Regal mit ein paar Büchern. Da war eine Tür, die irgendwo hinführte. Es gab Spinnweben, und eine Wand war brüchig. Eine Kakerlake krabbelte ihnen zwischen die Füße, und Talia zuckte quiekend zusammen.


    »Spinnen und Schlangen halte ich aus«, sagte sie, »aber Kakerlaken finde ich echt eklig. Oh, mir ist schwindelig.«


    Sie setzte sich auf das schmale Bett.


    »Was ist hinter der Tür?«


    »Der Generator. Er wird mit Öl betrieben. Es gibt auch eine Toilette, mit einer riesigen Jauchegrube. Das kannst du dir nicht vorstellen. Daddy wollte sichergehen, dass jeder auch ja genug scheißen kann.«


    »Mit Öl betrieben?«


    »Die Technik ist ein bisschen veraltet.«


    Talia klopfte leicht neben sich. Es stieg nur wenig Staub auf.


    »Dein Kleid wird dreckig, und dieser Anzug von dir auch.«


    »Dann stauben wir uns eben gegenseitig ab, falls du verstehst, was ich meine.«


    Harry setzte sich.


    Talia beugte sich zu ihm, und sie küssten sich. Ihre Lippen schmeckten nach Bier, aber gar nicht so übel. Ihr Parfüm erinnerte ihn an Orangenblüten. Sie ließ die Hand unter sein Jackett gleiten und drückte von innen dagegen. Er zog es aus und legte es aufs Fußende. Dann strich er ihr die Träger ihres Kleides über die Schultern. Einen BH trug sie nicht. Sie brauchte keinen. In ein paar Jahren wahrscheinlich schon, so wie sie gebaut war, aber jetzt – perfekt. Während er sie wieder küsste, umfasste er ihre linke Brust und drückte leicht zu, spielte mit Daumen und Zeigefinger an ihrem Nippel und spürte, wie er sich aufrichtete.


    Eine Brise kam auf und erfasste die Tür. Mit einem Knall schlug sie zu, und das Lampenkabel schwang hin und her …


    … und die ganze Welt zerfiel in Einzelteile, genau wie der Kuss. Farben stürzten sich kreischend in Harrys Kopf.

  


  
    


    Kapitel 39


    Puzzleteile wie von einem Picasso flogen Harry durch den Schädel, rangen kurz miteinander, dann wurde es hell, und das Licht schwankte vor und zurück, genau wie die Schatten.


    Es war die Lampe an dem Kabel, und der ganze Raum sah neuer aus. Gerade kam ein stattlich gebauter Mann die Treppe herunter, und da begriff Harry, dass die Tür, die zugefallen war, die Birne an dem Draht ins Schwanken gebracht hatte. Das Zimmer hüpfte von Licht zu Schatten und wieder zurück, während die Birne hierhin und dorthin schwang. Der Mann auf der Treppe trug etwas, das anscheinend in eine Decke eingewickelt war. Die Decke bewegte sich.


    Harry schaute die Stufen hinauf, und gleichzeitig betrachtete er das Geschehen von oben, aber er konnte das Gesicht des Mannes nicht erkennen, weil er einen Hut trug, der ihm tief in die Stirn gezogen war, und der Kragen seines langen Mantels war aufgestellt; auch das Bündel, das ziemlich schwer zu sein schien, verdeckte teilweise sein Gesicht. Als er das Paket die Stufen hinunterwuchtete und sich unten umdrehte, stieß das eine Ende des Bündels heftig gegen die Glühbirne und versetzte sie noch stärker in Schwingung. Sie knallte gegen die Wand, zerbrach an dem Lampengitter, und es wurde dunkel im Bunker.


    Pause. Stille.


    Dann ein Ratschen.


    Eine Flamme loderte auf.


    Ein brennendes Streichholz.


    Im Feuerschein sah Harry das Bündel auf dem Fußboden liegen. Der Mann beugte sich darüber, die Flamme züngelte über sein Gesicht, aber es war trotzdem noch zu dunkel, um seine Züge zu erkennen.


    Das Streichholz erlosch.


    Ein weiteres wurde angezündet.


    Der Mann ging quer durch den Raum zu einem Regal. Er hinkte, als schmerze ihm der Fuß. Er nahm eine Kerze vom Regal und zündete sie an. Die Kerze flackerte, und das Licht im ganzen Raum flackerte mit. Dann schnürte der große Mann das Bündel auf. Ein junger Mann lag darin. Kein Kind, sondern ein Jugendlicher. Selbst in dem trüben Licht konnte Harry erkennen, dass der Bursche rote Haare und Sommersprossen hatte.


    Außerdem hatte er einen Lumpen im Mund – nein, eine Socke –, und an Händen und Füßen war er gefesselt, anscheinend mit Draht. Auf seinem Kopf prangte eine riesige knallrote Himbeere. In dem Moment wurde Harry klar, dass der Große den Rothaarigen draußen mit dem Kopf gegen die Tür geknallt hatte, und ab da war das Ganze aufgezeichnet worden. Er beobachtete, wie der ängstliche junge Mann versuchte, sich auf dem Hintern aus seiner Hülle zu schälen und wegzurobben. Weit kam er nicht. Er stieß gegen die Wand.


    Der Große richtete sich auf, wobei sein Schatten wie ein geteertes Brett über den Jungen fiel. Er bückte sich, zerrte den Jungen an den Füßen in die Mitte des Raumes, drehte ihn auf den Hintern, legte ihm den linken Arm um den Hals und hakte die Hand in seiner rechten Armbeuge ein, schob die freie Hand an den Hinterkopf seines Opfers und begann ihn zu würgen …


    »Das tut weh … Harry, nicht so fest!«


    … und der Raum war erfüllt von Farben und dem Zappeln und Würgen des jungen Mannes, der zu verhindern versuchte, dass seine Halsschlagadern zerquetscht wurden. Schmerzende Nervenfasern, reißende Muskelstränge – all das klang in Harrys Ohren so laut wie Silvesterkracher. Dann gab der junge Mann ein Gurgeln von sich, und seine zusammengebundenen Füße fuhren hoch und schlugen auf den Boden, dann noch einmal, und dann rührten sie sich nicht mehr. Der Große drückte weiter zu; er beugte sich vor, stützte sein ganzes Gewicht auf den Nacken des jungen Mannes …


    »Um Himmels willen, hör auf!«


    … und dann knallte es so laut, dass Harry dachte, seine Augen würden aus ihren Höhlen treten. Der Große stieß einen Seufzer aus, wie ein müder Mann, der sich zum Ausruhen hinlegt, dann wurde alles …


    … gleißend hell und Talia schrie: »Du machst mir Angst. Hör auf! Lass das!«


    Harry fuhr zurück. Seine Finger schmerzten, und sein Verstand war wie besoffen.


    »Du tust mir weh!«


    Harry hielt Talias Arm gepackt, und er drückte so fest zu, dass ihm die Finger wehtaten. Er klammerte sich an sie, als gälte es sein nacktes Leben. Ihr Kleid war heruntergerutscht, und ihre Brüste wogten, während sie sich loszureißen versuchte.


    Er ließ sie los.


    »Tut mir leid … tut mir leid. Großer Gott, Talia. Großer Gott … jemand wurde ermordet.«


    »Was?« Talia stand auf und steckte die Arme durch die Schulterträger. Sie sah Harry an, als wäre er in einem goldglänzenden Jumpsuit vom Himmel gefallen.


    »Genau hier«, fuhr er fort. »In diesem Raum. Hier wurde jemand ermordet.«


    »Ermordet? Wovon redest du …? Du hast mir die Arme zerquetscht, du Arsch!«


    »Und ich glaube, es war dein Vater.«

  


  
    


    Teil IV


    Im Schlund der gefräßigen Bestie

  


  
    


    Kapitel 40


    Draußen war die Luft leichter zu atmen und der Himmel erfüllt von den strahlenden Gartenlaternen. Auf dem Rasen drängten sich die Leute, weil Talia mit irrem Geschrei aus dem Keller gestürzt und auf das Haus zugerannt war, als wäre sie in Säure getunkt worden. Zurück blieb ein völlig verwirrter Harry, dem das Jackett fehlte.


    Sie brachte die Meute mit sich zurück. Betrunken war sie nicht mehr. Ihr Rausch war wie weggeblasen.


    Da stand er also, allein auf weiter Flur, in einiger Entfernung zum Bunker am anderen Ende des Gartens, und sah sie heranwogen wie eine große, elegant gekleidete Flut.


    »Was machst du mit meiner Tochter?«, fuhr Talias Dad ihn an. »Sie hat gesagt, du hast ihr wehgetan.«


    »Das wollte ich nicht«, sagte Harry. »Es war ein Versehen. Ehrlich. Ich hatte … ich hatte eine Vision.«


    »Du hattest was?«, fragte ihr Vater.


    »Eine Vision.«


    »Er ist verrückt, Daddy«, warf Talia ein. »Ich wusste nicht, dass er verrückt ist.«


    »Ist schon gut, Talia.« Das war der Knabe, der am College mit von der Partie gewesen war, der in dem Fast-Food-Restaurant gesessen hatte, den Talia beim Tanzen angeguckt hatte. Allerlei Gedanken und Fragen und sogar ein paar traurige Antworten stiegen in Harry auf, als er beobachtete, wie der Bursche sich vordrängte und Talia den Arm um die Taille legte.


    »Sie wollte mir den Bunker zeigen«, sagte Harry.


    »Hab ich auch«, bestätigte Talia. »Und dann ist er über mich hergefallen. Schaut euch meine Arme und Handgelenke an. – Na ja, bei dem Licht sieht man es nicht, aber sie sind total blau.«


    »Ich sollte dir das Fell über die Ohren ziehen, Junge«, sagte ihr Vater.


    »Es war ein Unfall, ich schwör’s!«


    Talias Mutter stieß dazu. Sie taumelte aus der Menge, sah Harry an und lächelte. »Du bist süß, weißt du das?«


    »Ach, halt die Klappe«, sagte Mr McGuire. Er holte sein Handy aus der Hosentasche und drückte ein paar Tasten. Dann sagte er zu Harry: »Ich rufe die Polizei.«


    »Die Polizei?«, wiederholte Harry. »Ich hab doch gar nichts gemacht!«


    »Er hat gesagt, du hättest jemanden ermordet, Daddy«, sagte Talia und klammerte sich eng an den Burschen.


    »Was?«, fragte Mr McGuire, und dann ins Telefon: »Oh, die Polizei. Ja. Ja.«


    Er nannte seinen Namen und die Adresse, klappte das Handy zu und steckte es wieder in die Hosentasche.


    »Jemanden ermordet?«, hakte er nach. »Ich?«


    »Er hat gesagt, er glaubt, du hättest jemanden umgebracht«, wiederholte Talia. »Du, Daddy.«


    »In der Vision«, sagte Harry, »sah er aus wie Sie.«


    »Wen denn ermordet?«, fragte McGuire. »Wovon zum Teufel redest du?«


    »Ich weiß es nicht, einen rothaarigen Mann, mit Sommersprossen.«


    »Tatsächlich. Einen rothaarigen Mann mit Sommersprossen. Hatte er einen lustigen Hut auf? Trug er vielleicht große bunte Plastikschuhe?«


    »Nein«, antwortete Harry. »Der andere Mann, der so groß war wie Sie, der hatte einen Hut auf. Aber lustig war der nicht.«


    Während ihres Gesprächs hatte die Menge angefangen zu tuscheln, und jetzt schloss sie dichter und dichter zu Harry auf. Er hatte das Gefühl, gleich in Ohnmacht zu fallen, als wäre er zu fest in eine Baumwolldecke gewickelt und die ganze Luft würde durch ein Vakuum Gottes aus dem Universum gesogen.


    »Ich habe jemanden umgebracht, und ich hatte einen Hut auf?«, wiederholte Mr McGuire. »Einen rothaarigen Mann mit Sommersprossen?«


    »Sie könnten es gewesen sein. Die Körpergröße … ich weiß nicht. Vielleicht waren Sie es nicht.«


    »Jetzt bist du dir nicht mehr sicher. Mein Sohn, du musst dringend darauf achten, dass du deine Tabletten regelmäßig nimmst.«


    »Da könnten Sie recht haben.«


    Mrs McGuire wollte auch etwas sagen, aber Mr McGuire brachte sie barsch zum Schweigen. »Du bist immer so ein Arsch«, sagte sie. »Ich geh wieder rein.«


    Und damit lief sie schwankend und stolpernd zum Haus.


    Da standen sie nun alle, Harry in der Mitte der tuschelnden Menge, die Alkohol in die Nachtluft atmete, und warteten wie eine Art Skulptur, während sie ihn musterten.


    Ein bis zwei Ewigkeiten später begann der Himmel rot, blau und gelb zu flackern, und weiße Lichter erfassten den goldenen Schein im Vorgarten und verdrehten ihn zu einem buckeligen Regenbogen.


    Die Polizei war da.


    Mit eingeschaltetem Blaulicht, ohne Sirenen, fuhren drei Streifenwagen hinters Haus und hielten. Die Türen gingen auf und Polizisten strömten aus den Fahrzeugen. Die Menge teilte sich, und die Polizisten schritten auf Mr McGuire zu.


    Eine Polizistin war dabei: Kayla.

  


  
    


    Kapitel 41


    »Bevor wir anfangen«, sagte der Sergeant, »ich bin Sergeant Tom Pale. Ich weiß, dass diese Narbe in meinem Gesicht einen ablenken kann, deswegen erzähle ich dir, wie ich sie bekommen habe, damit du dir nicht weiter den Kopf darüber zerbrichst, weil ich genau weiß, dass du das tust. Das geht allen so. Ich will, dass du dich auf die Situation hier konzentrierst, nicht auf die Narbe. Ein nackter Typ auf Angel Dust hat auf einem Parkplatz Autos mit einem Cutter zerkratzt. Ich hatte Bereitschaft. Wir haben uns geprügelt, ich habe ihn verhaftet. Und zwar allein. Was ziemlich anstrengend war. Daher habe ich die Narbe. Ich hab die Schnittwunde davongetragen, er zerquetschte Eier, und er hört nichts mehr auf dem rechten Ohr. Das ist also die Geschichte meiner Narbe, klar?«


    »Klar«, sagte Harry, denn der Sergeant hatte recht; er hatte sich tatsächlich auf die Narbe konzentriert. Sie war ein ziemliches Prachtexemplar und verlief von der linken Augenbraue unterm Auge entlang, über die Wange bis tief in die Lippen. Sie wirkte irgendwie ledrig und glänzte ein bisschen wie ein glasierter Donut. Durch den Schmiss schien sein linkes Auge zu schielen.


    »Also«, fuhr der Sergeant fort, »zurück zu unserem eigentlichen Thema. Dieser große Kerl mit dem Hut und dem Mantel hat eine Kerze angezündet, die nicht da war, und er hat den Rothaarigen erwürgt, der gefesselt dalag? Hab ich das richtig verstanden? Nachdem er diese Kerze angezündet hat?«


    »Ja, Sir.«


    »Hat ihn zu Tode gewürgt?«


    »Ich glaube schon. Ja, Sir.«


    »Er hat eine Kerze angezündet? Bleibst du bei der Aussage?«


    »Ja.«


    »Aber im Bunker waren keine Kerzen. Was hat er gemacht, hat er sie in die Tasche gesteckt und mitgenommen?«


    »Die Kerzen waren da, als es passiert ist.«


    »Aber jetzt nicht mehr?«


    Harry schüttelte den Kopf.


    Der Sergeant schürzte die Lippen und legte die Fingerspitzen aneinander. »Und er hatte einen langen Mantel an, den Kragen aufgestellt, und trug einen Hut? Dafür ist es draußen zu warm, mein Sohn. Das klingt irgendwie seltsam, dass er so dick angezogen ist.«


    »Ist mir klar.«


    »Und der Kerl, was hat der dann gemacht, ist er durch eine Ritze in der Wand gekrochen, hat er sich unterm Bett versteckt? Er ist ja nicht mit dir rausgegangen, oder? Hat er nichts zu dir gesagt?«


    »Er wusste nicht, dass ich da war.«


    »Ah. Und zwar weil …?«


    »Weil es in der Vergangenheit passiert ist.«


    »Das war es, was ich vorhin schon gehört habe. Wollte nur noch mal sichergehen. Also dieser Typ aus einer anderen Zeit …«


    »Aus der Vergangenheit. Und es war die Erinnerung an ihn, nicht er selbst, die da war.«


    »Ach ja?«


    »Ja, Sir.«


    »Also dieser Typ aus der Vergangenheit, der war nicht wirklich da, außer in den Geräuschen, die nur du hören kannst?«


    »Ich fürchte, ja.«


    »Hast du das Gesicht des Mörders gesehen?«


    »Nicht richtig.«


    »Bist du sicher?«


    »Ja.«


    »Und du hast das nicht geträumt?«


    »Ich habe das nicht geträumt.«


    »Du hast gesagt, du hättest solche Erlebnisse schon öfter gehabt?«


    »Ja, Sir.«


    »Nimmst du irgendwelche Medikamente?«


    »Nein, Sir.«


    »Schon mal länger in einem, du weißt schon, speziellen Krankenhaus gewesen?«


    »Mich haben zwar schon so einige Ärzte untersucht. Aber abgesehen von einer Mandeloperation keine Krankenhausaufenthalte, nein.«


    Der Sergeant dachte schweigend darüber nach, als versuche er innerlich, seine nächste Frage zu formulieren, bevor er sie stellte.


    Kayla betrat das Zimmer. Sie brachte eine Parfümwolke mit herein, intensiv und unverwechselbar, genau wie früher. Das Zimmer beherbergte einen langen Tisch, ein paar Getränke- und Snackautomaten und einen kleinen Tisch mit einer Kaffeekanne und einer Mikrowelle darauf. Außerdem stand eine leere Donut-Schachtel – die Ambrosia der Gesetzeshüter – auf dem Tresen.


    Kayla goss Kaffee in einen Pappbecher und setzte sich zu ihnen an den Tisch.


    Der Sergeant schaute sie an. Harry wusste nicht genau, was dieser Blick zu bedeuten hatte, aber irgendetwas hatte er zu bedeuten.


    Kayla saß steif und aufrecht da. Ihre Uniform wies keine einzige Falte auf. Ihre Miene war ausdruckslos, aber hin und wieder sah sie zu ihm her. Ihre Augen leuchteten so grün wie Edelsteine.


    »Also gut«, sagte der Sergeant, »noch mal zur Zusammenfassung. Dieser Kerl, den du gesehen hast, hat jemanden in der Vergangenheit ermordet. Wann genau, weißt du nicht, aber er hat es getan, und du hast ihn gesehen, weil du Dinge siehst, die in Geräuschen stecken? Stimmt das so?«


    »So ungefähr.«


    »In Geräuschen?«


    »Jepp.«


    »Und das soll ich dir glauben?«


    »Das können Sie mir wahrscheinlich nicht glauben, aber so sieht’s aus.«


    »Und du behauptest, der Kerl wäre Mr McGuire.«


    »Das dachte ich anfangs. Jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher. Aber jemand wurde dort ermordet, und die Erinnerung daran wurde in Geräuschen festgehalten.«


    »Was meinst du, wie lange dieser Mord her ist?«


    »Keine Ahnung.«


    »Also hast du den Mörder nicht wirklich gesehen, sondern seinen Geist …«


    »Eigentlich nur sein Abbild. Er könnte tot sein, er könnte genauso gut noch leben. Wenn es Mr McGuire ist, dann ist er eindeutig am Leben. Wahrscheinlich hätte ich nicht sagen sollen, dass er es war. Das schien mir einfach das Logischste, weil der Mörder den Ort kannte und wusste, wo die Kerzen standen. Deswegen ist mir wohl Mr McGuire in den Sinn gekommen. Aber ich hätte nicht sagen sollen, dass er es war.«


    »Da hast du recht, das hättest du nicht sagen sollen.«


    »Ich habe eine Frage, wenn Sie erlauben, Sergeant«, mischte Kayla sich ein.


    Der Sergeant hob die Augenbraue. »In Ordnung.«


    Kayla beugte sich über den Tisch zu Harry. Sie roch wirklich sehr gut. »Dieser Rothaarige, kannst du den beschreiben?«


    »Den hab ich ziemlich gut gesehen. Rote Haare, Sommersprossen …«


    »Im Licht eines Streichholzes?«, fragte der Sergeant. »Im Kerzenschein?«


    »Das Licht fiel ihm ins Gesicht«, sagte Harry. »Er war nicht besonders groß. Zwar kein Kind mehr, aber trotzdem jung. Vielleicht in meinem Alter, oder etwas jünger. Jedenfalls war er so klein wie ein Kind. Der Mörder war allerdings ziemlich stark. So wie er ihn die Treppe runtergetragen hat und so.«


    »Diese Typen, von denen du geträumt hast«, sagte der Sergeant, »waren also ein Großer mit Mantel und Hut und ein Kleiner mit roten Haaren und Sommersprossen.«


    So langsam wurde Harry es leid. Er brauchte einen Drink. Einen starken.


    »Ja«, antwortete er.


    »Sicher, dass du nicht Miss McGuire dazu bringen wolltest, mit dir zu schlafen? Dass du sie nicht vergewaltigen wolltest?«


    »Das wollte ich nicht.«


    »Tja, es ist aber schon eine reichlich seltsame Geschichte. Klingt wie spontan erfunden.«


    »Ist sie nicht«, sagte Kayla.


    Der Sergeant drehte sich auf seinem Stuhl zu Kayla um.


    »Ich kenne Mr Wilkes schon länger«, fügte sie hinzu. »Das mit den Geräuschen hatte er schon immer. Möglicherweise leidet er unter irgendeiner Störung, aber er sagt die Wahrheit so, wie er sie sieht.«


    »Wirklich?«, fragte der Sergeant.


    »Ja, wirklich«, sagte Kayla.


    Der Sergeant fuhr sich durchs Haar. »Ich will dir mal was erklären, mein Sohn. Was heute Nacht passiert ist, könnte dich hinter Gitter bringen. Und ich kann Typen nicht ausstehen, die Frauen schlecht behandeln. Überhaupt nicht.«


    Die Tür ging auf. Ein Officer trat ein und winkte den Sergeant zu sich. »Bin gleich wieder da«, sagte der Sergeant, stand auf und ging hinaus.


    Harry nickte Kayla zu. Sie nickte zurück. Für eine Weile blieben sie stumm, dann fragte Kayla: »Als dieser Große in den Schutzkeller kam, hat er die Tür zuschlagen lassen?«


    »Ja.«


    »Und das Geräusch hat ihn nicht erschreckt?«


    »Nein. Das Wohnhaus steht aber auch ziemlich weit weg. Man könnte die Tür so oft zuknallen lassen, wie man will, und keiner würde es hören.«


    Kayla nickte, als wüsste sie das bereits. Außerdem war sie ja selbst am Haus und beim Bunker gewesen.


    »Du riechst gut«, bemerkte Harry.


    »Tja.« Sie ließ die professionelle Miene fallen und lächelte. »Eigentlich soll ich bei der Arbeit kein Parfüm tragen. Aber ich kann einfach nicht anders. Ich bin süchtig danach. Hab es selbst hergestellt, aus anderen Parfüms. Ich nehme zu viel, oder?«


    »Nein, finde ich gar nicht.«


    Der Sergeant kam zurück; seine Haltung hatte sich verändert. »Ich mach’s kurz. Das war ein Anruf vom Polizeichef. Ich soll die ganze Sache einfach abhaken. Er hat einen Anruf von Mr McGuire bekommen, und der wird keine Anzeige erstatten. Seine Tochter auch nicht. Sie wollen lediglich, dass du dich von ihnen und ihrer Tochter fernhältst. Sie erklären sich das Ganze so, dass du nicht mehr ganz richtig im Kopf bist. Das ist jetzt wohlgemerkt nicht meine Ansicht, sondern deren. Und das Mädchen, Talia, der hast du zwar Angst eingejagt, aber inzwischen glaubt sie nicht mehr, dass du ihr wehtun wolltest. Aber sie will dich nicht wiedersehen. Sie meinte, du hättest noch einen Anzug, den sie gekauft hat.«


    »Das Jackett liegt noch im Bunker. Den Rest habe ich an. Ich werde es reinigen lassen und zurückgeben. Den Schlips, die Manschettenknöpfe und den restlichen Kleinkram gebe ich Ihnen jetzt gleich.«


    »Das hat sie dir alles gekauft?«


    »Ja, Sir. Meinen Anzug von Bealls mochte sie nicht. Und, nur fürs Protokoll, JC Penny mag sie auch nicht, und wahrscheinlich findet sie Sears auch nicht so toll.«


    Sergeant Pale betrachtete Harry einen Augenblick lang, dann nickte er langsam.


    »Denk dran. McGuire und der Polizeichef sind befreundet, und zwar ziemlich gut. Die halten zusammen. Verstehst du, worauf ich hinauswill? Die tun dir hier einen Gefallen.«


    Kayla begleitete Harry nach draußen.


    »Hey, schön, dich zu sehen«, sagte Harry. »Wenn ich jetzt einfach noch hier draußen auf den Parkplatz kotzen und mir in die Hosen scheißen könnte, wäre es ein perfekter Tag. – Tut mir leid … in peinlichen Situationen gebe ich nur Blödsinn von mir.«


    »Diese ganze Geschichte, die du erzählt hast, klang ein bisschen blödsinnig.«


    »Ich weiß. Aber so ist es eben. Du hast schon mal was Ähnliches von mir gehört.«


    »Das sagte ich ja auch.«


    »Und dafür bin ich dir dankbar. Offen gestanden bin ich es gewohnt, für einen Idioten gehalten zu werden.«


    »Du hast gesagt, dir würde das nicht mehr passieren.«


    »Ich hab gelogen. Ich hatte dich länger nicht gesehen und wollte nicht gleich darauf zu sprechen kommen, dass ich vielleicht ein durchgeknallter Spinner bin.«


    »Wir waren doch immer ehrlich zueinander, Harry.«


    »Ich hatte dich lange nicht gesehen.«


    »So lang war es eigentlich gar nicht. Weißt du, was ich glaube?«


    »Was denn?«


    »Du solltest dir anständigere Freunde suchen. Beziehungsweise Freundinnen.«


    »Sie war nicht besonders nett, als ihr euch kennengelernt habt, was?«, sagte Harry.


    »Du bist mir auch nicht gerade beigesprungen.«


    »Nein, bin ich nicht. Hätte ich sollen. Ich komme mir vor wie der größte Depp der Welt. Joey hatte recht, ihr lag überhaupt nichts an mir. Ich glaube, sie hat mich benutzt, um einen anderen Typen eifersüchtig zu machen. Ich bin schwer von Begriff.«


    »Du bist gutgläubig.«


    »Und das ist mir so richtig gut bekommen.«


    »Warte mal. Joey? Meinst du Joey Barnhouse?«


    »Jepp.«


    »Der war immer so ein Mistkerl. Ich dachte, der wäre inzwischen längst tot. Beim Bierklauen im Gemischtwarenladen erschossen oder so.«


    »Es wird dich sicher freuen zu hören, dass er immer noch der Alte ist. – Wissen Sie was, Officer? Ich hab keine Ahnung, wie ich nach Hause komme.«


    »Ich fahre dich.«


    Während sie langsam durch dunkle Straßen zu seiner Wohnung fuhren, sagte Harry: »Nach deinen Fragen vorhin hab ich fast den Eindruck, du glaubst mir. Nicht einfach nur, dass ich Dinge sehe, sondern dass da eventuell was dran ist.«


    »Ich hab viel über das nachgedacht, was du mir damals erzählt hast. Das mit den Geräuschen.«


    »Und?«


    »Ich denke immer noch darüber nach.«


    Eine Zeit lang herrschte Schweigen. Harry dachte an den Zeitungsartikel von damals, über Kaylas Dad, der sich erhängt hatte. Er wollte das Thema nicht ansprechen, obwohl es ihm nicht aus dem Kopf ging. »Wie war’s in Tyler?«, fragte er stattdessen


    »Zu viele Kirchen. Nicht genug Christen.«


    »Ist die Hochschule gut?«


    »Ziemlich gut.«


    »Wahrscheinlich weißt du es noch nicht, aber mein Dad ist gestorben.«


    »Nein, das wusste ich nicht. Das tut mir leid. Er war ein netter Mann. Vor Kurzem erst?«


    »Vor einer Weile. An einem Herzinfarkt. Er ist zu Hause gestorben.«


    »Von meinem Dad hast du wahrscheinlich gehört.«


    »Hab was in der Zeitung gelesen.«


    »Rosa.«


    »Wie bitte?«


    »Nichts.«


    Als sie bei Harrys Wohnung ankamen, hielt Kayla an der Bordsteinkante. »Da oben wohne ich«, sagte er.


    Kayla nickte.


    »Vielleicht können wir mal einen Kaffee zusammen trinken«, schlug Harry vor. »Ein bisschen quatschen. So wie früher.«


    »Klar.«


    Kayla schrieb ihre Telefonnummer auf und gab Harry den Zettel. »So wie früher«, sagte sie.

  


  
    


    Kapitel 42


    Seine Wohnung erschien ihm wie ein weit entfernter Ort aus längst vergangener Zeit, doch es war nur wenige Stunden her, seit Harry auf dem Sofa gesessen und auf Talias Anruf gewartet hatte.


    Kaum fiel die Tür hinter ihm ins Schloss, da streifte er auch schon die Kleider ab, die Talia ihm gekauft hatte, und legte sie über einen Stuhl. Die Socken stopfte er in die Schuhe und stellte sie nebeneinander unter den Stuhl. In der Seidenunterhose, ebenfalls von ihr gekauft, setzte er sich aufs Sofa und beschloss, sie zu behalten.


    Nach allem, was er durchgemacht hatte, hatte er sich das verdient, fand er. Außerdem war sie wirklich bequem. Falls er sie zurückgab, würde er eine ordentliche Bremsspur darin hinterlassen, als Erinnerungsstück für Talia. Aber nein, er würde sie behalten.


    Es klopfte an der Tür. Harry stand auf, ging zum Fenster und schob den Vorhang leicht zur Seite, um hinauszuschauen. Ein großer Mann starrte ihm direkt ins Gesicht, und neben ihm, vor der Tür, stand Mr McGuire. Immer noch in seinem Partyaufzug.


    Harry ließ den Vorhang los.


    »Mach auf«, sagte McGuire. »Wir haben dich gerade am Fenster gesehen.«


    Ich lerne es wohl nie, dachte Harry.


    »Mach die verdammte Tür auf, oder Jimmy tritt sie ein.«


    »Dann rufe ich die Bullen«, gab Harry zurück. »Ich habe schon den Hörer in der Hand.«


    »Mach nur. Ich kenne den Polizeichef. Er weiß, dass ich hier bin. Bei drei fliegt die Tür aus den Angeln«, sagte McGuire.


    Harry machte auf.


    McGuire und der Elch namens Jimmy drängten herein. Im Gegensatz zu McGuire trug Jimmy eine Bluejeans und ein Flanelljackett über einem T-Shirt.


    »Was für ein schäbiges Loch«, sagte McGuire. »Hast du meine Tochter hierhergebracht?«


    »Eigentlich«, erwiderte Harry, »mochte sie es lieber auf dem Rücksitz.«


    McGuire hob die Hand, und Harry trat einen Schritt zurück, sodass die Ohrfeige ins Leere ging. Cool, dachte er, langsam lerne ich wirklich was. Das hab ich kommen sehen. Und ich bin ihm ganz locker ausgewichen.


    McGuires andere Hand traf.


    Das tat weh.


    Harry legte sich die Hand an die Wange. Memo an mich selbst, dachte er: Wenn du was Cooles machst, denk nicht zu lange darüber nach. Sonst geht die Coolness gleich wieder flöten.


    »Ab jetzt hältst du dich gefälligst von meiner Tochter fern«, sagte McGuire.


    »Hey, ich will nichts mehr von ihr.«


    »Das haben andere auch schon gesagt, und trotzdem sind sie immer wieder aufgekreuzt. Ich weiß, dass sie ständig läufig ist, aber du steckst ihr deine dreckige Hundeschnauze nicht mehr in den Arsch. Kapiert?«


    »Versprochen. Damit bin ich fertig.«


    »Du bist noch lange nicht fertig. Jimmy, der macht dich fertig, bis du nicht mehr weißt, ob du ein Junge oder ein Mädchen bist.«


    Harry warf einen Blick zu Jimmy. Jimmy machte keinen allzu interessierten Eindruck. Diese Besprechung schien ihn ebenso sehr zu beschäftigen wie ein Schwein der korrekte Gebrauch eines Teeservice. Auf ihn wartete wahrscheinlich ein längst überfälliges Date mit einem Bier, einer Männerzeitschrift und einer Handvoll Vaseline.


    »Jimmy kann dich ziemlich gründlich auseinandernehmen«, sagte McGuire.


    Jimmy schlug sich mit seiner großen Faust in die offene Handfläche.


    »Ich will nicht auseinandergenommen werden.«


    »Dachte ich mir«, sagte McGuire. »Und setz keine Lügen in die Welt, dass ich irgendwen im Bunker umgebracht hätte. Visionen, was für eine Scheiße. Du wolltest meine Tochter beeindrucken, und das ist nach hinten losgegangen.«


    »Ich hab wirklich was gesehen.«


    McGuire musterte Harry und kam mit dem Gesicht ganz nah an seine Nase heran.


    »Gar nichts hast du gesehen. Jetzt vergiss das alles. Wenn du weiter rumläufst und so einen Mist behauptest … – Tja, Jimmy bringe ich nicht noch mal mit. Ich bringe nur mich mit. Ich mag es, wenn andere die Drecksarbeit für mich erledigen, und ich bezahle sie gut dafür. Aber für dich mache ich vielleicht eine Ausnahme. Ich lasse nicht zu, dass mein Name so durch den Schmutz gezogen wird. Und was die Bullen angeht: Vergiss es. Ich könnte dich umbringen und auf den Grund des Flusses werfen oder dich hinter der verdammten Kokerei begraben, und niemand würde nach dir suchen. Und wenn dich doch jemand finden würde, bräuchte es nur ein Wort vom Polizeichef, und sie würden dich wieder zurückschmeißen. Verstanden, du Schlappschwanz?«


    »Laut und deutlich.«


    »Jimmy, zeig ihm mal was.«


    Jimmy trat rasch einen Schritt vor. Ich sollte was machen, dachte Harry. Irgendwas, was Tad mir beigebracht hat, aber bisher hab ich bloß gelernt, mich zu konzentrieren und nicht über Wurzeln zu stolpern. Und dann versenkte Jimmy einen Aufwärtshaken in Harrys Magengrube. Harry klappte zusammen und versuchte sich zu entspannen, und es funktionierte auch. Es war ein guter Treffer, und er spürte seine Wucht, aber früher hätte sich das schlimmer angefühlt. Er atmete aus und machte sich ganz schlaff, der Schlag löste seine Füße kurz vom Boden, und hinterher richtete Harry sich wieder auf und holte tief Luft. Er hatte was abgekriegt, war aber nicht hinüber.


    Jimmy und McGuire betrachteten Harry einen eigenartigen Moment lang.


    »Du bist zäher, als du aussiehst«, gab McGuire zu. »Aber niemand ist zäh genug, wenn ich ihm auf den Fersen bin. Ist das klar?«


    »Glasklar.«


    »Gut. Also, keine wilden Geschichten über den Schutzbunker mehr, und lass die Finger von meiner Tochter. Kauf dir eine Wassermelone, bohr ein Loch rein und bums das Ding. Passt besser zu deinem sozialen Status, der irgendwo unterhalb der Erdoberfläche rangiert, am Arsch der Welt. Schönen beschissenen Abend noch.«


    Dann gingen sie hinaus und schlossen die Tür hinter sich. Harry setzte sich hin und spürte den Schmerz in seiner Magengegend. Er war tatsächlich ein bisschen stolz auf sich.


    »Schönen Abend, gute Nacht«, sagte er zu dem leeren Zimmer.


    Harry warf einen Blick auf die Anzughose und das schicke Hemd über der Stuhllehne. Verdammt, dachte er, das war die Gelegenheit, den Mist zurückzugeben. Und dann: Du warst bloß ihr Schoßhündchen, du Idiot. Und nicht mal heiß und innig geliebt. Nur ein dämlicher Köter, den sie eine Weile mochte, und als sie die Nase voll von dir hatte, wollte sie dich ins Tierheim geben. Schon jetzt, in dieser Nacht, streichelt sie einem anderen Spaniel den Kopf. Einem reinrassigen. Nicht irgend so ’ner Promenadenmischung wie dir.


    Was habe ich auf lange Sicht aus all dem gewonnen?, fragte er sich.


    Tja nun. Da war das eine. Das war schon mal was.


    Dennoch stieg bei der Erinnerung daran kein so gutes Gefühl in ihm auf, wie er sich wünschte. Und dann hatte er natürlich noch gesehen, wie jemand in der Vergangenheit in einem alten Schutzbunker ermordet wurde – na ja, eigentlich in seinem Kopf – und hatte dabei Talias Arm so fest gedrückt, dass sie aufschrie, und das fühlte sich auch nicht gerade grandios an.


    Und nicht zu vergessen, er hatte Jimmy kennengelernt. Er kam richtig rum und traf neue Leute. Das hatte doch was Gutes. Von einem bezahlten Schläger vermöbelt zu werden, das war eine ganz neue Erfahrung.


    Er spürte, wie sich verschiedene Gefühle in ihm zusammenballten und an der Innenseite seines Schädels abprallten, aber es waren nicht seine eigenen Gefühle. Vielleicht waren sie durch seine eigenen freigesetzt worden, aber sie gehörten irgendwelchen Zeitreisenden. Ramponierte und geschlagene, ermordete und in manchen Fällen selbstzerstörerische Seelen, freigesetzt durch Geräusche, hallten in seinem Schädel wider, blitzten in seinen Augenwinkeln auf, zermürbten seine Nerven, raubten ihm jede Energie.


    Er ließ den Kopf zwischen den Knien hängen, dann hob er ihn langsam wieder.


    Einen Moment lang hatte er sich ganz gut geschlagen. Hatte einen Fausthieb eingesteckt, war einer Ohrfeige ausgewichen. Doch jetzt fühlte er sich schwach. Er fühlte sich ungefähr so wie früher. Und er dachte an die Geräusche, die im Verborgenen lauerten. Unzählige böse Erinnerungen und schmerzliche Erfahrungen, die nur darauf warteten, sich in seinen Kopf zu schleusen und auf seinen Nervenenden herumzureiten.


    Echt beschissen.


    Er sah sich um und überlegte, die Pappen und Eierkartons wieder anzubringen. Allerdings hatte er den ganzen Krempel weggeworfen. Vielleicht konnte er sich neue besorgen, gleich morgen. Er musste sein Büchlein zurate ziehen, vielleicht ein bisschen Recherche betreiben, schließlich war er schon länger nicht mehr beim Wal-Mart gewesen, und dahinter fand man die ganzen guten Pappkartons.


    Aber vielleicht hatte dort irgendwo in der Nähe ein Unfall stattgefunden, also musste er aufpassen.


    Er hielt inne.


    Nein.


    Das mach ich nicht. Ich fange nicht wieder damit an. O nein.


    Ich bin eins mit dem Universum.


    Abgesehen von diesem kleinen Zwischenfall natürlich. Schließlich wird man nicht jeden Abend seine Freundin los, bezichtigt ihren Vater aufgrund einer Vision aus der Vergangenheit des Mordes, wird verhaftet, freigelassen und kriegt die Nummer der Polizistin, die einen nach Hause bringt.


    Das jedenfalls war gar nicht so schlecht.


    Natürlich hatte Kayla einfach nur nett sein wollen. So wie früher, hatte sie gesagt.


    Rosa?


    Was sollte das heißen? Wovon hatte sie geredet? Hatte er sie falsch verstanden?


    Nein. Er war sich ziemlich sicher, dass sie »rosa« gesagt hatte.


    Er dachte ein Weilchen über all das nach und fand, es sei das Beste, einen Spaziergang zu machen. Er zog sich an und nahm die Route, die er am besten kannte, entlang der Pecan Street. Er lief strammen Schrittes, die Hände in den Hosentaschen vergraben, eine kühle Brise um die Nase. Es war der lange Weg, nicht der kurze, aber als er das letzte Mal in seinen Notizen nachgesehen hatte, war die Strecke sauber gewesen.


    Er ging den ihm wohlbekannten Weg entlang, kam zum Schnapsladen, blieb davor stehen und sah auf die Uhr. Der Laden schloss in einer Viertelstunde.


    Manchmal musste man die Regeln brechen. Verdammt. Nach einem solchen Tag hatte er sich einen Drink verdient. Zwei Drinks hatte er sich verdient. Vielleicht sogar eine ganze Flasche. Flaschen. Bier, das war wohl das Richtige. Kein Gin, kein Whiskey oder irgendetwas in der Richtung. Rio Bravo, jawohl. Er konnte es so machen wie Dean. Bier anstelle des harten Zeugs.


    Er betrat den Laden. Der Mann an der Kasse sah auf. »Hey, lange nicht gesehen«, sagte er.


    »Stimmt.«


    »Ich dachte schon, du hast aufgehört.«


    »Nein.«


    »Was soll’s denn sein?«


    Ohne sich vom Fleck zu rühren, schaute Harry sich um. All diese Flaschen funkelten so hell und verlockend. Als wartete in jeder ein Flaschengeist auf ihn, der ihm den Wunsch nach völliger Besinnungslosigkeit gewährte.


    Eins mit dem Universum. Richtig. Genau das wäre er, wenn er ein paar Bier intus hätte. Tad lag falsch. Harry war immer dann eins mit dem Universum gewesen, wenn er betrunken gewesen war. Es waren die nüchternen Tage, an denen er nicht klarkam.


    Harry nahm einen Sechserpack Budweiser, stellte ihn auf den Tresen und holte sein Portemonnaie heraus. Viel war nicht drin. Ein paar Mäuse. Aber hierfür reichte es. Er schaute auf, und der Kassierer lächelte ihn an. Er wusste nicht, wie der Mann hieß, aber der Mann kannte ihn, wusste, was er wollte. Hinter dem Kassierer sah er sich in einem Spiegel an der Wand.


    Er sah völlig verstört aus. Die Zunge schaute ein Stück zwischen seinen Lippen hervor, seine Wangen waren gerötet, und das Grinsen um seine hervorstehende Zunge wirkte auf ihn wie das Grinsen eines Idioten.


    »Von wegen, eins mit dem Universum«, sagte er.


    »Wie bitte?«, fragte der Kassierer. »Was hast du gesagt?«


    »Nichts.«


    Harry ließ das Bier stehen, machte auf dem Absatz kehrt und trat hinaus auf den Bürgersteig. Dann bog er in eine Straße, von der, wie er wusste, ein schmaler Weg abzweigte, der durch ein Wäldchen aus Pekannussbäumen führte. Diese Abkürzung war immer sauber gewesen, nichts Schreckliches lauerte in irgendeinem der Geräusche, die er dort vorgefunden hatte.


    Außerdem lag in dieser Richtung Tads Haus.


    Tad war jetzt genau der Richtige. Tad wusste immer Rat.


    Kayla schloss die Tür zu ihrem Häuschen am schattigen Ende der Straße auf und hoffte, dass dieser blöde Köter Winston nicht frei im Garten herumlief. Winston war eine riesige Dänische Dogge, und er liebte es, ihr seine Schnauze in den Hintern zu schieben oder auf ihr Auto zu steigen. Eigentlich kam jedermanns Auto oder Hinterteil infrage. Anscheinend hielt er sich für eine Katze. Hätte sie diesen dummen Hund nicht so gern, dann hätte sie schon längst seinen Besitzer angezeigt, weil er seinen Hund nicht anleinte.


    Keine Spur von Winston.


    Sie ging hinein und bewegte sich langsam durch die Dunkelheit. Sie brauchte kein Licht. Viel zu sehen gab es ohnehin nicht. Möbel waren kaum vorhanden.


    Als sie in den Hobbyraum kam, den sie in ein Büro umgebaut hatte, schaltete sie die Lampe ein. Ein paar Dartpfeile steckten in einem Holzklotz oben auf einem riesigen Holzbären. Der Bär war von ihrem Vater. Er hatte ihn ihr gekauft, als sie zehn Jahre alt war. Sie waren auf dem Weg zu Verwandten in Houston, und da stand er am Straßenrand, zusammen mit einem Haufen anderer mit der Kettensäge geschnitzten Viechern. Sie quengelte so laut, dass er rechts ranfuhr und ihr den Bären kaufte, an Ort und Stelle. Später hatte er einen Lieferwagen mieten müssen, um wiederzukommen und das Teil abzuholen.


    Der Holzklotz passte genau zwischen die Bärenohren.


    Kayla nahm den Klotz, zog die sechs Pfeile heraus und legte ihn zurück zwischen Harrys Ohren. So hatte sie den Bären getauft. Harry.


    In all den Jahren hatte sie Harry nicht vergessen, und natürlich konnte er sich auch noch an sie erinnern. Ein bisschen. Er hatte sie nach ihrer Nummer gefragt. Um nett zu sein, höchstwahrscheinlich. Nach dem Motto: Ich melde mich bei dir, und dann gehen wir mal zusammen essen. Das war nicht unbedingt das gewesen, woran sie gedacht hatte. So hatte sie sich das alles nicht ausgemalt. Sie dachte immer, sie würde erwachsen werden und Harry wiedertreffen, und er würde sich unsterblich in sie verlieben und sie würden heiraten.


    Zwei ineinandergreifende Teile desselben großen Puzzles. Hatten sie das damals nicht so gesagt?


    Heute Nacht war nicht gerade so gelaufen, wie sie sich das vorgestellt hatte.


    Natürlich hatte sie sich auch einen Haufen anderer Dinge vorgenommen, aus denen nichts geworden war. Zum Beispiel, den Mord an ihrem Vater aufzuklären.


    Selbstmord hieß es offiziell, nicht Mord.


    Tja, eigentlich glaubte damals niemand, dass es Selbstmord war. Autoerotischer Selbsttötungsunfall, so hieß es inoffiziell. Aber ihr Dad war ein Bulle gewesen, und die Polizei wollte nicht, dass diese Sache mit der Autoerotik bekannt wurde, und deswegen blieb es ihr und ihrer Mutter erspart, davon in der Zeitung zu lesen.


    Selbstmord.


    So nannten sie es.


    Das war es aber nicht.


    Und es war auch kein Unfall. Ihr war es egal, was die Bullen dachten oder was in der Zeitung stand.


    Es war Mord. Davon war sie überzeugt.


    An der Tür auf der anderen Seite des Flurs hing eine Zielscheibe, und sie warf einen Pfeil nach dem anderen danach. Drei der Pfeile blieben in der Tür stecken. Diese Tür würde sie schon bald ersetzen müssen. Sie war von Löchern übersät. Wenn ihr Vermieter das herausfand, würde er sauer werden. Vielleicht, dachte sie, besorge ich mir eine Korkplatte und beklebe die ganze Tür damit. Dann passiert nichts, wenn ich danebenwerfe.


    Sie sammelte die Pfeile ein und versuchte es noch mal aus kürzerer Entfernung. Sie traf die Scheibe fünf von sechs Mal. Ein paar Pfeile landeten irgendwo in der Nähe der Mitte.


    Als sie sie zum dritten Mal einsammelte, nahm sie den Holzklotz, steckte die Pfeile hinein und legte ihn wieder zwischen Harrys Ohren.


    So viel zum Thema sportlicher Ehrgeiz.


    Sie schaltete Musik ein, Doo Wop, das hörte sie am liebsten.


    Dann machte sie sich einen Becher Krümelkaffee in der Mikrowelle heiß. Er schmeckte scheußlich. Sie trank ihn im Stehen an der Küchenspüle, dachte über die Ereignisse des vergangenen Abends nach und darüber, was Harry über einen rothaarigen Kerl gesagt hatte, während sie den Tokens dabei zuhörte, wie sie vom Löwen im Dschungel sangen.


    Mit dem Becher in der Hand setzte sie sich an den Schreibtisch im Arbeitszimmer und holte einen Schlüssel unterm Stuhlkissen hervor, um die mittlere Schreibtischschublade aufzuschließen.


    Sie nahm einige Akten aus der Schublade, legte sie vor sich auf den Tisch und schlug sie auf. Dann betrachtete sie die Kopien der Tatortfotos.


    Ihr Vater. An einem Strick. Mit Lippenstift, einem BH, einem Spitzenhöschen und Netzstrumpfhosen, durch die seine Beinbehaarung stach.


    Auf den Fotos sah man es nicht, aber das Höschen war rosa. Es passte nicht besonders gut zu seiner Hautfarbe, und es passte erst recht nicht zum BH, der weiß war und ziemlich locker saß.


    Nein, es war kein schöner Anblick. Ein zu weiter BH. Haare, die aus der Strumpfhose herauslugten. Und dieses rüschenbesetzte rosa Höschen. Es passte einfach nicht zusammen. Zumal im Schein der insektenverklebten Lampen in seiner Werkstatt. Ganz miese Atmosphäre.


    An diese miese Atmosphäre konnte Kayla sich sehr gut erinnern.


    Sie hatte ihn schließlich gefunden.

  


  
    


    Kapitel 43


    Tads Tür stand sperrangelweit offen. Als Harry vorsichtig das Haus betrat und das Licht anknipste, schlug ihm ein Geruch entgegen, den er sofort erkannte.


    Schnaps. Alkohol. In rauen Mengen. Allein der Dunst hätte als Massageöl für fünfzig fette Männer ausgereicht.


    Mist, dachte Harry. Mist, Mist.


    Tads Füße lugten unter dem Küchentisch hervor, überall waren Dosen und Flaschen verstreut. Zwei aufgerissene, leere Tüten Honigerdnüsse lagen neben ihm.


    Harry packte Tad an den Füßen und zerrte ihn unterm Tisch hervor. Tad stöhnte und warf sich den Arm vor die Augen. »Mach die verdammte Sonne aus«, sagte er. Er lallte so stark, dass Harry einen Moment brauchte, um ihn zu verstehen.


    »Das ist eine Glühbirne, Tad.«


    »Scheißhell.«


    Harry zog Tad an den Füßen weiter durchs Zimmer und durch den Flur ins Bad. Als er ihn endlich dorthin geschleift hatte, war Tad schon wieder bewusstlos.


    Harry schaltete das Badlicht an, hievte Tad mit dem Oberkörper über den Wannenrand, drehte die Dusche auf und verpasste Tads Kopf einen ordentlichen Schwall kaltes Wasser. Prustend richtete Tad sich auf. Harry hatte ihm die Hand auf die Schulter gelegt, und bevor er wusste, wie ihm geschah, steckte er in einem Polizeigriff, der ihm bis in die Wirbelsäule wehtat und seinen Kopf zu Boden zwang.


    »Tad, ich bin’s.« Harrys Nase berührte die Fliesen. »Harry! Du kennst mich doch!«


    »Oh«, machte Tad, ließ seinen Arm los und plumpste schlaff mit dem Rücken gegen die Wand. Er legte sich einen Arm über die Augen, um sie vor dem Badlicht zu schützen. »Sind noch Erdnüsse da?«


    »Die hast du alle aufgefuttert. Du hast es verkackt, Tad. Und zwar gründlich. Wir hatten eine Abmachung, und du hast sie gebrochen.«


    Tad hielt sich weiter den Arm vor die Augen. Plötzlich wirkte er nüchtern. »Heute sind sie gestorben. Kommt mir gar nicht so lange her vor, Harry. Wie gestern, verdammt noch mal. Mein Junge, der wäre jetzt in deinem Alter, wenn ich pünktlich gewesen wäre. Wenn ich da gewesen wäre, wie ich es versprochen hatte.«


    »Das war heute?«


    »Auf den Tag genau, vor vielen – nein, vor gar nicht mal so vielen Jahren«, sagte Tad und fing an zu weinen.


    »O Mann«, sagte Harry und legte Tad behutsam die Hand auf die Schulter. »O Mann, o Mann. Ich hätte hier sein müssen. Du hättest was sagen sollen.«


    Ungefähr zehn Ohnmachtsanfälle und zwei Kannen Kaffee später – der Morgen dämmerte bereits – war Tad nüchtern, oder zumindest annähernd. Sie setzten sich mit großen Kaffeetassen auf Gartenstühle hinters Haus. Das einzige Licht im Garten kam von den Sternen, und davon gab es nicht viele, aber das Terrassenlicht auf dem Nachbargrundstück schimmerte auch ein bisschen herüber. Eine leichte Brise wehte und scheuchte die Blätter auf, die inzwischen so vertrocknet waren wie die Leinenbinden einer Mumie.


    »Mein Junge, der wäre jetzt so alt wie du, Harry.«


    Diesen Satz hatte Harry inzwischen ziemlich oft gehört. Tad hatte es sowohl in betrunkenem als auch in nüchternem Zustand die ganze Nacht über wiederholt.


    »Ich weiß, Tad. Es tut mir so leid.«


    »Mir war klar, dass das irgendwann kommen würde, der Jahrestag des Unfalls. Ich dachte, ich würde das ganz locker wegstecken. Dachte ich wirklich. Dann kam er, und ich bin ins Grübeln gekommen, und du warst nicht da …«


    »Tut mir leid.«


    »Nicht deine Schuld. Ich war irgendwie froh, dass du nicht da warst, weil ich mich schlecht fühlen und in Selbstmitleid versinken wollte. Und mir war klar, dass es so kommen würde, bevor ich überhaupt losgezogen bin. Als es draußen dämmerig wurde, bin ich zum Schnapsladen gefahren, hab allen möglichen Fusel gekauft, und na ja, das Ergebnis siehst du ja. Ich bin nicht stolz auf mich. Kurz gesagt, der heutige Abend lief nicht gut für unseren Helden.«


    »Bei mir auch nicht.«


    »Ach nein?«


    Harry erzählte ihm die ganze Geschichte, von Talia, dem Bunker, von Kayla, seinem eigenen Ausflug zum Schnapsladen, seinem knappen Entrinnen dort – das ganze Elend.


    »Verdammt«, sagte Tad. »Dein Tag war ja echt so beschissen wie ein Bahnhofsklo. Tut mir leid wegen Talia.«


    »Mir auch. Irgendwie. Ich hätte es besser wissen müssen. Es gab einen Haufen Anzeichen dafür, dass ich verarscht wurde, und dann … im Schutzkeller … was ich da gesehen hab …«


    »Hey, ab und zu muss man die Angel auswerfen und versuchen, was an Land zu ziehen. Hin und wieder fängt man sich ein Seeungeheuer. Aber was ist mit dieser Polizistin, Kayla? Du kennst sie schon, und sie hat dir ihre Nummer gegeben. Du meintest doch, du wärst mal in sie verknallt gewesen.«


    »Wahrscheinlich hat sie mir ihre Nummer aus Nettigkeit gegeben. Du weißt schon, der guten alten Zeiten wegen.«


    »Nein, hat sie nicht.«


    »Das weißt du doch gar nicht, Tad.«


    »Natürlich weiß ich das. Sie hätte dir ihre Nummer nicht gegeben, wenn sie nicht gewollt hätte, dass du sie anrufst.«


    »Wir waren Nachbarn, alte Schulfreunde. Mehr steckt da nicht dahinter.«


    »Alte Schulfreunde können sich doch mal unterhalten. Was spricht dagegen, sich ein bisschen zu unterhalten?«


    »Nichts, nehme ich an.«


    »Verdammt richtig!«


    »Weißt du was, Tad, als ich vorhin überlegt hab, mich heute Abend zu betrinken, hat mir das, was du mir beigebracht hast, geholfen, dem Drang zu widerstehen und gegen die Geräusche anzukämpfen. Ehrlich gesagt, hab ich mich weniger mit ihnen abgefunden, als dass ich einfach so tue, als wär ich nicht da. Aber das ist schon mal ein Fortschritt. Sie verfolgen mich nicht mehr so wie früher. Na ja, jedenfalls nicht mehr ganz so heftig. Ein bisschen noch, aber nicht mehr so schlimm. Und als ich darüber nachgedacht und das beherzigt hab, was du mir beigebracht hast, hab ich mich gegens Trinken entschieden. Hab nicht völlig die Kontrolle verloren.«


    »Ich dagegen schon. Was bin ich nur für ein mieses Vorbild. Hab’s dir ja von Anfang an gesagt, Kleiner. Ich kann ganz tolle Ratschläge erteilen, aber befolgen kann ich sie nicht so gut.«


    »Du tust, was du kannst. Trotz dieses Rückschlags geht es dir besser.«


    »Gut, einen Freund zu haben. Ich hatte schon vergessen, wie das ist.«


    Sie saßen eine Weile schweigend da und tranken ihren Kaffee, dann sagte Harry: »Vorhin unten in diesem Bunker oder Keller oder was immer das war, das war keine Kleinigkeit. Das war ein Mord. Ich weiß, das klingt verrückt …«


    »Ich glaube dir.«


    »Ach ja?«


    »Zuerst dachte ich, du wärst als Kind auf die Birne gefallen, oder der Mumps hätte dir das Gehirn verseucht und ein paar graue Zellen vernichtet. Aber inzwischen denke ich, wenn du verrückt bist, tja, dann bin ich’s auch.«


    »Das bedeutet mir viel, dass du das sagst. Du bist wohl der Einzige, der mir glaubt. Vielleicht noch Kayla. Schwer zu sagen. Aber irgendwer wurde in diesem Bunker umgebracht, und ich habe das Gefühl, dass die Verantwortlichen dafür nie geradestehen mussten.«


    »Du meintest, du hättest den Mörder erst für Mr McGuire gehalten? Aber jetzt klingt es so, als hättest du Zweifel.«


    »Ich weiß auch nicht, was ich glaube. Auf der Polizeiwache hab ich die Behauptung zurückgenommen, weil ich mir nicht mehr sicher war. Und ich hatte schon genug Ärger. Ich hatte Glück, dass McGuire die Anzeige hat fallen lassen …«


    »Aber es weckt dein Misstrauen.«


    »Und noch was. Je mehr ich darüber nachdenke, komme ich zu dem Schluss, dass Kayla mir wahrscheinlich glaubt. Sie hat nach dem Rothaarigen gefragt, und der Sergeant nicht. Nicht so richtig. Er hat mich nach einer Beschreibung gefragt, wahrscheinlich um sich über mich lustig zu machen. Aber sie schien mir zu glauben.«


    »Ich sag’s dir, sie mag dich.«


    »Vielleicht.«


    »Rufst du sie an?«


    »Vielleicht.«


    »Hast du Lust, ein bisschen durch den Garten zu laufen? Ich könnte dir ein paar neue Sachen zeigen. Ich glaube, für mich wäre das jetzt das Richtige. Das hilft manchmal, um wieder einen klaren Kopf zu kriegen: in der Bewegung meditieren.«


    »Du steckst einen Rausch ziemlich gut weg.«


    »Hey, Kleiner. Ich habe sehr viel mehr Übung als du. Und wer hat behauptet, dass es mit meinem Rausch schon vorbei ist?«


    »Was ist nächstes Mal?«


    »Du meinst nächstes Jahr zur selben Zeit, in derselben Situation?«


    Harry nickte.


    »Keine Ahnung. Ich mache mir keine Gedanken um morgen. Oder übermorgen. Wie es bei den Anonymen Alkoholikern so schön heißt, einen Tag nach dem anderen.«


    »Bist du bei den Anonymen Alkoholikern?«


    »Nee. Hab das vor ein paar Jahren mal probiert. Konnte nie diesen Mist mit der höheren Macht akzeptieren, die alles in der Hand haben soll. Ich glaube nicht an eine höhere Macht, also war das nichts für mich. Ich glaube, dass man lebt, man stirbt, und das ist alles. Der Himmel ist für mich ein Märchen, wie die Zahnfee, der Weihnachtsmann und der Osterhase. Aber die AA stellen das schon richtig an mit einem Tag nach dem anderen. Mehr kannst du ohnehin nicht tun. Du musst über heute nachdenken, nicht über morgen. Ich bin stolz auf dich, Harry. Weil du mehr Mumm hast als ich. Weil du dich heute Abend nicht vom Alk hast einlullen lassen. Vor allem nachdem diese Schlägertypen bei dir aufgekreuzt sind. Dafür braucht’s schon mächtig Mumm in der Hose, mein Freund.«


    »Ich glaube kaum, dass mein verkorkstes Liebesleben, eine Ohrfeige und ein Fausthieb mit dem vergleichbar sind, was du durchgemacht hast.«


    »Es geht nicht um den Schweregrad, Harry. Es geht nicht um die Gründe. Das Saufen verschlimmert das Problem. Willst du mal was hören, Harry?«


    »Nur zu.«


    »Bevor ich dich kennengelernt habe, wusste ich zwar, dass ich unglücklich war, aber ich wusste nicht, was für einen Jammerlappen ich aus mir gemacht habe. Es hat nie sonderlich Spaß gemacht, ein Alki zu sein, und die Sache heute Abend hat auch nichts besser gemacht. Ich will weiter versuchen aufzuhören … ich werde aufhören. Das ist beschlossene Sache.«


    »Ich glaube es dir.«


    »Gut. Ich selbst bin mir nämlich nicht ganz sicher. Bleibst du für den Rest der Nacht, oder gehst du nach Hause?«


    »Wenn es in Ordnung ist, bleibe ich.«


    »Du weißt ja, wo das Gästezimmer ist.«


    »Klar.«


    »Ich stelle mir gerne vor, dass mein Junge, wenn er noch am Leben wäre, dir ziemlich ähnlich wäre.«


    »Na, der hätte sich bedankt.«


    »Ich hab was für dich. Es liegt im Haus. Ein Handy.«


    »Das ist nett von dir, Tad, aber die Rechnung …«


    »Die übernehme ich.«


    »Das kannst du nicht.«


    »Hör mal, ich will, dass du das Teil hast, damit wir in Kontakt bleiben können. Wenn ich dann das nächste Mal Lust habe, mir die Rübe volllaufen zu lassen, kann ich dich anrufen, oder umgekehrt. Es hat auch, wie heißt das noch, SMS. Wo du mir mit dem Telefon Nachrichten schreiben kannst. Du musst nicht mal anrufen. Wir können sogar Fotos schießen und sie uns gegenseitig zuschicken. Und hier kommt der eigentliche Clou: Man kann damit tatsächlich telefonieren. Echt genial, wenn du mich fragst.«


    »Tad …«


    »Ich tu’s mindestens genauso sehr für mich wie für dich.«


    »Klar, Tad. Das ist toll. Danke.«


    Tad räusperte sich. »Na, dann lass uns mal loslegen.«


    Lautlos und geschmeidig bewegten sie sich im Sternenlicht, die Grillen zirpten, und irgendwo quakte ein Frosch. Harry kam es vor, als wären die Nacht, die Sterne und die Geräusche eine Erweiterung seiner selbst, während er durch die Dunkelheit glitt, sie aufsog, tief im Absoluten, wo er Teil von Ebbe und Flut und dem Puls des Planeten war. Und das Wichtigste, er war völlig nahtlos mit dem Universum verbunden, wie er leicht atmend so vorwärtsglitt, hinaus und hinfort, während allmählich rot und hoffnungsvoll die Sonne aufging und langsam die Nacht und die Sterne verbannte.

  


  
    


    Kapitel 44


    Der Herbst verging und der Winter setzte ein, und es war ein kalter, feuchter Winter. Harry dachte an das, was er unten im Schutzbunker der McGuires gesehen hatte, aber er konnte nichts weiter tun als sich den Kopf darüber zu zerbrechen.


    Tad glaubte ihm, aber was machte das für einen Unterschied?


    Es gab einfach nichts, was sie hätten unternehmen können.


    Die Polizei weigerte sich, gegen Geister zu ermitteln.


    Irgendwann verdrängte Harry all das, versuchte, mit dem Weitermachen weiterzumachen, paukte für seine Prüfungen, arbeitete so viel wie möglich, verbrachte Zeit mit Tad, trainierte und lernte dazu.


    Er verbrachte nicht mehr so viel Zeit in seiner Wohnung und nahm keinen von Joeys Anrufen entgegen, die unablässig kamen und seinen AB füllten. Harry spielte die Nachrichten ab, von denen er mittlerweile eine ganze Sammlung hatte. Sie klangen wie der Versuch, eine vergeigte Liebesbeziehung zusammenzuflicken.


    Piep.


    »War vorhin bei dir. Du warst nicht da.«


    Piep.


    »Man sieht sich.«


    Piep.


    »Ich schau mal bei dir rein.«


    Piep.


    »Lass von dir hören«, endeten alle Nachrichten.


    Aber Harry ließ nicht von sich hören.


    Er dachte an Kayla.


    Er dachte an Talia. Wie sie an jenem Abend ausgesehen hatte, als sie mit der Menge im Schlepptau zu den Laternen gelaufen kam, wo er gestanden und auf die Bullen gewartet hatte. Er sah noch vor sich, wie sie Kyle an sich gedrückt hatte, als hätte sie von Anfang an nichts anderes im Sinn gehabt.


    Aber, großer Gott, wie gut sie ausgesehen hatte.


    Hoffentlich hatte sie den Anzug erhalten, den er ihr zurückgeschickt hatte. Vielleicht hatte sie sich ja mit der Krawatte erhängt.


    Im November gab er bei den Wahlen seine Stimme ab, aber sein Kandidat verlor.


    Tad hatte für denselben Mann gestimmt.


    »So ergeht es den Rechtschaffenen immer«, sagte Tad. »Du musst das so sehen: Das Volk hat gesprochen. Diese gottverdammten ungebildeten Schwanzlutscher.«


    Im College merkte Harry, dass er wieder durch die Gänge schlich, aber es waren weniger die Geräusche, die ihn in Schrecken versetzten, als Talia. Er wollte sie nicht sehen. Er fing an, durch den Hintereingang zu seiner Vorlesung zu gehen, sodass er ihr nicht über den Weg lief, wenn sie gerade das Gebäude verließ, und er sie nicht an derselben Stelle wiedersah, an der sie sich das erste Mal getroffen hatten.


    Und es funktionierte. Er sah sie nur ein einziges Mal in den nächsten paar Wochen, und zwar von Weitem. Oft ließ er die Veranstaltung einfach ausfallen und lernte stattdessen aus dem Buch. Damit hatte Talia recht gehabt. Für die Prüfungen brachte einem das Lehrbuch mehr als die Vorlesung. Wenigstens etwas Gutes hatte ihre Beziehung gehabt: dass er nun wusste, wie der alte Herr benotete.


    Auf dem Weg zu seinen anderen Kursen war er auch vorsichtig, nur für den Fall, dass sie andere Wege nahm und er auf sie stieß, wie bei einem überraschenden Zusammenstoß mit einer Panzerdivision.


    Aber das tat sie nicht. Er wusste es besser. Das war nicht ihre Art. Sie ging davon aus, dass er seine Route änderte. So selbstbewusst war sie, davon war er überzeugt. Das musste ein gutes Gefühl sein, so selbstbewusst, so selbstsicher zu sein.


    An diesem Punkt war er beinahe gewesen. Genau in der Mitte im Land des Selbstvertrauens. Beinahe. Ganz kurz. Und vielleicht war ein Teil des Selbstbewusstseins, das er sich angeeignet hatte, vor Kurzem zurückgekehrt. Seine Bewegungen wurden immer flüssiger, inzwischen griff Tad ihn an, und er verteidigte sich, und einmal, nur ein einziges Mal, an einem kalten Tag hinter Tads Haus, war es ihm gelungen, Tad ganz leicht am Kiefer zu berühren.


    Dann war er bewusstlos geworden.


    Als er wieder zu sich gekommen war, hatte Tad gesagt: »Du musst auf beide Hände aufpassen. Die meisten Leute haben nämlich zwei.«


    Er wurde also besser. Nicht so schnell, wie er sich’s wünschte, aber immerhin.


    Natürlich hatte er die Eierkartons wieder angebracht. Und die Pappen auch. Er war ja nicht blöd.


    Eines Tages bei der Arbeit, als er gerade ganz in Gedanken versunken Bücher einsortierte, ohne an Talia, das College, die Geräusche oder so zu denken, hörte er eine weibliche Stimme: »Hey.«


    Es war Kayla. Statt der Polizistenkluft trug sie ein weites T-Shirt, eine Bluejeans, Turnschuhe und einen übergroßen Mantel. Das Haar hatte sie zusammengebunden und fast gar kein Make-up aufgetragen. Sie lächelte. Er liebte es, wie sie lächelte. Sie hatte einen großen, ausdrucksstarken Mund, und ihr Lächeln steckte ihn immer an.


    »Diesmal war ich vorsichtiger«, sagte sie. »Damit du dir nicht den Kopf stößt.«


    »Nichts passiert, mir geht’s gut.«


    »Hast du irgendwann Pause?«


    Harry sah auf seine Armbanduhr. »In fünf Minuten hab ich Schluss. Ich arbeite immer nur vormittags, zwei bis drei Stunden.«


    »Könntest du ein Mädchen auf einen Kaffee ausführen?«


    »Könnte ich. Würde ich sogar. Mit Vergnügen.«


    »Weißt du noch, wie Joey immer Prügel bezogen hat?«, fragte Kayla.


    »Eigentlich hatte er nie eine Chance, oder?«


    »Vermutlich nicht.«


    »Wahrscheinlich ist das der Grund, warum ich mit ihm befreundet geblieben bin. Momentan reden wir zwar nicht miteinander, aber das wird wieder. Irgendwann melde ich mich immer wieder bei ihm. Er gehört einfach irgendwie zu mir.«


    Sie saßen in Kaylas Wagen, und als sie in ihre Einfahrt bogen, preschte ein riesiges Reh in den Vorgarten und sprang aufs Auto.


    Nein. Kein Reh. Ein gewaltiger Hund.


    »Du meine Güte«, sagte Harry.


    »Das ist Winston«, erklärte Kayla. »Er ist halb Dänische Dogge oder so.«


    Sie blieben im Auto sitzen und betrachteten Winston. Seine Pfoten lagen auf der Motorhaube, die Zunge hing ihm aus dem Maul, und Speichel tropfte in alle Richtungen.


    »Genau genommen ist er ein Welpe«, sagte Kayla. »Er hat Eier so groß wie Tennisbälle, aber er ist noch ein Welpe. Er gehört meinem Nachbarn. Winston läuft gerne über Autos.«


    »Im Ernst?«


    »Und auf dem Weg zur Haustür versenkt er gern die Schnauze fünfzehn Zentimeter tief in meinem Hintern.«


    Tja, dachte Harry, da hat er mit vielen Männchen was gemeinsam. »Das ist nicht so gut«, sagte er.


    »Je nachdem, wie ich drauf bin«, antwortete Kayla, schaute zu ihm hinüber und lächelte.


    »Können wir aussteigen?«


    »Können wir. Aber es ist besser, ihn zuerst irgendwie mit dem Auto fertig werden zu lassen.«


    Kurz darauf kletterte Winston so weit hoch, dass er auf der Motorhaube stehen konnte, glotzte direkt durch die Windschutzscheibe und hinterließ mit seiner Hundeschnauze Schlieren auf dem Glas. Aus dieser Perspektive konnte Harry bestätigen, dass Winston tatsächlich Eier in Tennisballgröße besaß.


    »Das kann für dein Auto nicht gesund sein«, sagte Harry.


    »Ist ja zum Glück ohnehin eine Schrottlaube. Den Streifenwagen fahre ich liebend gern, der schnurrt wie eine Katze. Der hier röchelt eher.«


    »So einen hab ich auch«, sagte er. »Einen, der röchelt, meine ich.«


    Winston sprang von der Motorhaube herunter, raste durch den Vorgarten, schob den Kopf unter einen wild wuchernden Busch und fing an, mit der Schnauze in der Erde zu wühlen. Kurz darauf klappte er das Maul mit einer Hingabe auf und zu, die, wäre er kein Hund gewesen, auf Drogenkonsum hätte schließen lassen.


    »Katzenscheiße«, erläuterte Kayla. »Er gräbt sie unterm Busch vor. Er steigt auf Autos, schnüffelt an Ärschen und frisst Katzenscheiße. So sieht sein Leben aus. Schlicht, aber irgendwie poetisch, findest du nicht?«


    Als sie Kaylas Tür erreichten, kam Winston herübergerannt und beschnüffelte sie. »Geh weg, Winston«, sagte Kayla.


    Der Hund blickte sie an, als hätte sie ihn beleidigt, dann peste er durch den Vorgarten zurück.


    »Ich hab immer Angst, dass sein dicker dummer Arsch irgendwann mal überfahren wird«, sagte Kayla und steckte den Schlüssel ins Schloss. »Als Bulle könnte ich dem Besitzer zwar ziemlichen Ärger machen, aber ich fürchte, dass Winston dann ins Tierheim kommt und eingeschläfert wird. Hier in der Gegend haben sich die meisten Nachbarn an ihn gewöhnt.«


    Drinnen roch es schwach nach Räucherstäbchen und Kaylas intensivem Parfüm. »Ich dachte, wir könnten einfach hier einen Kaffee trinken«, sagte sie. »Außerdem will ich dir was zeigen.«


    »Nach der ganzen Zeit«, sagte Harry, »dachte ich, du hättest mich vergessen.«


    »Hey, du hattest doch meine Nummer.«


    »Ich meine, nachdem du weggezogen warst.«


    »Oh. Tja, ich meinte jetzt. Ich hab auf deinen Anruf gewartet. Und als der nicht kam, war ich ein bisschen sauer. Aber ich bin nachsichtig mit dir. Hast ja gerade erst mit deiner Freundin Schluss gemacht und so.«


    »Ich weiß nicht, ob sie je wirklich meine Freundin war.«


    »Oh«, sagte Kayla. »Wie furchtbar.«


    In der Küche standen ein paar Barhocker an der Theke. Harry nahm auf einem Platz, und Kayla setzte Kaffee auf. Während der durchlief, unterhielten sie sich über dies und das, größtenteils alte Zeiten. Als der Kaffee fertig war, schenkte Kayla ihnen zwei Tassen ein, und sie gingen ins Wohnzimmer.


    »Glaubst du, dass ihr beide wieder zusammenkommt?«, fragte sie.


    »Höchstens, wenn unsere Autos zusammenkrachen.«


    »Du fährst doch vorsichtig, oder?«


    »Absolut.«


    »Ich hab in den letzten Jahren immer wieder an dich gedacht.«


    »Das muss wohl an meinem hübschen Gesicht gelegen haben.«


    »Du siehst nicht übel aus. Jedenfalls hab ich an dich gedacht. Ich fand dich immer irgendwie … niedlich.«


    »Genau das will jeder echte Kerl gerne hören, dass er niedlich ist. Ab und zu möchten wir aber auch gern als ein klein wenig verwegen gelten. Bei der Arbeit staple ich manchmal ein paar Bücher absichtlich schief: Wer weiß, vielleicht fallen sie ja um?«


    Kayla nahm einen Schluck von ihrem Kaffee und beäugte ihn über die Tasse hinweg.


    »Ehrlich?«, fragte sie.


    Harry legte sich die Hand aufs Herz. »Großes Indianerehrenwort.«


    »Ich will nicht, dass du denkst, ich hätte dich nur mit hergenommen, weil ich Hilfe brauche.«


    »Hilfe?«


    »Ja. Harry, ich glaube an deine Visionen, an die Geräusche. Wirklich. Hab ich schon früher als Kind getan … na ja, mehr oder weniger. Seit ein paar Tagen denke ich da wieder drüber nach, und was du über den Rothaarigen gesagt hast …«


    »Du brauchst Hilfe?« Harry wurde plötzlich bang. Vielleicht sahen Frauen ihn als eine Art behelfsmäßiges Werkzeug, wie eine Plastikgabel. Erst benutzen, dann wegwerfen. Der Kaffee in seinem Magen wurde sauer.


    »Ja. Ich meine, ich wollte mich ohnehin mit dir treffen. Aber als du von den Geräuschen erzählt hast, von deiner Vision, da hat es mich richtig gepackt. Ich sag dir mal was. Damals, als mein Dad gestorben ist, hieß es in der Zeitung, es wäre Selbstmord gewesen. Das stimmt aber nicht. Selbst die Polizei wusste das. Sie haben es, wie sie meinten, geschönt.«


    »Was ist an einem Selbstmord geschönt?«


    »Ich hab ihn gefunden, Harry. Er hatte ja bei der Polizei aufgehört und seine Werkstatt aufgemacht, das war immer sein Traum. Ich war ein paar Tage bei ihm zu Besuch. Als er bei Einbruch der Dunkelheit nicht nach Hause gekommen ist, bin ich zu seiner Werkstatt gegangen. Das ist kein Problem zu Fuß. Ich bin also da hin und hab ihn gefunden. Er war tatsächlich tot. Er hing an einer Tür herunter, hatte ein Lampenkabel um den Hals und … verdammt, das ist jetzt schwer. Nicht viele wissen davon.«


    »Du musst nicht weiterreden.«


    »Ich will aber. Ich glaube, dass du mir helfen kannst.«


    »Ich weiß nicht, Kayla … ich meine, wenn du auf das hinauswillst, was ich vermute …«


    »Er hing an der Bürotür und trug einen BH, Netzstrumpfhosen und ein rosa Höschen.«


    »Ein rosa Höschen?«


    »Mit Spitze.«


    »Autsch.«


    »Allerdings.«


    »Als wir uns das letzte Mal gesehen haben«, sagte Harry, »hab ich dich nach deinem Vater gefragt. Da hast du ›rosa‹ gesagt.«


    »Hab ich das?«


    »Ja.«


    »Ging mir da gerade durch den Kopf. Dieser verdammte rosa Schlüpfer.«


    »Erzähl weiter.«


    »Also hab ich die Bullen gerufen, und sie kamen und meinten, er wäre durch autoerotische Strangulation gestorben. Weißt du, was das ist?«


    »Ich glaube schon.«


    »Sie haben behauptet, er hätte, na ja, masturbiert, und dass er mit dem Würgen seine Erregung verstärken wollte. Dass er dann aber zu weit gegangen ist. Das Kabel wurde zu eng, und er ist gestorben. So was passiert ständig. Man kann sogar eine spezielle Ausrüstung dafür kaufen. Eine Halterung würgt dich für eine Weile und lässt dich dann automatisch wieder los. Daddy hatte so ein Ding nicht. Er hatte ein Lampenkabel um den Hals geschnürt, das über die Tür gespannt und an dem Knauf auf der anderen Seite festgeknotet war.


    Die Bullen haben Fotos gemacht, und das Ergebnis ihrer Ermittlungen war, dass er sich versehentlich selbst getötet hat. Da er einer von ihnen war, haben sie es als Selbstmord deklariert, damit meine Mutter und ich nicht bloßgestellt werden. Aber die Fotos vom Tatort, der ganze Fall – das wurde alles zu den Akten genommen. Und wanderte ins Archiv.«


    »Du glaubst nicht, dass er durch Asphyxiophilie gestorben ist?«


    »Nein. Mir ist klar, dass Kinder nicht immer alles über ihre Eltern wissen, aber das sah meinem Vater überhaupt nicht ähnlich. Er hat es sogar gehasst, meiner Mutter die Handtasche zu halten, wenn sie in einen Laden ging – du weißt schon, so ein Macho-Ding. Also, er in diesem Aufzug, das glaube ich einfach nicht. Und es gibt noch andere Aspekte.


    Erstens: Der BH hat ihm nicht gepasst. Wenn er schon so was vorhat und sich die ganze Mühe macht, meinst du nicht, dass er sich dann passende Unterwäsche gesucht hätte?«


    »Du liebe Zeit, Kayla, keine Ahnung. Das übersteigt meine Kompetenzen.«


    »Zweitens: Seine Füße baumelten über dem Boden. Wenn es was Autoerotisches war und er nicht dabei sterben wollte, hätte er das dann nicht besser ausgeklügelt? So, dass er sich jederzeit befreien konnte?


    Drittens – und es fällt mir echt schwer, so darüber zu sprechen, aber – sein Penis war in der Unterhose. Er hatte ihn nicht draußen. Er hat ihn nicht, du weißt schon … in der Hand gehabt.«


    »Vielleicht hatte er dafür keine Zeit mehr … – bloß um mal ein Gegenargument zu bringen. Du weißt schon, es könnte alles schiefgelaufen und vorbei gewesen sein, bevor er überhaupt dazu kam.«


    »Kann sein. Aber das ist noch nicht alles. Viertens: das Kabel um seinen Hals. Das war von einer Lampe im Büro abgeschnitten worden. Hätte er so was wirklich vorgehabt, glaubst du nicht, dass er ein Seil oder ein anderes Kabel genommen hätte? Ich bezweifle, dass er sich spontan überlegt hat: Mann, ich brauch jetzt unbedingt so ein bisschen Spaß, also zwicke ich einfach dieses lange Kabel von der Lampe da ab und nehme das. Das klingt unlogisch.


    Und fünftens: Die Werkstatttür war nicht abgeschlossen. Das Licht war aus, aber die Tür war nicht verschlossen. Die Hintertür war ebenfalls offen. Das weiß ich genau. Durch die bin ich raus. Den ganzen Weg bis zum Haus bin ich gerannt, bevor mir eingefallen ist, dass in der Werkstatt auch ein Telefon steht. Wenn er mit so was hätte loslegen wollen, hätte er nicht die Tür abgeschlossen?


    Sechstens – und das hab ich erst rausgefunden, als ich mir die Fotos angeschaut hab: Er hatte riesige Blutergüsse um die Augen und am Kiefer. Das sieht man auf den Bildern. Schau dir das mal an.«


    Kayla ging zu ihrem Schreibtisch, holte einen Schlüssel unter dem Stuhlkissen hervor, schloss eine Schublade auf und nahm die Akten heraus. Sie brachte sie herüber zu Harry, schlug sie auf und warf Harry einen Blick zu.


    Mr Jones sah definitiv nicht aus wie jemand, der sich mit einem BH, einem Spitzenhöschen und Netzstrumpfhosen herausputzen würde. Er war ein großer, stämmiger Kerl. Aber hey, es gab solche und solche.


    »Siebtens: Schau dir mal seine Handgelenke an. Die Abdrücke. Das sieht aus, als wären sie gefesselt gewesen, sodass er sich nicht selbst befreien konnte. Als es vorbei war, hat ihm jemand die Fesseln durchgeschnitten und ihn hängen lassen, damit es wie ein Unfall aussieht.«


    »Warum genau erzählst du mir das alles, Kayla? Dein Vertrauen ehrt mich, allerdings … nichts für ungut, aber jahrelang höre ich nichts von dir, und plötzlich erzählst du mir von deinem Dad in Höschen und Netzstrümpfen und zeigst mir sehr intime Fotos.«


    »Siehst du die Blutergüsse? Hier sind sie gut zu erkennen.«


    Sie reichte ihm ein Foto.


    »Das könnten wohl Blutergüsse sein.«


    »Schau dir das nächste an, Harry. Das ist eine Nahaufnahme von seinem Gesicht.«


    Harry gefielen die Bilder nicht. Vor allem nicht die Nahaufnahme, auf der Mr Jones die Zunge aus dem Mund hing, die Zähne tief hineingegraben. Aber die Blutergüsse erkannte er tatsächlich.


    »Ich seh’s«, räumte er ein. »Aber ich verstehe trotzdem nicht, was ich damit soll.«


    Er hatte zwar so eine Ahnung, aber die behielt er lieber für sich.


    »Achtens: der Rothaarige, Harry. Der, den du im Schutzbunker gesehen hast. Deine Beschreibung passt genau. Das war bestimmt der Kerl, der für meinen Vater gearbeitet hat. Ein blutjunger Bursche, der eine Ausbildung zum Mechaniker gemacht hat. Ich kannte ihn nicht besonders gut. Während meiner Besuche bei Dad hab ich ihn ein paarmal getroffen. Aber letztens auf der Wache hast du ihn bis ins Kleinste beschrieben. Er hieß Vincent Soundso, den Nachnamen müsste ich in den Akten nachschauen. Ich hab noch ein paar in der Schublade. Eigentlich dürfte ich die gar nicht haben. Hab mich reingeschlichen und sie kopiert. Die gehören nicht in meinen Zuständigkeitsbereich als Neuling, aber ich hab sie trotzdem kopiert. Vincent war an dem Abend auf jeden Fall in der Werkstatt gewesen. Ich hatte ihn nämlich vorher noch gesehen, als ich runterkam, um Dad mal Hallo zu sagen, aber dann war er nicht mehr da, als ich Dad gefunden habe.«


    »Glaubst du, dass das auf sein Konto geht?«


    »Er wurde nie gefunden. Ist einfach verschwunden. Kam nie nach Hause.«


    »Also sieht es so aus, als wäre er’s gewesen.«


    »Das glaube ich aber nicht. Weißt du, was ich vermute? Ich vermute, dass irgendjemand das meinem Dad angetan hat, damit es wie ein Unfall aussieht und nicht wie Mord. Und was Vincent angeht, der hätte meinen Vater nicht mal auf die Seite drehen können, wenn er tot gewesen wäre. Dafür war er zu schmächtig, und er hat meinen Vater angebetet. Das hat man gemerkt. Dad war, ich weiß auch nicht, wie ein Onkel für den Jungen, oder eine Vaterfigur. Das alles ist mir erst hinterher bewusst geworden, aufgrund meiner Erinnerungen.«


    »Manchmal können wir uns nicht so gut an etwas erinnern, wie wir glauben. Oder wir erinnern uns so, wie wir möchten.«


    Kayla tippte mit der Fingerspitze auf das Foto.


    »Ich persönlich glaube, dass jemand – wahrscheinlich mehr als eine Person, denn diese Blutergüsse sprechen wohl dafür, dass mein Vater sich gewehrt hat – ihm das angetan hat. Und damit nicht wegen Mordes ermittelt wird und um ihn vielleicht noch im Tode bloßzustellen, haben sie ihm Frauenklamotten angezogen.«


    »Warum sollten sie ihn bloßstellen wollen?«, fragte Harry.


    »Keine Ahnung.«


    »Was ist mit dem Rotschopf? Wenn er es nicht getan hat, wo ist dann die Verbindung zu ihm? Wo steckt er?«


    »Ich glaube, er war an jenem Abend dabei, als es passiert ist«, sagte Kayla. »Keine Ahnung, wo genau er gesteckt hat, aber wahrscheinlich war ihnen nicht von Anfang an klar, dass er da war. Als sie es herausgefunden haben, drohte er ihnen einen Strich durch die Rechnung zu machen. Sie mussten ihn loswerden. Sie haben ihn umgebracht, weil er ein Zeuge war. Aber wenn er tot in der Werkstatt aufgefunden worden wäre, hätte das ihren Plan ebenfalls durchkreuzt. Also haben sie ihn irgendwohin mitgenommen, wo er nie gefunden werden konnte, und haben ihn getötet.«


    »In den Bunker?«


    »Ich glaube, ja. Der Golfplatz, der McGuire gehört, liegt genau hinter seinem Haus. Zwischen dem Platz und dem Haus verläuft einer schmaler Streifen Wald. Die Werkstatt liegt am anderen Ende des Golfplatzes. Worauf ich hinaus will: Die Werkstatt, der Golfplatz und mein Vater waren nicht besonders weit voneinander entfernt. Und ich bringe noch was mit ins Spiel: Joeys Dad wohnt auch dort in der Nähe, und das ist einer der Gründe, warum meine Eltern sich getrennt haben.«


    »Wegen Joeys Dad?«


    »Wegen Joeys Mom. Dad hat sich mit ihr getroffen. Und dabei ist es nicht geblieben. Mom hat das rausgefunden, und … tja, dann ist alles in die Brüche gegangen. Kannst du dir das vorstellen? Joeys Mom.«


    »Das überrascht mich. Bist du sicher?«


    »Ja. Er hat es selbst zugegeben, als Mom dahinterkam. Deswegen haben sie sich getrennt. Deswegen sind wir ohne ihn nach Tyler gezogen, während ich noch zur Schule ging. Er und ich haben uns allerdings wieder vertragen. Darum war ich auch gerade hier zu Besuch, als er gestorben ist. Wir wollten Zeit miteinander verbringen, das Übliche. Aber die Sache mit der Affäre einerseits und andererseits Joeys Dad, der so nah wohnt und vielleicht dahintergekommen ist, wahrscheinlich alles wusste, und so wie er drauf war … er könnte mit drinstecken. Es hängt alles miteinander zusammen wie ein langer Güterzug.«


    »Aber wo ist die Leiche? Warum sollten sie ihn wegbringen? Warum in den Bunker?«


    »Dir zufolge kannte sich der Mörder, wer auch immer es war, im Bunker aus, stimmt’s?«


    »Den Eindruck hat es jedenfalls gemacht. Trotzdem, was ist mit der Leiche? Wo ist sie?«


    »Das hab ich noch nicht ausgeknobelt. Es gibt eine ganze Reihe von Dingen, die ich noch nicht raushabe. Weißt du, Harry, das Haus meines Vaters wurde verkauft, aber die Werkstatt steht immer noch da, verschlossen und verriegelt. Sie gehört mir. Das stand in so einer Art Testament oder Treuhandvertrag oder so. Ich bin die Eigentümerin. Ich bin ein paar Mal dort gewesen, und …«


    »Du willst, dass ich dort hingehe?«, fragte er.


    Kayla nickte. »Du hast eine einzigartige Fähigkeit.«


    »Großer Gott, Kayla … so einfach geht das nicht. Das ist nicht bloß so, als würde man einen Film schauen. Ich bekomme … Eindrücke, Gefühle. Ich bin gerade erst an den Punkt gelangt, wo diese ganzen angehäuften Kleinigkeiten, Unfälle, Prügeleien und Streitereien, die ich in einem Klirren oder Klappern höre, weil sie in einem Auto, einem Stein oder wo auch immer stecken … ich bin gerade erst so weit, dass dieser Kram mich nicht mehr in den Wahnsinn treibt. Daran hab ich hart gearbeitet. Ich will mich da nicht wieder kopfüber reinstürzen.«


    »Ich weiß, das ist viel verlangt …«


    »Mehr als viel.«


    »… und du sollst nicht denken, das wäre der einzige Grund, warum ich mich freue, dich zu sehen, aber … es ist wichtig, Harry. Findest du nicht? Einen Mord aufzuklären? Den Mord an meinem Vater?«


    »Grundgütiger, Kayla. Du hast keine Ahnung, worum du mich da bittest.«


    »Ich weiß, worum ich dich bitte. Ich bitte dich, mir zu helfen herauszufinden, was da passiert ist. Er wurde ermordet. Davon bin ich überzeugt.«


    Harry saß eine Weile lang einfach da und dachte nach. Als er den Kopf hob, schaute Kayla ihn aufmerksam an.


    »Lieber nicht«, sagte er.


    Sie sah aus, als wäre sie gerade von einer Klippe geschubst worden. Dann nickte sie. »Also gut … Ich fahre dich nach Hause.«

  


  
    


    Kapitel 45


    Harry lag in Unterhose auf seinem Sofa und lauschte dem Nachmittagswind, der um die Wohnung fegte. Er fragte sich, warum der Wind nicht alle möglichen Botschaften übertrug. Eigentlich müssten doch alle Schrecken, alles Grauen und das Übel der ganzen Welt im Wind stecken. War er vielleicht einfach zu flüchtig, um all das zu fassen?


    Er fragte sich, warum sich die richtig schlimmen Geräusche in Felsen und Holz und Plastik und Stein verbargen. Warum Leute in seinem Alter Rapmusik mochten. Warum Katzen beliebte Haustiere waren. Warum er nicht mitten am Tag, selbst wenn er hundemüde war wie jetzt gerade, einschlafen konnte. Er fragte sich, ob Jimmy wohl gerade jemanden zusammenschlug, oder ob McGuire gerade mit irgendeinem Mord beschäftigt war. Er dachte an allen möglichen Mist, um nur nicht über Kayla nachzudenken.


    Sie hatte keine Ahnung, was sie da verlangte. Nicht die geringste.


    Wenn sie es wüsste, hätte sie nicht gefragt.


    Oder vielleicht doch.


    Wenn sein Dad so gestorben wäre, würde er sich solche Qualen auferlegen? Würde er das tun?


    Natürlich würde er das.


    Harry setzte sich auf und sah sich in seinem Zimmer um. Seiner Gefängniszelle.


    Scheiße. Wenn mir schon schlecht ist und ich Angst habe und mich mies fühle und ich mir die ganze Zeit einrede, wie verdammt toll es mir geht, dann kann ich wenigstens noch was Gescheites draus machen.


    Er stand auf, schlüpfte in seine Hose, nahm das Portemonnaie aus der Gesäßtasche und holte den Zettel mit Kaylas Nummer heraus. Er wählte. Sie nahm sofort ab.


    »Unter einer Bedingung.«


    »Was immer du willst.«


    »Vielleicht will ich dir ja an die Wäsche.«


    »Vielleicht lass ich dich ja.«


    »Meine Bedingung lautet, dass ich einen Freund mitbringe. Jemanden, dem ich vertraue und der dir ein bisschen dabei helfen kann, auf mich aufzupassen, denn das könnte ich nötig haben.«


    »Das ist jetzt nicht gerade ein Kompliment.«


    »Muss es ja auch nicht sein. Ehrlich gesagt, hab ich’s ja vielleicht sogar auf dich abgesehen. Aber nicht als Gefälligkeit.«


    »So war das auch nicht gemeint, Harry.«


    »Dir muss klar sein, dass dieses Vorhaben mir echt Angst einjagt, Kayla, und ich will’s zwar eigentlich lieber nicht machen, aber vielleicht sollte ich. Vielleicht lerne ich so mit diesem ganzen Mist umzugehen, oder es gibt der Sache zumindest einen gottverdammten Sinn. Verstehst du?«


    »Einigermaßen.«


    »Und was ist nun mit meinem Freund?«


    »Bring ihn mit.«


    Harry rief Tad an und fuhr hinüber zu Kayla.


    Als Tad eintraf, öffnete Kayla die Tür. »Da steht ein gottverdammter Köter auf meinem Auto«, sagte Tad. »Ist das deiner?«


    »Nee. Das ist Winston. Er wohnt eins weiter.«


    »Er steht auf meinem Mercedes.«


    »Er bleibt nicht lang.«


    »Das will ich stark hoffen, verdammt. Entschuldige. Du musst Kayla sein.«


    »Jepp.«


    »Nettes Parfüm. Bisschen viel, aber gut.« Tad sah über die Schulter. »Jetzt hockt er auf dem Dach«, stellte er fest.


    »Das macht er manchmal«, antwortete Kayla.


    »Er kann froh sein, dass ich Hunde mag.«


    Tad kam herein und schüttelte Kayla die Hand. »Du bist genauso hübsch, wie Harry gesagt hat.«


    »Hat er das?«


    »Wenn nicht, hätte er es sagen sollen. Und er hat gesagt, dass du gut riechst.«


    Kayla schloss die Tür und schaute zu Harry, der peinlich berührt neben ihnen stand. Nachdem sie weiteren Smalltalk ausgetauscht und noch mehr Kaffee aufgesetzt hatten, ging Tad unruhig umher. »Wie ich sehe, spielst du Darts. Und meistens wirfst du daneben. Deine Tür sieht aus wie ein Schweizer Käse.«


    »Spielen Sie auch?«


    »Bei anderen Geschicklichkeitsspielen bin ich nicht so gut, aber Darts geht so einigermaßen. Ich hab allerdings den Verdacht, dass ihr mich nicht hergeholt habt, um Darts zu spielen. Liege ich richtig?«


    »Ja«, sagte Harry. »Es geht um was anderes.«


    Tad schlenderte zu dem Bären mit dem Holzklotz zwischen den Ohren. Er zog die Pfeile heraus und warf sie rasch auf die Zielscheibe. Zügig ließ er die Pfeile von der linken in die rechte Hand wandern. Es sah aus, als würde er einfach nur das Handgelenk abknicken. Die Pfeile drängten sich genau im Schwarzen.


    »Du meine Güte«, sagte Kayla.


    »Kampfkunst«, sagte Harry. »Der Kerl ist echt gut.«


    »Danke«, sagte Tad.


    »Er kann dir nicht nur den Arsch versohlen, sondern dich auch mit Gegenständen bewerfen. Alles ist eine Waffe, sagt er immer. Stimmt’s, Tad? Pfeile, Ringe, Klingen …«


    »Stimmt. Und ich gebe einen echt guten Jimmy Durante ab.«


    »Einen wen?«, fragte Kayla.


    »Ach, weißt du«, sagte Tad, »wenn ich mies wäre, würdest du es ohnehin nicht merken. – Der war vor deiner Zeit, Mädchen. Fast noch vor meiner. Vergiss es.«


    »Sie können die Pfeile und die Scheibe haben, wenn Sie wollen«, bot Kayla ihm an. »Ich werfe sie ja doch nur in die Tür. Das ist ernst gemeint. Nehmen Sie sie einfach nachher mit. Die führen mich bloß in Versuchung.«


    »Danke«, sagte Tad und ließ die Pfeile in seine Manteltasche gleiten. »Plaudern wir jetzt noch ein bisschen über Domino oder Flohhüpfen?«


    Harry schüttelte den Kopf. »Tad, du musst mir einen Gefallen tun.«


    »Was immer du willst, Kleiner.«

  


  
    


    Kapitel 46


    Über den Horizont kroch die Dunkelheit heran und schob Schatten durch die Bäume, als sie mit Tads Mercedes die Werkstatt erreichten.


    Sie war nichts Besonderes, nur ein großes Wellblechgebäude. Nicht mal Stromkabel waren angebracht. Auf einer Seite sackte die Wand ab.


    Weiße, warme Luftschwaden ausatmend, erreichten sie den Eingang, und Kayla gab Harry ihre Taschenlampe, schloss das Vorhängeschloss auf und schob mit Tads Hilfe das Tor zur Seite.


    Drinnen war es dunkel und sehr kalt, und es roch nach getrocknetem Öl und Staub. Das letzte Tageslicht stürzte in den Raum wie ein toter Mann. Kayla nahm die Taschenlampe wieder an sich und leuchtete umher.


    An den Wänden standen lange Tische mit Autoteilen, Keilriemen und Gummischläuchen darauf, rechts befand sich eine Hebebühne. Darunter war die Fahrzeuggrube zu erkennen. Es sah genau so aus, wie Harry es sich vorgestellt hatte: dunkel und ölverschmiert. Schaben krabbelten davon.


    »Du verlangst ziemlich viel, junge Dame«, sagte Tad. »Der Junge hat schon genug Motten im Kopf, ohne dass du noch einen ganzen Schwarm dazuscheuchst.«


    »Mir ist klar, was ich verlange«, erwiderte Kayla.


    »Na ja«, sagte Tad. »Da bin ich mir nicht so sicher.«


    »Ist schon gut, Tad«, sagte Harry. »Ich hab dieses Problem nun mal, da sollte ich wohl was anderes damit anstellen, als immer nur Angst davor zu haben. Es in eine Gabe verwandeln, wenn ich kann. Das ist doch was Gutes, oder? Gibt mir eine Art Sinn.«


    »Du musst es wissen, Kleiner. Ich finde bloß, dass Kayla wissen sollte, worum sie dich bittet.«


    »Ich weiß, warum ich ihn bitte«, gab Kayla zurück.


    Tad holte tief Luft und atmete langsam wieder aus, sodass ein kleiner Wolkenpilz entstand, der fortwaberte und sich auflöste.


    »Wie funktioniert das jetzt?«, fragte er. »Diese Sache mit den Visionen. Du hast mir erzählt, dass du irgendwelchen Lärm aus den Gegenständen rauskitzeln musst. Aber ich glaube, ich hab’s nicht so ganz kapiert.«


    »Wir müssen das richtige Geräusch finden«, erklärte Harry. »Kaylas Dad ist eines gewaltsamen Todes gestorben. Also hat er höchstwahrscheinlich einigen Krawall gemacht. Das hinterlässt eine Prägung, und ich bin empfänglich dafür. Zeig mir die Tür, an der er erhängt wurde, Kayla.«


    Kayla nahm ihn bei der Hand. Das gefiel ihm schon mal. Sie zog ihn mit sich in die Dunkelheit und leuchtete auf eine Tür. Sie stand offen und führte zu einem kleinen Büro mit einer Glaswand, deren Scheibe zersprungen war.


    Davor blieben sie stehen.


    »Hier ist noch was«, sagte Kayla und ließ seine Hand los. »Schau mal, da unten an der Tür.«


    Harry senkte den Blick. Im Holz waren Kerben zu sehen.


    »Da hat er mit den Fersen gegengetreten«, sagte sie und schluckte mühsam. »Scheiße.«


    »Kayla«, sagte Harry, »wenn ich das wirklich durchziehe und dir erzähle, was passiert ist, kommt dabei vielleicht nicht das raus, was du hören möchtest.«


    »Ich weiß.«


    »Kleiner«, sagte Tad, »bist du sicher, dass du das durchziehen willst? Du hast ja schon die Hosen voll, wenn du über ein Schlagloch fährst, nur weil da vielleicht mal ein Airbag ausgelöst wurde.«


    »Ich bin nicht mehr so wie früher.«


    »Schon klar, aber das hier ist eine ganz andere Hausnummer.«


    »Behaltet mich einfach gut im Auge und sorgt dafür, dass nichts schiefgeht.«


    »Alles klar, Kleiner.«


    »Der Plan lautet folgendermaßen: Ich werde diese Tür aufreißen und zuknallen. Mal sehen, ob dann was kommt. Wenn ja, kriege ich nichts anderes mehr mit. Passt einfach auf, dass ich mich nicht verletze. Möglicherweise kann ich nicht mehr stehen. Manchmal fühlt es sich an, als würde ich von einem ganzen Zug voller Gefühlseindrücke überfahren werden, der über mich drüberrollt und mich mit sich über die Gleise schleift. Nach einer Weile, Tad, schnappst du dir irgendeinen Gegenstand und drischst an verschiedenen Stellen auf die Arbeitsplatte ein, gegen die Wände – nimm den Gummischlauch oder den Keilriemen vom Tisch da.«


    »Auf Sachen eindreschen?«, wiederholte Tad, während Kayla mit der Taschenlampe über den Tisch leuchtete.


    »Genau.«


    Tad nahm sich einen Schlauch und schlug sich damit leicht in die Handfläche. »Bin so weit, Kleiner.«


    »Alles klar. Kayla, du leuchtest die ganze Zeit zu mir. Pass auf, dass mir nichts passiert. Wenn es zu viel wird, hebt ihr beide mich hoch und tragt mich raus. Je weiter ich von dem Ereignis weg bin, desto schneller erhole ich mich wieder. Verstanden?«


    »Verstanden«, sagte Kayla.


    »Ich soll einfach drauflosprügeln?«, fragte Tad noch mal.


    »Jepp.«


    »Das erinnert mich an damals, im Honkytonk«, sagte Kayla. »Als wir nach Geistern gesucht haben.«


    »Mit dem Unterschied, dass ich damals nicht wirklich erwartet hab, einen zu finden. – Ich muss mich kurz konzentrieren.«


    Kayla drückte Harry die Hand, dann ließ sie ihn los.


    Die Geräusche umgaben ihn pausenlos, konnten jederzeit über ihn herfallen, ihn packen und von innen nach außen umkrempeln, aber er sagte sich, was er sich seit einiger Zeit immer und immer wieder mit wechselndem Erfolg sagte. Er konnte die Geräusche einigermaßen in Schach halten. Zumindest sprangen sie ihn nicht mehr wie ein Panther an, wenn er so ein eingeschlossenes Knurren aufscheuchte. Sie hallten sanft nach, und die Bilder, die sie in sich hielten, flatterten an den Rändern seines Verstandes wie Vampirfledermäuse in den schattigen Winkeln eines schlecht beleuchteten Tunnels. Er konnte sie spüren, konnte sie beinahe schon sehen, so wie der Wind in dem alten Gebäude knarzte und die Aluminiumverkleidung ächzte.


    O ja, irgendetwas war hier.


    Und lag auf der Lauer.


    Harry griff nach der Tür und schob sie sanft hin und her, um sicherzugehen, dass sie Spiel hatte. Ächzend drehte sie sich in den Angeln, aber sie bewegte sich. Er schwang sie noch ein paar Mal vor und zurück, dann riss er sie rasch auf und knallte sie zu …


    … Geräusche wurden hinauskatapultiert, und mit ihnen kamen alle Farben der Welt, und dann noch ein paar zusätzliche, und sie fühlten sich nass und schwer an, und sie strömten in seinen Kopf und ließen ihn anschwellen, bis er platzte vor …


    Dunkelheit flatterte ihm im Schädel umher und wuchtete feuchte Flügel auf und ab.


    Flapp, flapp, flapp.


    Ein Mann bildete sich aus der Dunkelheit heraus und hing an der Tür, die Harry zugeschlagen hatte. Es war Kaylas Vater, der dort mit einem BH, Netzstrümpfen und einem rosa Spitzenhöschen baumelte; seine Fersen trommelten ein Muster in die Tür, und seine dicke, dunkel gefärbte Zunge zuckte umher wie die Zunge einer Schlange, die ihre Umgebung erkundete. Das Kabel um seinen Hals schnitt ihm tief ins Fleisch. Seine Hände waren gefesselt, genau wie seine Knöchel. Immer wieder trat er mit den Fersen nach hinten und schlug hart gegen die Tür.


    Der Tunnelblick zerstob, das Sichtfeld weitete sich.


    Ein zweiter Mann stand neben der Tür und hatte den Kopf in den Nacken gelegt, während er dem Geschehen zusah. Er trug einen dicken Mantel und einen Hut. Weiße Wölkchen stiegen aus seinem Mund, wie es schien in Zeitlupe. Sie sahen wie Wattebäusche aus, die an einem unsichtbaren Faden gen Himmel gezogen wurden.


    Während der Mann dort hing, stand ein Dritter in den Schatten beim Arbeitstisch, auf dem die Autoteile lagen. Er befand sich im Dunkeln, sein Gesicht war nicht zu erkennen.


    Der mit dem Hut holte langsam eine Zigarette aus der Manteltasche und steckte sie sich in den Mund. Dann nahm er ein Feuerzeug aus einer anderen Tasche und zündete die Zigarette an. Es rumste, als das Geräusch des Feuerzeugs ertönte. Harry hörte, wie Jones’ Fersen immer heftiger gegen die Tür schlugen; er konnte sogar hören, wie der Mann mit dem Hut nach seinem ersten Zug seufzte. Und diesmal konnte Harry sein Gesicht genau erkennen.


    Er war ihm noch nie begegnet.


    Rumms.


    Rumms.


    Rumms.


    Harry war nicht klar, woher all dieser Lärm kam, und es donnerte immer weiter; nach den ersten drei Malen veränderte sich das Geräusch ein wenig, als würde ein anderer Gegenstand malträtiert.


    Und da begriff er es.


    Das war Tad.


    Mit dem Schlauch.


    Und die Vision ballte sich zu einem schwarzen Knäuel zusammen und verschwand, und Harry schaute jetzt in Richtung Büro, und er sah, wie Tad mit dem Schlauch ausholte, wie er gegen die Bürowand schlug, genau unter der Glasscheibe …


    Rumms.


    … der Rothaarige, den er vorher schon einmal gesehen hatte, der aus dem Bunker, der war es, und er wurde von dem mit dem Hut gegen die Scheibe geschubst und knallte mit dem Hinterkopf dagegen, sodass sie spinnennetzförmig zersplitterte, und er wand sich aus dem Griff des Mannes mit dem Hut …


    Rumms.


    … ein Taschenmesser sprang in seiner Hand auf und fuhr seinem Angreifer übers Gesicht. Ein schmales dunkles Rinnsal von Blut drang dem Hutmann aus der Wange, Tröpfchen spritzten gegen das Glas. Der Rothaarige befreite sich, flitzte los …


    Rumms.


    … alles knüllte sich wieder zusammen, und …


    Rumms.


    … Bilder stürzten auf ihn ein, einige sahen gespenstisch aus, einige überlagerten sich und waren nicht genau zu erkennen.


    Der Rothaarige stieß mit flachen Händen die Hintertür auf. Ein Rechteck silbrigen Lichts ergoss sich in die Werkstatt, und der Rotschopf rannte geradewegs hinein, nach draußen, den Hügel hinauf und …


    … verblasste.


    Harrys letzte Vision zeigte den Hutmann, der ein Telefon im Büro packte, sein eigenes Taschenmesser aufschnappen ließ und das Telefonkabel durchschnitt … und dann …


    Übelkeit, Schmerz, Gefühlschaos, zerknitterte Dunkelheit, ein Lichtblitz und die schrecklichsten Empfindungen, die er je verspürt hatte, dann jagte er einen stockfinsteren Flur entlang, und von allen Seiten wollte ihn etwas packen. Ganz hinten, ganz am Ende, sah er das Licht. Es war nicht sehr hell, und es war von kleinen Silberpunkten durchsetzt, und kurz darauf begriff Harry, dass er hinter der Werkstatt auf der Erde lag, zu den Sternen aufschaute und nach kalter Luft schnappte, und dann schien der Mond …


    … nein, Tads Gesicht schien über ihm, und Tad sagte: »Kleiner, du warst auf einem richtigen Höllentrip. Du hast aufgehört zu atmen. Kayla hat dir Mund-zu-Mund-Beatmung gegeben. Stell dir vor, ich hätte es gemacht – ich bräuchte erst mal dringend ein Pfefferminz.«


    Gott sei Dank auch für die kleinen Gaben, dachte Harry. Dann wurde ihm klar, dass er gar nicht auf dem Boden lag, sondern auf Kaylas Oberschenkel. Sie hielt seinen Kopf im Schoß. Das hatte er schon mal erlebt. Vor Jahren. Es hatte ihm damals gefallen, und es gefiel ihm auch jetzt.


    Sie beugte sich vor, um ihn anzuschauen. Eine Träne kullerte ihr aus dem Auge und landete auf seiner Stirn. In der kalten Luft fühlte sie sich gut und warm an.


    »Ich dachte, du würdest sterben.«


    »Ich … auch«, erwiderte Harry nach einer Weile mühsam.


    »Du bist völlig ausgerastet und hast dich ständig im Kreis gedreht.«


    »Nix passiert«, sagte Harry.


    »Hast du was gesehen?«, fragte Kayla.


    »Mehr, als mir lieb ist.«


    »Und?«


    »Dein Vater wurde ermordet. Von demselben Mann, der auch den Rothaarigen umgebracht hat.«


    Harry versuchte, sich aufzusetzen. Kayla und Tad kamen ihm zu Hilfe. Harry schaute den Hügel hinter der Werkstatt hinauf. »Der Rotschopf konnte fliehen. Er ist durch die Hintertür raus und den Hügel da hoch, dann wurde er immer blasser.«


    »Zum Golfplatz?«, fragte Kayla.


    Harry nickte. »Ich glaube schon.«


    »Und zum Grundstück der McGuires, zum Bunker?«


    »Kann sein.«


    »Das hast du tatsächlich alles gesehen?«, fragte Tad.


    »Auf eine gewisse Art«, sagte Harry. »Eine grauenvolle Art.«

  


  
    


    Kapitel 47


    Harry wankte vorwärts.


    Er lief zwischen Kayla und Tad, und ohne es zu beabsichtigen, stützte er sich erst auf der einen, dann auf der anderen Seite auf. Kein Wunder, dass er ein Alkoholproblem hatte. Das war genau das, was er immer zu vermeiden versuchte: das Grauen in den Geräuschen der Vergangenheit. An diesem Abend hatte er sich das mit Absicht angetan, aber es war nicht schön gewesen.


    Sie ließen die Werkstatt hinter sich und stiegen den Hügel hinauf. Er wirkte wie aus einem Märchen; das tote Gras auf der Kuppe glomm silbern im Sternenlicht.


    Als sie oben ankamen, holte Harry tief Luft. Sie war kühl und brannte ihm in der Kehle. Beim Ausatmen war sein Atem weiß.


    Kayla leuchtete mit der Taschenlampe umher. »Hier ist er hochgelaufen?«


    »Ich hab gesehen, wie er aus der Tür und den Hügel hinaufgerannt ist. Dann ist alles verschwommen. Wahrscheinlich ist er aus dem Wirkungsbereich der Geräusche rausgelaufen. Als er gegen die Hintertür gestoßen ist – falsch. Als du mit dem Schlauch auf die Tür eingeschlagen hast, Tad, hast du ihn wieder aufleben lassen, wie er sie gerade mit den Handflächen aufgestoßen hat. Er hatte Todesangst und ist gerannt, so schnell er konnte.«


    »Armer Dad. Armer Vincent. Aber warum?«


    »Und wer?«, ergänzte Harry.


    »Sind diese Männer ihm gefolgt?«, fragte Tad.


    »Ich hab gesehen, wie der Mann mit dem Hut Vincent im Bunker umgebracht hat. Offensichtlich hat er ihn eingeholt und mit dem Telefonkabel gefesselt.«


    »Das ist echt unheimlich«, sagte Tad. »Ich für meinen Teil will jedenfalls nie wieder dabei sein, wenn du diesen Scheiß machst. Dir sind ja fast die Augen aus dem Kopf geflutscht. Als du da drin umgekippt bist, hatte ich Angst, dass du dir was brichst.«


    »Meine Schulter tut weh, aber sonst geht’s mir gut. Ich bin bloß ein bisschen wackelig auf den Beinen, und mir ist irgendwie schlecht.«


    »Ich hatte recht«, sagte Kayla. »Dad wurde ermordet.«


    »Genau genommen hab ich nicht gesehen, wie sie ihm das Kabel um den Hals gelegt, ihn verkleidet und die Tür hochgezogen haben. Aber alles, was ich gesehen hab, deutet auf jeden Fall darauf hin. Er war immer noch an Händen und Füßen gefesselt. Und der Wichser mit dem Hut hat eine Kippe geraucht.«


    »Wozu die ganze Mühe mit dem BH und so?«, fragte Tad.


    »Wie Kayla schon gesagt hat«, erklärte Harry. »Sie wollten ihn in Verruf bringen. Wenn er so gefunden wird, fragt niemand mehr groß nach. Und der Rothaarige … da hattest du wohl auch recht, Kayla. Er muss im Büro gewesen sein, hat gehört, was vorne los war, hat Panik bekommen und sich versteckt. Dann hat der Typ mit dem Hut ihn entdeckt, und es kam zu einer Rangelei. Der Rotschopf hat ihm mit dem Messer einen Kratzer verpasst, es bis zur Tür geschafft und ist den Hügel rauf.«


    »Hast du nicht gesagt, dass der Rothaarige, als du ihn im Bunker gesehen hast, gefesselt war?«, fragte Kayla.


    »Ich glaube schon.«


    »Und war er nicht in eine Decke gehüllt oder so?«


    »So sah es zumindest aus.«


    »Aber hast du die Gesichter dieser Typen erkannt? Diesmal vielleicht von dem Mann mit dem Hut?«


    »Das war der Kerl, den ich vorher schon im Bunker gesehen hatte. Dessen Gesicht konnte ich diesmal sehen. Aber ich kann nicht behaupten, dass ich ihn wiedererkannt hätte, auch wenn er mir bekannt vorkam.«


    Kayla holte tief Luft. »Es war nicht Joeys Vater, oder?«


    »Nein, definitiv nicht.«


    »Und der andere? Was ist mit dem?«


    »Den konnte ich nicht genau genug sehen.«


    »Könnte das Joeys Dad gewesen sein?«


    »Es könnte ungefähr jeder gewesen sein. So dunkel, wie es war, hätte es genauso gut Batman sein können.«


    »Gehen wir vom Naheliegendsten aus«, sagte Tad. »Folgen wir dem Weg, den der Rotschopf entlanggerannt sein muss, um bei diesem Bunker anzukommen. Packst du das, Harry?«


    Eigentlich nicht. Harry kam sich vor, als wäre sein Körper mit Essig durchtränkt, durch die Mangel gedreht, zum Trocknen aufgehängt und mit einem Teppichklopfer verprügelt worden.


    Und das war noch der angenehmere Teil.


    In seinem Kopf stürzten die Bilder wieder auf ihn ein, schoben sich hierhin und dorthin und rückten dabei in seinem Oberstübchen die ganzen Möbel um, was ihm gar nicht gefiel.


    »Harry?«, fragte Kayla. »Schaffst du das?«


    Vielleicht flunkerte Harry ein bisschen, als er sagte: »Ja, das schaff ich schon.«


    Hunde bellten. Hinter einigen Fenstern brannte Licht. Einen Augenblick lang standen sie da und betrachteten die Hinterhöfe mit ihren Wäscheleinen.


    »Wäscheleinen«, bemerkte Tad. »Sieht man nicht mehr so oft wie früher, aber das hier ist eine ärmere Gegend, da gibt es nicht so viele Trockner.«


    »Wie bitte?«, fragte Kayla.


    »Die Wäscheleinen. Die Decke, in die der Rothaarige eingewickelt wurde. Die kam von hier. Sie hing zum Trocknen draußen. Der Typ mit dem Hut hat sie sich gegriffen, um den Rotschopf darin einzurollen und festzuhalten. Eine Decke ist eine gute Waffe. Entweder wusste dieser Kerl ziemlich genau, was er tat, oder er hatte einen Geistesblitz. Wenn du jemanden mit Armen und Beinen unter eine Decke kriegst, kannst du ihn ziemlich gut festhalten. Und du meintest, dass dieser Vincent nicht besonders kräftig war?«


    »Nein«, bestätigte Harry.


    »Das passt doch«, sagte Tad. »Der Kerl mit dem Hut, der Mörder, reißt sich eine Decke von einer dieser Leinen runter und läuft ihm hinterher. Er bringt ihn zu Fall, dann nimmt er das Kabel, das er vom Telefon abgezwackt hat – es war doch das Telefon, oder?«


    Harry nickte. »Eins von diesen altmodischen.«


    »Damit hat er ihn gefesselt«, fuhr Tad fort. »Passt doch alles zusammen, oder nicht?«


    »Wieso ist Vincent nicht einfach zu einem Haus gerannt?«, fragte Kayla.


    »Er hatte solche Angst«, sagte Tad, »dass er einfach nur Fersengeld gegeben und nach einem Versteck gesucht hat.« Tad zeigte zu einer Baumreihe am Fuße des Hangs. »Da unten zum Beispiel.«


    »Das könnte hinhauen«, sagte Kayla. »Hinter diesen Bäumen liegt nämlich der Golfplatz.«


    »Wahrscheinlich hatte der Rotschopf einen ordentlichen Vorsprung«, sagte Tad. »Vielleicht wäre er sogar fast entkommen. Womöglich dachte er, er könnte sich da unten zwischen den Bäumen verstecken. Oder in dem Flusslauf. So wie die Bäume da wachsen, fließt da bestimmt ein Bach, oder?«


    »Ja, das stimmt«, antwortete Kayla. »Harry, Joey und ich haben früher immer an dem Bach gespielt.«


    »Mein Elternhaus steht nicht weit von hier entfernt«, sagte Harry. »Und Joeys Dad wohnt da im dritten Haus von rechts.«


    »Und das Haus meines Vaters wurde längst plattgemacht«, fügte Kayla hinzu. »Tut mir leid, Tad. Wir werden sentimental. Sie wollten noch was über den Rothaarigen sagen?«


    »Wenn er nicht angehalten hätte, um sich zu verstecken«, fuhr Tad fort, »dann wäre er ihnen vielleicht entwischt. Oder wenn er ein besseres Versteck gefunden hätte. Aber es war nicht seine Nacht. Alles nur Vermutungen, aber es klingt doch logisch, oder?«


    »Was ist mit dem zweiten Typ?«, fragte Kayla.


    »Vielleicht hat er ein paar letzte Handgriffe an der Leiche deines Vaters vorgenommen«, schlug Tad vor. »Hat die Fesseln aufgeschnitten, was auch immer. Als er fertig war, ist er vielleicht in eine andere Richtung gelaufen, um nach Vincent zu suchen. Sie könnten sich für die Suche aufgeteilt haben. Aber es war eben der mit dem Hut, der ihn gefunden hat.«


    »Sie würden einen guten Bullen abgeben«, bemerkte Kayla.


    »Was ich beim Kampfsport gelernt habe, hat mir auch einiges über Psychologie und Taktik beigebracht. Manches davon ist hängen geblieben.«


    »So langsam glaube ich, bei dir ist alles hängen geblieben«, sagte Harry.


    »Eins will mir echt nicht in den Kopf: Warum sind bei der ursprünglichen Ermittlung weder das fehlende Telefonkabel noch das Lampenkabel ans Tageslicht gekommen?«, sagte Kayla. »Diese ganzen Details!«


    »Weil sie sich schon längst eine Meinung gebildet hatten«, sagte Tad. »Es sah nach einem tödlichen Unfall aus, und das haben sie geschluckt. Fall abgeschlossen.«


    Sie gingen weiter über grasbewachsene Hinterhöfe und den Abhang hinunter und kamen zu der Baumreihe, die den Bach säumte.


    Als sie das andere Ufer erreicht hatten, standen sie am Rande des Golfplatzes. Daran liefen sie entlang, bis zu einem dichten Wäldchen, wo sich ein Pfad abzeichnete. Neben dem Pfad verlief ein Abzugskanal, den das Wasser tief ausgespült hatte, und daneben wucherten alle möglichen Bäume und Ranken.


    »Der Bunker muss ganz in der Nähe sein«, sagte Harry.


    Sie gingen noch ein Stück weiter, dann sahen sie wieder Lichter und das eindrucksvolle Haus der McGuires. Am Waldrand blieben sie stehen.


    »Nette Hütte«, stellte Tad fest.


    »Der Bunker ist da drüben«, sagte Harry.


    Sie schlichen weiter, bis sie den Schutzkeller fanden, zogen vorsichtig die Tür auf und stiegen hinab. Drinnen war es kalt, aber wärmer als draußen. Kayla leuchtete mit der Lampe umher. Es gab nicht wirklich viel zu sehen.


    »Die Frage ist«, sagte sie, »was haben sie mit der Leiche des Rothaarigen gemacht?«


    »Ich glaube, sie ist hier irgendwo in der Nähe«, sagte Tad. »Der Kerl mit dem Hut war bereits das Risiko eingegangen, den Kleinen zu verfolgen, und er wollte nicht dabei gesehen werden, wie er eine Leiche draußen rumschleppt. Er war stark genug dafür, das steht fest, aber es wäre nicht klug gewesen, sein Glück noch weiter auszureizen.«


    »Du glaubst, die Leiche befindet sich hier im Bunker?«, fragte Harry.


    Tad schüttelte den Kopf. »Das nicht. Dieser Kerl kannte sich hier aus, also ist er wahrscheinlich mit McGuire befreundet. Verdammt, es könnte McGuire selbst sein. Wer auch immer es ist, Vincent wollte er ganz eindeutig nicht hier zurücklassen. Hier gibt es wirklich keine Ecke, in der er ihn hätte unterbringen können. Unterm Bett wäre es irgendwem aufgefallen, wenn es angefangen hätte zu stinken.«


    »Also hat er die Leiche draußen entsorgt«, sagte Kayla.


    Sie gingen wieder hinaus und liefen weiter.


    »Darf ich mal die Taschenlampe haben?«, bat Tad. Kayla gab sie ihm, und Tad sprach weiter. »So wie ich die Sache sehe, hat er den Typen umgebracht, die Leiche wieder rausgezerrt, und wenn ich in den gleichen Bahnen denke wie er, ist er sie ziemlich bald losgeworden.«


    »Ich verstehe nicht, wieso er sie nicht einfach im Bunker hat liegen lassen«, warf Kayla ein.


    »Weil er den Kerl kannte, dem das Ding hier gehört«, sagte Tad. »Oder er war selbst der Kerl, dem das Ding gehört, und wollte nicht das Risiko eingehen, sich in die Sache zu verstricken. Wenn es McGuire selbst war, wäre es nicht so toll, wenn seine Tochter irgendeinen Kerl mit hierherbringt und sie Vincent zusammengefaltet in der Ecke finden, wo schon die Ameisen an ihm nagen.


    Und dann spielte vielleicht noch eine andere Überlegung mit rein. Dein Dad ist tot und Vincent kreuzt nie wieder auf – das wirft ein schlechtes Licht auf ihn. Dass er zum selben Zeitpunkt in der Werkstatt gewesen war, war eigentlich sogar ein Glücksfall. Kayla, weißt du irgendwas über Vincents Familie?«


    »Hab ich überprüft«, antwortete Kayla. »Er hatte keine. Sie sind gestorben, als er noch klein war. Er war fast völlig auf sich allein gestellt. Er hat in Sheetrock gewohnt und bei meinem Vater die Mechanikerausbildung gemacht.«


    Tad leuchtete in den Wald. Ein Weg mit Reifenspuren verschwand zwischen den Bäumen.


    »Wo geht es da hin?«, fragte Tad.


    Das konnten weder Harry noch Kayla beantworten.


    Sie gingen den Weg ein Stück entlang. Schließlich führte er aus dem Wald heraus und wurde zu einer kleinen Straße, die sich in einer Kurve um die Bäume wand.


    »Wahrscheinlich hat der mit dem Hut ihn hier rausgeschleppt, der andere Kerl ist mit dem Auto von hinten herangefahren, und dann haben sie die Leiche eingeladen und irgendwo hinkutschiert, wo sie sie rauswerfen konnten«, sagte Tad.


    »Klingt naheliegend«, sagte Kayla.


    »Reine Mutmaßungen«, sagte Tad. »Genauso gut könnten seine Überreste hinter dem Baum da liegen.«


    »Für heute haben wir alles getan, was in unserer Macht steht«, sagte sie. »Machen wir Feierabend.«

  


  
    


    Kapitel 48


    Harry und Kayla saßen zusammen mit Tad in seinem Haus, tranken bis ein Uhr nachts Cola light und koffeinfreien Kaffee und werteten die Ereignisse des Abends aus.


    Harry fühlte sich, als hätte ihn jemand durch das dünne Ende eines Trichters gezogen, aber dieses ganze Gerede, auch wenn es sich darum drehte, was er erlebt hatte, tat gut. Es verhinderte, dass er einsam darüber nachgrübelte und dachte, die Schatten wären vielleicht nicht verschwunden, sondern hingen wie Spinnweben in seinem Oberstübchen.


    Ja, es half enorm, Kayla und Tad dazuhaben. Aber ein Drink … großer Gott, ein Drink. Und dann noch ein Drink. Ein kaltes Bier oder ein heißer Whiskey. Das wäre das Ticket für die angenehme Fahrt ins Nichts.


    Tad zeigte ihnen, wie er Münzen gegen Nippes auf dem Regal schleudern konnte, sodass die Sachen herunterfielen und in tausend Stücke zerbrachen. Ein Haufen zersplitterter Elefanten und allerlei ähnliche Keramiktierchen lagen wie Humpty Dumpty im Raum verteilt. Dazwischen blinkte und glänzte geprägtes Silber.


    »Meine Schwiegermutter hat uns diesen ganzen Mist geschenkt«, erzählte Tad. »Meine Frau und ich haben den Krempel gehasst. Wollten ihn immer loswerden. Jedes Mal, wenn ich betrunken war, habe ich mir das vorgenommen, aber dann war ich zu blau, um es in Angriff zu nehmen.«


    »Sind das Vierteldollarstücke, mit denen du da wirfst?«


    »Nickel. Immer direkt aus dem Handgelenk.«


    Schließlich nahm Kayla Harry mit zurück zu ihrem Haus, damit er sein Auto holen konnte.


    Sie blieben an der Tür stehen, Kaylas Parfüm trieb ihn in den Wahnsinn, aber sie küssten sich nicht. Harry fand zwar, dass ein Kuss in der Luft lag, aber trotzdem ließ er die Gelegenheit verstreichen. Nach diesem Abend kam er sich nicht gerade vor wie Don Juan. So ein Ereignis konnte der Ausstattung eines Mannes die absolute Schrumpfung verpassen.


    »Bis dann«, sagte Kayla.


    »Ja, bis denn.«


    »Danke für deine Hilfe.«


    »Gern geschehen.«


    »Dein Freund gefällt mir.«


    »Tad? Ja, er ist klasse.«


    »Ehrlich, Harry. Ich weiß, dass es schrecklich für dich gewesen sein muss.«


    »Da hast du recht, das war es. Hoffentlich hab ich dir damit helfen können.«


    »Das hast du. Ich weiß noch nicht genau, was ich jetzt damit anfange, aber du hast mir geholfen. Und wie.«


    »Tja, na dann …« Jetzt waren sie dem Kuss, der in der Luft hing, sehr nahe, aber ach, er hatte nicht die Traute, es zu versuchen. Was, wenn sie nicht wollte? Momentan war er nicht in der Stimmung für Enttäuschungen.


    »Gute Nacht, Kayla.«


    »Gute Nacht, Harry.«


    Als Harry nach Hause kam, leuchtete das Lämpchen am Anrufbeantworter. Die erste Nachricht kam von Tad.


    »Kleiner, ich weiß, was du gerade denkst. Trink nichts. Ich weiß es, weil ich genau dasselbe denke. Wenn du mich brauchst, ruf mich an. Dann komme ich dich holen.«


    Harry grinste, dann spielte er die anderen Nachrichten ab. Eine stammte von seiner Mutter, eine von Joey.


    Es war zu spät, um seine Mutter anzurufen, aber bei Joey war das etwas anderes. Was soll’s, dachte er, ich kann es auch genauso gut gleich hinter mich bringen und ihn zurückrufen. Scheiße, ich werde ihm verzeihen, wie immer, und er wird mir wieder auf die Nerven gehen. Der Lauf der Dinge.


    Als Joey abnahm, klang er, als wäre er gerade aus einem Erdloch hochgeklettert.


    »Ja?«


    »Ich bin’s, Harry.«


    »Ah, cool. Ich dachte schon … ich meine, ich wollte dich nicht verletzen.«


    »Doch, das wolltest du. Und es wird dich freuen, dass es mit Talia und mir nicht geklappt hat. Eine Zeit lang hat sie mich zwar rangelassen, aber damit ist es jetzt vorbei.«


    »Tja, dann hast du dich ziemlich gut geschlagen, wenn man bedenkt, wer sie ist.«


    »Willst du mich jetzt durch die Blume beleidigen, Joey?«


    »Nee. Sag mal, meinst du, wir können noch Freunde sein?«


    »Klar. Wir werden immer Freunde sein; ich frag mich bloß, warum.«


    »Wie wär’s, wenn ich morgen Abend vorbeikomme? Wir könnten ein Bierchen zischen.«


    »Ich trinke nicht mehr. Schon vergessen?«


    »Gar nicht?«


    »Das hatten wir doch letztes Mal schon, Joey. Du fängst schon wieder damit an.«


    »Tut mir leid, Mann. Wie läuft’s denn so mit dem Trockensein?«


    »Richtig gut.« Dann wechselte Harry das Thema. »Weißt du, wen ich heute Abend getroffen hab?«


    »Wen denn?«


    »Kayla.«


    »Unsere Kayla?«


    »Genau die.«


    »Wie sieht sie aus?«


    »Hammermäßig. Sie arbeitet als Bulle hier in der Stadt. Wir haben ein bisschen geplaudert.«


    »Kayla hat mich mal vermöbelt.«


    »Weiß ich noch. Das ist eine meiner schönsten Erinnerungen.«


    »Sie konnte richtig feste zuschlagen.«


    »Ich weiß. Mich hat sie auch verprügelt.«


    »Sie hat immer echt gut gerochen.«


    »Tut sie immer noch.«


    »Kayla … Menschenskinder!«


    »Also dann, gute Nacht, Joey.«


    »Gute Nacht, Harry. Und, du …«


    »Ja?«


    »Danke, dass du angerufen hast. Ich hab dich vermisst.«


    »Kann ich von mir nicht behaupten.«


    Harry duschte und ging ins Bett, wobei er versuchte, nicht an das zu denken, was er in der Werkstatt gesehen hatte, aber jedes Mal, wenn er die Augen schloss, kamen die Bilder wieder hoch.


    Er war froh, als das Telefon klingelte, und nahm ab, ohne auf die Anrufernummer zu achten. Er dachte, es sei Joey.


    »Harry?«


    »Kayla?«


    »Du hast doch den Holzbären gesehen, der bei mir steht?«


    »Klar.«


    »Er heißt Harry.«


    »Komischer Zufall.«


    »Nein, gar kein Zufall.«


    »Oh.«


    »Ich dachte schon, du würdest mich küssen.«


    »Wollte ich ja auch. Ehrlich. Ich war mir nur nicht so sicher. Schließlich war ich gerade nicht ganz auf der Höhe, weißt du.«


    »Du hättest es versuchen sollen. Gute Nacht, Harry.«


    Gegen fünf Uhr morgens wachte Harry auf.


    Nur mit Mühe war er eingeschlafen, und dann war er in tiefen, gesunden Schlaf gesunken, und jetzt lag er plötzlich hellwach – putzmunter und unruhig.


    Er setzte sich auf und dachte eine Weile nach. Dann zog er sich an, fuhr zu seiner Mutter und setzte sich auf die Veranda. Er hätte gerne mit ihr gesprochen, aber er wollte sie nicht wecken. Sonst hätte sie sofort gewusst, dass irgendwas nicht stimmte, dass ihn etwas beschäftigte. Er überlegte, wie sie reagieren würde, wenn sie erfuhr, dass er eine Kampfkunst lernte und tatsächlich Schläge einstecken und Schmerzen erleiden musste. Sie wollte bestimmt, dass er einen Helm und Knieschoner trug. Oder gleich ganz aufhörte.


    Dann fuhr er zu der Stelle, wo früher das Honkytonk gestanden hatte; es war inzwischen dem Erdboden gleich gemacht worden, jetzt wuchsen dort Kiefern. Irgendwo in diesem Gestrüpp verbargen sich die Klänge eines alten Mordes.


    Er rollte weiter zum Eingang des Autokinos und ließ seine Scheinwerfer daraufleuchten. Der großen Rahmen für die Leinwand stand immer noch da, genau wie das alte Kassenhäuschen. Die Imbissbude war schwarz und eingestürzt, nachdem sie vor ein paar Jahren Feuer gefangen hatte. Wenn Harry dort draußen irgendwo dagegentrat, würde das vielleicht eine böse Erinnerung aktivieren. Höchstwahrscheinlich waren viele Mädels in solchen alten Autos von ihrem Date vergewaltigt worden. Einige dieser Karren waren immer noch auf den Straßen unterwegs. Oder standen auf Schrottplätzen, wo sie dieses Böse immer noch in sich bargen.


    Harry setzte zurück, fuhr ein Stück weiter und suchte nach dem Weg, der hinter dem Grundstück der McGuires entlangführte. Schließlich fand er ihn. Ein Haufen Müll hatte sich an der Kreuzung angesammelt, sogar ein alter Lehnstuhl. Harry fuhr bis zum Ende der Abzweigung und kam an die Stelle, wo er mit Kayla und Tad gestanden hatte. Er schaltete die Scheinwerfer aus und saß einfach nur da. Schließlich schaltete er die Scheinwerfer wieder ein, setzte zurück und überlegte, ob Tad richtig damit lag, dass sie die Leiche weggebracht hatten.


    Als er wieder auf der Hauptstraße war, drehte er sich um und schaute in die Richtung, aus der er gerade gekommen war, dann stieß er rückwärts in die kleine Seitenstraße und überlegte.


    Vor ihm gabelte sich die Hauptstraße, und er versuchte zu entscheiden, in welche Richtung sie eine Leiche transportiert haben mochten, falls sie das überhaupt getan hatten.


    Wenn sie nach links gefahren waren, dann wären sie am Golfplatz entlanggekommen und schließlich auf die kleine Straße gelangt, die an Mr Jones’ Werkstatt vorbeiführte. Das war zwar eine Möglichkeit – dahin zurückzukehren, woher sie gekommen waren –, aber der Weg machte einen sehr offenen und gut beleuchteten Eindruck; er führte zwischen Häusern hindurch und geradewegs zum Highway. Kein Problem, aber wenn man eine Leiche dabeihatte, wollte man vielleicht möglichst unauffällig vorgehen, nur für den Fall. Selbst wenn die Leiche um den Ersatzreifen im Kofferraum geschnürt war.


    Und falls sie nach rechts abgebogen waren … tja, er hatte keine Ahnung, wohin die Straße dort führte. Aber in die Richtung wurde es dunkler, es standen mehr Bäume links und rechts, und diese Variante schien naheliegender, wenn man sich davonstehlen wollte.


    Er fuhr nach rechts.


    Im Scheinwerferlicht glomm die Lehmstraße rot wie Blut und wand sich eine sanfte Steigung empor. Unterwegs gab es mehrere kleine Abzweigungen, und Harry dachte, dass man in jeder davon eine Leiche hätte vergraben können. Aber die praktische Überlegung lautete so: Sie wollten sich die Leiche nicht einfach nur vom Hals schaffen; sie mussten sie spurlos verschwinden lassen. Ohne seine Leiche konnte niemand beweisen, dass Vincent den Tod von Mr Jones miterlebt hatte. Er könnte lange vorher nach Hause gegangen sein. Ihm hätte später irgendetwas zustoßen können. Er hätte abgehauen sein können. Es gab alle möglichen Erklärungen, aber eine Leiche – das war eine Erklärung, die den ganzen Plan über den Haufen werfen konnte. Welchen Plan auch immer.


    Nachdenklich fuhr Harry weiter. Hinter einer Kurve teilten sich die Bäume, und auf der anderen Seite des Weges zeichnete sich in der Ferne eine ungewöhnliche Erhebung ab.


    Er erkannte sie sofort wieder, auch wenn er sie noch nie aus diesem Winkel betrachtet hatte. Der Bumshügel. Nichts anderes in dieser Gegend ragte so hoch auf. Es war noch ein gutes Stück bis dahin, aber allein der Anblick brachte Erinnerungen an Talias hübschen Hintern im Mondlicht zurück, an erhabene Augenblicke.


    Und ihm kam noch ein anderer Gedanke.


    Es war nur eine Vermutung, aber irgendwie ergab sie Sinn.


    Er bog um die Kurve, und tatsächlich, da zweigte eine Straße nach rechts ab. Kurz darauf landete er auf dem Highway, und dann, nach wenigen Augenblicken, stand er an der Kreuzung zum Bumshügel.


    Wenn ich eine Leiche loswerden müsste, dachte er, wäre das genau der richtige Ort. Hier oben auf dem Bumshügel würde ich sie über die Kante ins Dickicht da unten werfen, wo sie vor Blicken geschützt liegen bleibt, damit sie vor sich hin rottet und von wilden Tieren und Insekten gefressen wird. Bis jemand die Leiche findet, können Jahre vergehen, und selbst dann würde es immer noch keine direkte Verbindung zu dem Mord an Jones geben.


    Kalt lief es ihm den Rücken hinunter, und das hatte nichts mit dem Wetter zu tun. Er war sich seiner Sache so sicher, dass sein Magen ins Schlingern geriet.


    »Ein Seil?«, fragte Tad. »Damit ich dich daran aufknüpfen kann, hoffentlich.«


    »Tut mir leid, Tad. Echt.«


    Sie standen in Tads Wohnzimmer. Harry hatte ihn aus dem Bett gescheucht, indem er sich gegen die Türklingel gelehnt hatte.


    »Du hattest also eine plötzliche Eingebung und dachtest, du brauchst sofort ein Seil?«


    »Ich glaube, ich weiß, wo Vincents Leiche ist. Oder sein könnte.«


    »Ohne Scheiß?«


    »Ohne Scheiß.«


    »Die Stelle kommt mir bekannt vor«, sagte Tad.


    »Warst du schon mal hier oben?«


    »Nur um mir einen runterzuholen.«


    Während Harry sich das noch durch den Kopf gehen ließ, sagte Tad: »Hey, ich verarsch dich nur. Dieser Hügel war schon zu meiner Zeit beliebt. Ich hab immer meine Verabredungen hierhergebracht.«


    »Schon komisch«, sagte Harry, »manchmal wirkst du echt wie ein alter, weiser Gelehrter. Die übrige Zeit bist du einfach nur ein stinknormales Arschloch vor dem Herrn.«


    Sie stiegen aus, und Tad zerrte die Seilrolle vom Rücksitz. Sie gingen zum Abhang hinüber und schauten hinunter. Das leichte Gefälle ging nach etwa dreißig Metern in eine Armeleuteversion von einer Schlucht über. Dort wucherte dichtes Gebüsch; Bäume wuchsen waagerecht aus dem Felsen und drehten sich auf der Suche nach Sonnenlicht himmelwärts. Im Sternenlicht sahen sie wie außerirdische Wesen aus.


    »Hast du dein Handy dabei?«


    »Oh, ja. Das hab ich ganz vergessen.«


    »Dachte mir schon, dass du deswegen rübergekommen bist und dich auf die Klingel gesetzt hast. Sorg dafür, dass es an ist, dann kannst du mich auf dem Laufenden halten. Ich knote das eine Ende des Seils irgendwo an der Unterseite des Mercedes fest, und wenn ich dich hochziehen soll, mach ich das einfach mit dem Auto und halte mir das Handy ans Ohr, während du mir Anweisungen gibst. Du weißt schon, zu schnell, zu langsam, mein Hals steckt in der Schlinge. So ungefähr.«


    »Super.«


    »Du könnest recht damit haben, dass die Leiche da unten liegt«, sagte Tad. »Aber wahrscheinlich wirst du nicht das Geringste finden. Das Ganze ist inzwischen Jahre her. Sein Fleisch säße längst nicht mehr an den Knochen, das Skelett wäre zerfallen und läge überall in der Gegend verstreut. Und irgendein Hund oder Kojote oder was auch immer für ein Viech hat wahrscheinlich nur zur Unterhaltung einen Oberschenkelknochen in seiner Höhle liegen.«


    Tad machte das Seil an seinem Auto fest, dann schlang Harry es sich einmal um die Hüfte und hielt das lose Ende fest, sodass er sich zurücklehnen und Seil nachgeben konnte und trotzdem festgebunden war, während er hinunterstieg.


    »Pass auf Schlangen auf.«


    »Ist es denen nicht zu kalt?«


    »Das wird immer behauptet, aber hey, du könntest eine aufwecken.«


    »Herzlichen Dank.«


    Harry stellte sich rückwärts an die Kante, hielt das Seil fest im Griff, lehnte sich weit nach hinten, tat einen kleinen Sprung und fiel ungefähr drei Meter nach unten. Zwar hatte er unterwegs das Seil lockergelassen, doch als er an der Wand aufkam, war er überrascht, wie tief es ihm ins Fleisch schnitt. In den Filmen sah das immer viel einfacher aus. Außerdem war das Gebüsch dichter, als er erwartet hatte, und wucherte ungefähr einen halben bis einen Meter weit aus dem Fels.


    Harry warf einen Blick nach unten. Das wäre ein ganz schöner Sturz.


    Direkt unter ihm wuchs ein Baum schräg abwärts aus der Felswand und wand sich dann wie ein U zurück zur Sonne. Den fasste Harry als Ziel ins Auge. Wenn ich jemanden über die Kante schubse, mutmaßte er, dann wahrscheinlich da, wo es am tiefsten ist, und das war dort. Er überlegte, wo eine schwere Leiche auftreffen würde, selbst wenn zwei starke Männer sie schleuderten. Mit dem Baum lag er wahrscheinlich ganz richtig.


    Er seilte sich ab, und als er den Baum erreichte, lehnte er sich an den verdrehten Stamm und gönnte sich eine Verschnaufpause. Das Seil nahm er ab und rollte sich herum, sodass er mit dem Bauch auf dem Stamm auflag. Dann holte er die Taschenlampe, die Tad ihm gegeben hatte, aus der Jackentasche und leuchtete umher.


    Alles war so zugewuchert, dass man kaum etwas erkennen konnte. Tad hatte recht. Die Leiche konnte überall sein, und an einem Ort wie diesem gestaltete sich eine Suche nicht gerade einfach.


    Er beschloss, dass er sich bis zum Grund der Schlucht vorarbeiten konnte, oder zumindest bis dorthin, wohin sein Seil reichte. Er hatte noch ziemlich viel Seil übrig, vielleicht sechzig Meter, aber er hatte keinen Schimmer, wie weit es bis zum Boden war. Harry holte tief Luft, schlang sich das Seil wieder um die Hüfte, und mit dem Rücken zum Baum stemmte er die Füße gegen den Fels, lehnte sich in den Wind zurück und begann seinen Abstieg.


    Er war nicht weit gekommen, als seine Schuhe auf Widerstand stießen.


    Das war keine Leiche. Da war er sicher. Es war etwas Festeres.


    Harry reckte den Kopf nach unten und sah, dass seine Füße etwas Metallisches berührten. Ein weiterer Baum wuchs ungefähr drei Meter unter dem Ding aus dem Fels, und genau wie zuvor peilte er nun den an.


    Unten angekommen, stellte er fest, dass der Stamm irgendwie abschüssig war und die Wurzeln tiefer in der Senke verschwanden, als er erwartet hatte. Als er sich mit dem Rücken am Baumstamm ausruhte, fiel sein Blick durch eine Lücke im Laub auf die dunkle Windschutzscheibe eines Autos.

  


  
    


    Kapitel 49


    Allerdings war von der Windschutzscheibe nicht mehr viel übrig. Sie war herausgeschlagen, nur ein paar zackenförmige Überreste ragten aus den Ecken des Rahmens hervor.


    Seine Füße standen nun auf der völlig verbeulten Motorhaube, und der Rest des Autos war von Gebüsch und Ranken überwuchert.


    Konnte Vincent ein Auto gehabt haben?


    Wenn, dann hätten sie das ebenfalls fortschaffen müssen. Aber das passte nicht ganz in seine Theorie.


    Er überlegte, wie er das herausfinden konnte, aber allein der Gedanke ließ ihn frösteln. Er lehnte sich zurück, holte tief Luft, schaute durch die Zweige des Baumes nach oben, entdeckte einen Stern und hielt den Blick fest darauf gerichtet.


    Er hatte es satt, so satt, immer Angst zu haben.


    Er musste es wissen. Und es gab nur eine Möglichkeit, es herauszufinden.


    Das Handy in seiner Jackentasche klingelte.


    Er suchte sich eine stabile Position am Stamm der knorrigen Kiefer und holte das Telefon aus der Tasche. Über sich sah er Tads Kopf an der Felskante. Er lag auf dem Bauch, und sein Gesicht war nur eine ausgeblichene graue Maske ohne erkennbare Züge.


    »Friseursalon«, nahm Harry den Anruf entgegen.


    »Was kostet einmal Spitzen schneiden?«


    »Na ja, ich hätte mich als Gebrauchtwagenhändler melden sollen. Ich stehe gerade auf einer Motorhaube und lehne mich gegen einen Baumstamm.«


    »Ja, ich seh dich da. – Ein Auto, ohne Scheiß?«


    »Ohne Scheiß.«


    »Ich nehme nicht an, dass irgendwer drinsitzt?«


    »Mir graut’s davor, das rauszufinden. Die Windschutzscheibe ist herausgebrochen, und durch das Loch könnte ich reinsteigen.«


    »Die ganze Chose könnte in Bewegung geraten, Kleiner. Am Ende liegst du zusammen mit dem Auto unten am Fuß des Hügels und versuchst dir ein Getriebe aus dem Arsch zu ziehen.«


    »Das passiert höchstens, wenn jemand mit einer Kettensäge auf die Ranken und die Zweige losgeht. Der Wagen ist völlig festgewachsen, Tad. Der hängt hier schon richtig lange.«


    »Vielleicht kriegst du ihn zum Laufen. Er kann nur besser sein als die Karre, in der du rumgurkst.«


    »Ein paar neue Reifen könnte sie gebrauchen … – Ich gehe jetzt rein, Tad.«


    »He, warte!«


    »Was denn?«


    »Anscheinend hast du dich so langsam im Griff.«


    »Glaubst du?«


    »Allerdings.«


    Harry steckte das Handy weg, lockerte das Seil und ließ es am Baum herabhängen. Dann krabbelte er über die Motorhaube und durch die fehlende Scheibe auf den schiefen Vordersitz, wobei er sich nur ein einziges Mal an den scharfen Kanten schnitt. Die Scherbe schlitzte ihm die Hose auf und erwischte ihn am Knie.


    Während er weiterkletterte, blieb das Auto stabil an Ort und Stelle. Nicht das kleinste Wackeln oder Knacken. Jahrelang gewucherte Ranken hielten es fest an seinem Platz. Er nahm die Taschenlampe aus der Jackentasche und leuchtete umher. Weder auf dem Vorder- noch auf dem Rücksitz fand er auch nur die Spur einer Leiche oder Knochen oder sonst etwas. Den Kofferraum allerdings, den würde er nicht aufbekommen.


    Als er gerade über den Vordersitz krabbelte, rutschte er mit dem Fuß ab, sodass er mit einem dumpfen Schlag auf die Rückbank plumpste, auf den Rücken rollte, die Hand ausstreckte und die Rückenlehne der Vordersitze packte, um nicht in den Fußraum zu fallen …


    … und plötzlich war da eine Frau in ihm drin, auf der ein Mann hockte. Der ihr die Schultern herunterdrückte, sein Gesicht war vor Anstrengung verzerrt, man sah seine Zähne und Zunge, und Harry hatte das Gefühl, dass eine ganz primitive Angst jede einzelne seiner Körperzellen erfasst hatte.


    Sie wurde gerade vergewaltigt. Und ihr Vergewaltiger war derselbe, den Harry schon einmal gesehen hatte. Der Mann mit dem Hut. Dieses Mal hatte er keinen Hut auf, aber es war derselbe Mann. Er hatte die Hosen heruntergelassen und legte sich ins Zeug.


    Harry konnte das Entsetzen der Frau spüren, und es erfüllte ihn mit Übelkeit und Ekel. Er krabbelte auf den Vordersitz und landete unsanft. Dort fand er eine Männerleiche, mit dem Gesicht nach oben, die Augen offen. Ein schwarzer Mann. Noch jung. Tot. Harrys Knie bohrte sich genau durch ihn hindurch. Auf seiner Stirn prangte ein kleines, sauberes Einschussloch. Hinter seinem Kopf hatte eine Blutlache den Autositz dunkel gefärbt.


    Die Bilder begannen zu verblassen, wurden zu Umrissen.


    Harry schlug mit der Hand auf den Vordersitz …


    … und riss den Kopf in Richtung Fahrerfenster herum. Das Auto stand zu ebener Erde, oben auf dem Bumshügel, umgeben von Bäumen und im Mondlicht, und er sah gerade noch so das Aufleuchten eines Mündungsfeuers.


    Während das Bild verblich, schlug Harry wieder zweimal kräftig auf den Sitz …


    … und reiste rückwärts durch die Zeit, der Schwarze richtete sich auf, das Mündungsfeuer verschwand wieder in der Pistole, und dann stockte das Bild, lief wieder vorwärts, und dasselbe spulte sich noch einmal ab, der Schwarze sackte auf seinem Sitz zusammen.


    In dem Lichtblitz erhaschte Harry einen Blick auf das Gesicht des Schützen. Es war ein dicker Mann mit ebenmäßigen Zügen. Er kam ihm bekannt vor, aber Harry konnte ihn nicht richtig einordnen. Hinter ihm, nicht weit weg, war im Schein des Mündungsfeuers eine weitere mannsgroße Gestalt zu sehen. Sie wirkte unbeteiligt, abseits von alledem. Wie ein Beobachter.


    Alles verblasste …


    Klatsch.


    … diesmal schaute er über den Sitz nach hinten und versuchte, die Pistole zu ignorieren, die durchs Fenster hereinragte und genau auf sein Gesicht gerichtet war. Stattdessen wandte er den Kopf zum hinteren Fenster und sah eine Frau, die gegen das Auto gestoßen und geohrfeigt wurde. Die Fondtür wurde geöffnet …


    Meine Güte, ich bewege mich rückwärts und vorwärts in dieser Geschichte, springe durch die Zeit … das hier war vorher … glaube ich.


    Klatsch.


    Klatsch.


    Klatsch.


    … die Frau wurde ins Auto gestoßen, der Mann stieg auf sie drauf. Und da draußen in der Dunkelheit standen der Schütze und der andere Mann, der Schattenmann, der ihnen mit bebenden Schultern den Rücken zuwandte. Er schien zu weinen, oder er musste sich gleich übergeben. Und dann drehte er ganz leicht den Kopf, als würde er über die Schulter schauen, um zu sehen, was ihn dort erwartete. Ein Mondstrahl fiel auf sein Gesicht und erhellte es.


    Kaylas Dad.


    Verblasste.


    Klatsch.


    Klatsch.


    Grauenhafte Bilder stürmten auf Harry ein und überschnitten sich, und er spürte das Entsetzen der Frau, auch die heiße Woge der Angst, die in dem Mann aufstieg, als die Pistole durch das offene Fenster hereinragte …


    … und alles verblasste, und Harry sackte in sich zusammen.


    Irgendwo brummte etwas, und Harry konnte das Geräusch nicht ganz zuordnen.


    Das Brummen hielt an, und schließlich begriff er, dass es aus seiner Tasche kam.


    Er öffnete die Augen. Er befand sich nicht mehr oben auf dem Bumshügel, sondern war wieder zurück in dem verbeulten Autowrack, das schräg auf einem zugewucherten Vorsprung lag. Harry klemmte mit dem Rücken am Lenkrad, ohne genau zu wissen, wie er dort hingeraten war. Draußen wurde es langsam hell. Sein Kopf quoll über vor verwirrenden Bildern.


    Da seine Vision nichts darüber enthalten hatte, wie das Auto in den Abgrund gelangt war, nahm Harry an, dass sowohl der Mann als auch die Frau bereits tot waren, als das Auto hinuntergeschoben wurde.


    Ja. So musste es gewesen sein …


    Dieses gottverdammte Brummen.


    Es hörte einfach nicht auf.


    Harry richtete sich auf dem Sitz auf und streckte den Kopf durchs offene Seitenfenster, die Rippen gegen das Lenkrad gedrückt.


    Das Brummen stammte von seinem Handy.


    Harry holte es hervor und nahm ab.


    »Hey, verdammt noch mal, ich wollte dich schon holen kommen«, rief Tad.


    »Tut mir leid. Ich bin irgendwie in Ohnmacht gefallen.«


    »Alles in Ordnung, Kleiner?«


    »Nicht so richtig.«


    »Hast du was gesehen?«


    »Allerdings.«


    Langsam rollte der Mercedes vorwärts; Harry glitt mit dem Seil um die Hüfte den Hügel hinauf und drückte sich mit den Beinen vom Felsen ab. Er versuchte, übers Telefon mit Tad zu kommunizieren, aber das klappte nicht so gut. Er konnte das Handy kaum festhalten, geschweige denn hineinsprechen. Schließlich steckte er es in die Jackentasche und hoffte das Beste.


    Oben tröpfelte Tageslicht durch die Baumkronen, und der Mercedes hielt an. Mit zittrigen Händen befreite Harry sich aus dem Seil.


    Tad stieg aus dem Auto und lief zu ihm zurück.


    »Hast du Vincent gefunden?«


    »Hab was anderes gefunden.«


    »Und zwar?«


    »Ich glaube, mehr Fragen als Antworten.«

  


  
    


    Teil V


    Das Herz des Verbrechens

  


  
    


    Kapitel 50


    Den Rest des Tages verbrachte Harry bei Tad zu Hause in unruhigem Schlaf.


    Er konnte an nichts anderes denken als daran, wie Kayla es wohl aufnahm, wenn er ihr erzählte, was er gesehen hatte. Wie ihr Vater tatenlos zugeschaut hatte.


    Sollte er es ihr sagen? Spielte es überhaupt noch eine Rolle? Das war alles so lange her.


    Das Auto. Es war bestimmt genau das, von dem er bereits gehört hatte und das er für eine Legende gehalten hatte. Das Auto mit dem Liebespaar. So hieß es zumindest. Die Leichen waren vor langer Zeit weggebracht worden, oder vielleicht erst, nachdem sie jahrelang unentdeckt dort gelegen hatten. Ihre Mörder waren nie gefasst worden.


    Und den alten Wagen hatte man einfach zurückgelassen, weil es einen zu großen Aufwand bedeutet hätte, ihn da herauszubugsieren. So lief das eben früher in einer kleinen Stadt wie dieser. Forensik wurde für eine ansteckende Krankheit gehalten. Die Geschichte von dem Mord machte die Runde, und irgendwann, wenn nicht jemand sich die Mühe machte und Nachforschungen anstellte, hielt man das Ganze nur noch für ein Märchen.


    Das alles rumorte Harry im Kopf herum, bis er es nicht mehr aushielt. Eine Zeit lang hatte er versucht, sich in den Schlaf zu flüchten, aber dann spulte sich das ganze Grauen wieder von vorn ab und schlich am Rand seiner Träume umher, ehe er schließlich aufwachte.


    Das Ganze hatte sich nicht nur in Form von Bildern in seinem Gedächtnis festgesetzt – er spürte auch alle Empfindungen. Als wäre er derjenige gewesen, der vergewaltigt worden war. Und er hatte die Angst des Mannes gespürt, als die Pistole abgefeuert wurde – eine plötzliche Übelkeit und die traurige Erkenntnis, dass es mit seinem Leben vorbei war.


    Harry setzte sich im Bett auf, stopfte sich ein Kissen in den Nacken und sah zu, wie das Sonnenlicht am Fensterrahmen entlangwanderte und dann das Fenster durchflutete.


    Er stand auf, um sich einen Kaffee zu machen, aber Tad war ihm bereits zuvorgekommen. Der Kaffee war fertig, die Eier brutzelten auf dem Herd.


    Sie tranken Kaffee und aßen Toast mit Ei, und hinterher fragte Tad: »Bist du dir ganz sicher bei dem, was du gesehen hast?«


    Harry nickte. »Irgendwie war das alles ziemlich verwirrend. Der ganze Ablauf war wie durcheinandergewürfelt.«


    »Erzählst du es Kayla?«


    »Keine Ahnung. Vielleicht sollten wir die ganze Angelegenheit einfach vergessen.«


    »Vielleicht.«


    »Was würdest du tun?«


    »Ich würde es wahrscheinlich nicht auf sich beruhen lassen.«


    »Mal ehrlich. Würdest du es ihr sagen?«


    »Ja.«


    »Selbst wenn das hieße, dass du jemandem wehtust, den du gernhast?«


    »Darauf gibt es viele Antworten. Aber wenn du mich ausdrücklich fragst, was ich an deiner Stelle und mit deinem Wissen machen würde, wenn ich mit einem Mädchen wie Kayla zusammen wäre …«


    »Wir sind nur Freunde.«


    »Also gut. Befreundet wäre. Und wenn sie mir vertraut und wissen will, was ihrem Vater zugestoßen ist … ja, ich würde es ihr erzählen.«


    »Sie wird mich hassen!«


    »Könnte passieren. Aber wenigstens steht diese Angelegenheit dann nicht mehr zwischen euch.«


    »Gar nichts wäre dann mehr zwischen uns.«


    »Gut möglich.«


    »Aber du würdest es trotzdem tun?«


    »Ja, das würde ich, Harry. Aber ich bin nicht du. Du musst deine eigenen Entscheidungen treffen.«


    »Verdammt«, sagte Harry. »Das hasse ich so. Wie die Pest.«

  


  
    


    Kapitel 51


    Sie konnte immer noch ziemlich fest zuhauen.


    So fest, dass er beinahe umfiel. Er stolperte rückwärts gegen Harry den Bären, sodass sein Namensvetter ins Schwanken geriet, konnte sich aber gerade noch an der Wand abfangen.


    »Kayla …«, setzte er an.


    Sie schlug ihn noch einmal mit der flachen Hand, packte seinen Arm und drehte ihn auf den Rücken, und er ließ sie gewähren. Na ja, das bildete er sich zumindest gerne ein. Jedenfalls widersetzte er sich nicht. Bot keinerlei Gegenwehr in irgendeiner Form. Es hätte ihn nicht überrascht, wenn sie ihm eins mit dem Pistolenkolben übergezogen hätte.


    »Kayla, es tut mir leid«, keuchte Harry.


    »Du bist ein Lügner. Ein gottverdammter Lügner!«


    »Vielleicht täusche ich mich.«


    »Natürlich täuschst du dich. Du und deine Geräusche. Was für eine Scheiße, Harry. Was für eine Riesenscheiße!«


    »Ich weiß.«


    Mit einem letzten Schubser gab sie ihn frei, ließ sich aufs Sofa fallen und vergrub das Gesicht in der Rückenlehne. Sie atmete heftig, dann brach sie in Tränen aus.


    Harry blieb, wo er war, mit geröteten Wangen und schmerzendem Arm. Er betrachtete Kaylas bebenden Rücken und hörte ihrem Schluchzen zu. Sie trug immer noch ihre Uniform, die Pistole an der Hüfte, frisch von der Nachtschicht.


    Irgendwie fühlte sich das falsch an, eine Polizistin so weinen zu sehen.


    »Es tut mir leid …«


    »Halt einfach die Schnauze, Harry.« Kaylas Stimme klang gedämpft, weil sie das Gesicht ins Sofa drückte.


    »Ist gut.«


    »Du sollst das Maul halten!«


    »Okay.«


    »Soll heißen: Kein Wort mehr.«


    Harry klappte den Mund zu, als er merkte, dass er gerade zu einer neuen Entschuldigung ansetzte. Schweigend stand er neben Harry dem Bären. Gedankenverloren tätschelte er dem Holzvieh den Schädel. Nach einer Weile vergrub er die Hände in den Hosentaschen.


    Tja, dachte er, das ist ja super gelaufen.


    Er ging in Richtung Tür.


    »Harry«, sagte Kayla.


    »Ja?«


    »Wag es ja nicht, abzuhauen.«


    »Willst du mich noch mal schlagen?«


    »Nein.« Kayla rollte sich herum und setzte sich langsam auf. »Entschuldige«, schniefte sie. »Ich kann’s bloß einfach nicht fassen. Ich versteh es nicht. Das ergibt doch keinen Sinn.«


    »Ich weiß auch nicht, was es zu bedeuten hat, Kayla. Keinen Schimmer.«


    »Komm, setz dich zu mir.«


    »Bist du sicher, dass du mir nicht wieder eine schmierst?«


    »Absolut.«


    »Und meinen Arm lässt du auch in Ruhe?«


    »Versprochen.«


    »Könntest du bitte die Pistole weglegen?«


    »Harry, komm jetzt her.«


    Er setzte sich neben sie. Sie strich ihm über die Wange, wo sie ihn geschlagen hatte. »Kaum zu glauben, dass ich das getan hab.«


    »Ich kann mich noch ziemlich gut daran erinnern.«


    »Danke, dass du nicht zurückgeschlagen hast.«


    »Die Lawine wollte ich lieber nicht lostreten.«


    Sie küsste ihn auf seine gerötete Wange. »Es tut mir leid.«


    »Schon gut.«


    »Und es tut mir leid, dass ich das alles gesagt hab. Aber vielleicht ist es doch anders, als es scheint. Anders, als es für dich aussah.«


    »Ich bin hier bloß der Berichterstatter. Ich erzähle lediglich, was ich gesehen hab. Vielleicht hab ich auch schlicht einen an der Waffel.«


    »Du hast keinen an der Waffel. Ich bin diejenige, die dich da mit reingezogen hat.«


    »Ich stecke da jeden einzelnen Tag meines Lebens drin.«


    »Hast du es der Polizei gemeldet?«


    »Was gibt’s da zu melden? Ich hab ein altes Auto gefunden und hatte ein paar Träume. Von Vincents Überresten war keine Spur zu sehen. Deshalb war ich ja überhaupt dort gewesen. Aber ich glaube, Vincent steckt irgendwo unter all den Ranken hinter diesem Hügel. Oder zumindest das, was von ihm noch übrig ist. Ein paar Knochen hier und da.«


    Sie drehte sanft sein Gesicht zu sich und küsste ihn auf den Mund.


    »Harry?«


    »Ja?«


    »Du darfst mir ruhig glauben: Ich will dir dein Kaugummi nicht abluchsen, also wehr dich nicht gegen mich.«


    »Ich hab gar kein Kaugummi.«


    »Du tust aber so. Zum Küssen muss man den Mund ein bisschen aufmachen.«


    »Das weiß ich.«


    »Du kannst ruhig mitmachen.«


    »Ich bin ein bisschen misstrauisch.«


    »Das verstehe ich. Aber es ist alles okay.«


    Er erwiderte ihren Kuss. Es war mehr als okay. Er nahm sie in den Arm, und sie küssten sich stürmisch.


    »Seit du weggezogen bist, habe ich ständig an dich gedacht«, sagte Harry.


    »Außer als du mit Talia zusammen warst?«


    »Da hab ich auch an dich gedacht.«


    »Es gab bestimmt so einige Situationen, in denen du nicht an mich gedacht hast.«


    »Da hast du möglicherweise recht. Aber ich wusste ja nicht, dass du noch zu haben warst.«


    »Gute Antwort … Ich hab auch an dich gedacht, Harry. Wirklich. Ich hatte das alles besser geplant. Aber heute Abend … es tut mir so leid.«


    »Was tut dir leid?«, fragte er und küsste sie.


    Am späten Mittag legten sie eine Verschnaufpause ein und aßen splitternackt ein paar Sandwichs. Die Pause war nur von kurzer Dauer, dann fielen sie in Kaylas abgedunkeltem Schlafzimmer wieder übereinander her und rammelten drauflos, dass die Bettfedern quietschten wie todgeweihte Mäuse.


    Einmal schauten sie auf und sahen Winston, der mit gesenktem Kopf durchs Fenster starrte und zu begreifen versuchte, was er da sah. Kayla stand auf, zog den Vorhang zu und kam zurück ins Bett.


    Nach einer Weile lagen sie im Dunkeln, Kayla in Harrys Arm. »So langsam werde ich wund«, sagte sie.


    »Ich auch.«


    »Willst du aufhören?«


    »Machst du Witze?«


    »Also weitermachen?«


    »Klar, ich steck das weg wie ’n Mann.«


    Sie lachte. »Wegstecken? Wohin denn?«


    »Tja, es gibt viele Möglichkeiten, ihn wegzustecken.«


    Der Rest des Tages verging, und in dem dunklen Zimmer wurde es noch dunkler. Immer wieder dösten sie ein, und wenn sie aufwachten, schliefen sie miteinander. Für Harry war es ein ganz neues Gefühl. Zwar ließ Kayla es nicht an Einsatz fehlen, doch so ungestüm wie Talia benahm sie sich nicht. Talia war gut gewesen, keine Frage, aber es hatte immer ein bisschen gewirkt, als müsse ein Schlachtplan in die Tat umgesetzt werden – wie die Landung in der Normandie am D-Day oder eine Aufgabe, die es zu lösen galt. Bei Kayla kam das alles von ganz allein. Beide schienen genau zu wissen, was der jeweils andere wollte, ohne irgendetwas beweisen zu müssen.


    »Dieses Mal war das beste«, sagte Kayla irgendwann.


    »Ehrlich gesagt, kann ich mich irgendwie gar nicht mehr so genau daran erinnern. Mir kommt’s vor, als würde ich gleich ins Koma fallen.«


    »Mensch, ein tolles Kompliment für ein Mädchen!«


    »Es war einfach alles so gut, dass ich mehr gar nicht ertrage.«


    »Schon besser«, sagte Kayla. »War es auch mit Talia gut?«


    »Ach, komm schon, Kayla. Für Männer ist doch selbst das Grottigste noch gut.«


    »War sie grottig?«


    »Und wie.« Hier war eine Lüge angemessen, fand er.


    »Ich könnte sie verprügeln, weißt du.«


    »Hab ich nie bezweifelt.«


    »Was hältst du davon, wenn wir ein bisschen schlafen? Ich muss nachher wieder zur Arbeit.«


    »Alles klar.«


    Kayla stellte sich den Radiowecker. Während sie ausgestreckt dalag und daran herumfummelte, nahm Harry sich einen Moment Zeit, sie zu betrachten. Es war dunkel, aber hell genug, um ihre lange, schlanke Gestalt zu erkennen, und er genoss den Anblick.


    Als der Wecker gestellt war, drehte sie sich wieder zu ihm um, und sie kuschelten sich aneinander.


    »Vielleicht ein letztes Mal«, schlug sie vor. »Nur damit wir nicht aus der Übung kommen.«


    »Oh, Scheiße!«, rief Kayla.


    Das Radio dudelte, und zwar schon eine ganze Weile. Kayla rollte sich aus dem Bett. »Der Wecker ist vor einer Stunde angegangen. Ich springe noch kurz unter die Dusche, dann muss ich sofort los. Tut mir leid, Harry.«


    Harry stützte sich auf den Ellbogen, während Kayla ins Bad flitzte. Kurz darauf hörte er das Wasser in der Dusche prasseln. Er schob sich ein paar Kissen in den Rücken, setzte sich auf und genoss die Dunkelheit.


    Nach einer Weile ging die Badezimmertür auf, sodass Licht ins Zimmer fiel und Dampf aus der Dusche drang. Kayla stand da und trocknete sich ab; ein zweites Handtuch hatte sie sich wie einen Turban um den Kopf gewickelt. Harry sah zu, wie sie sich fertig abtrocknete und sich ein Höschen anzog. Es war schwarz, und es war ganz schön knapp.


    Harry kam sich vor, als würde er der Venus von Milo beim Ankleiden zusehen. Kein übler Zeitvertreib.


    »Mist«, fluchte Kayla, während sie mit einem Bein in der Uniformhose im Zimmer herumtanzte. Schließlich fand sie ihr Gleichgewicht und zog sich die Hose hoch, dann streifte sie sich eine Bluse über den BH. Sie setzte sich auf die Bettkante und zog sich im Licht der Badezimmerlampe Socken und Schuhe an. Harry küsste ihr den Hals.


    »Hör auf, sonst komm ich zu spät zur Arbeit.«


    Er ließ von ihr ab.


    »Na ja, du kannst vielleicht ein bisschen weitermachen, während ich mir die Schuhe zubinde.«


    Das tat er.


    »Verdammt, wo hab ich meine Pistole gelassen? Tut mir leid, ich muss das große Licht anmachen.«


    Sie schaltete die Deckenlampe ein. Ihre Pistole und das Holster lagen auf einem Stuhl. Harrys Blick fiel auf einen Bilderrahmen auf dem Nachttisch. Er hatte das Foto im Dunkeln bereits bemerkt, aber nichts erkennen können, und in dem Moment hatte es ihn auch nicht interessiert. Im hellen Licht sah er, dass es sich um das Originalbild zu dem Foto in der Zeitung handelte, das er gesehen hatte, als Kayla bei der städtischen Polizei angefangen hatte. Dies war eine schärfere Version mit einem größeren Bildausschnitt. Man sah, dass links und rechts auf dem Foto noch mehr Leute standen – andere Polizisten, die der Zeremonie beiwohnten.


    Harry kletterte rasch aus dem Bett, schnappte sich das Bild und sah es sich genauer an.


    »Kayla?«


    Kayla, die sich gerade ihren Dienstgürtel umschnallte, schaute auf.


    »Dieser Mann hier«, sagte Harry. »In der Ecke auf dem Bild.«


    »Was?«


    »Dieser Kerl hier, wer ist das?«


    Kayla schaute ihm über die Schulter. Es war ein großer, breit gebauter, grauhaariger Mann. Er sah aus wie der typische Großvater, mit dem man zum ersten Mal ins Kino durfte, der einem vielleicht ein Eis spendierte und ein paar Dollar zusteckte. Er betrachtete das Procedere von der Seite und sah dabei sehr großväterlich und stolz aus.


    »Das ist der Chief.«


    »Der Polizeichef?«, fragte Harry.


    »Ja. – Was ist denn, Harry?«


    »Ach du Scheiße«, sagte er. »Das ist der Kerl! Der bei deinem Vater in der Werkstatt war, und auch auf dem Hügel, wo er die Frau vergewaltigt hat. Zusammen mit deinem Vater und dem Typen mit der Pistole.«


    Kayla setzte sich auf die Bettkante und betrachtete das Foto.


    »Der Chief? Er und mein Dad standen sich sehr nahe.«


    »Das ist er, Kayla.«


    »Er hat mir dabei geholfen, in die Polizeiakademie zu kommen.«


    »Vielleicht hatte er ein schlechtes Gewissen.«


    »Wenn er all das getan hat, was du sagst, dann scheint er kein besonders ausgeprägtes Gewissen zu haben.«


    »Da muss ich dir recht geben.«


    »Großer Gott. Nicht der Chief! Könntest du dich vielleicht irren?«


    »Soviel ich weiß, könnte ich auch einen Tumor haben.«


    »Du hast keinen Tumor.«


    Kayla saß einige Minuten lang schweigend da, und Harry sagte ebenfalls nichts. Ein bisher perfekter Tag war jetzt mit Scheiße besprenkelt.


    »Also gut«, sagte Kayla schließlich. »Ich hab da schon die eine oder andere Idee. Ich werde selbst ein paar Ermittlungen anstellen, zum Beispiel zu diesem Pärchen in dem Auto. Dann schaue ich mir noch mal mit neuem Blick den Mord an meinem Dad an, mit allem, was ich jetzt von dir weiß. Kannst du morgen früh zu mir kommen, wenn meine Schicht zu Ende ist?«


    »Ich hab erst Uni und muss dann arbeiten. Kannst du mich gegen Mittag anrufen?«


    Kayla nickte, dann lief ein Zittern durch ihren Körper.


    »Scheiße. Der Chief. Er hat meinen Vater ermordet. Dieses verlogene, heuchlerische Arschloch.«


    »Du machst doch keine Dummheiten, oder?«, fragte Harry. »Ich weiß ja, wie heißblütig du bist.«


    »Am liebsten würde ich ihn erschießen.«


    »Dein erster Ansatz war besser. Niemand wird einem Verrückten glauben, der Bilder in Geräuschen sieht, nicht ohne Beweise. Du machst die Polizeiarbeit, und ich helfe dir, so gut ich kann.«


    Kayla nickte.


    »Versprochen?«, fragte Harry.


    Sie streckte ihm die Hand hin. »Versprochen.«

  


  
    


    Kapitel 52


    Als Harry das obere Ende der Treppe erreichte und vor seine Wohnungstür trat, stellte er fest, dass sie offen stand. Hatte er sie offen gelassen? Er konnte sich nicht daran erinnern. Das sah ihm gar nicht ähnlich, aber bei allem, was ihm so durch den Kopf ging, machte sein Gehirn schon manchmal blau.


    Vorsichtig betrat er seine Wohnung, tastete nach dem Lichtschalter und legte ihn um.


    Nichts geschah.


    Joey. Verdammt noch mal. Joey hatte vorbeikommen wollen, und er hatte es vergessen. Kein Grund zur Panik, aber irgendwie tat es ihm leid, dass er den Trottel versetzt hatte. Allerdings nicht übermäßig, wenn er bedachte, wie seine Nacht stattdessen verlaufen war.


    Dann sah er einen Schatten von der Decke baumeln, wo sich die Lampe befand. Er drückte die Tür weiter auf, damit das Licht von der Straße ins Zimmer fiel.


    Die Lampe hatte sich aus der Verankerung gelöst, sodass sie ungefähr dreißig Zentimeter unterhalb der Decke an einem nackten Kabel hing. Alle Glühbirnen waren aus den Fassungen geschlagen, und von der Lampenvorrichtung selbst hing an einem Kabel Joey. Eigentlich hätten seine Füße den Boden berühren müssen, aber die Beine waren ihm hinter dem Rücken hochgebogen und gefesselt worden. Seine Knie schwangen keine drei Zentimeter über dem Fußboden. Kopf und Schultern waren mit Deckenputz bestäubt. Das Zimmer stank nach Scheiße. Joey hatte sich im Tode entleert.


    Langsam ging Harry auf ihn zu, wobei seine Knie jeden Moment unter ihm nachzugeben drohten. Hoffnungsvoll streckte er die Hand nach Joey aus. Aber sobald seine Finger ihn streiften, wusste er, dass er tot war. Durch die Berührung geriet die Leiche an dem Kabel, das von der Lampe zu Joeys Hals führte, ins Kreiseln. Die Lampe quietschte, und es blitzte …


    … und aus dem Blitz kam ein schwarzer Fleck, und der schwarze Fleck wurde größer, und es erschienen Gestalten darin, und dann war der Fleck verschwunden, und in Harrys dunkler Wohnung standen der Polizeichef und der andere Mann, und jetzt wusste er auch, wer dieser andere Mann war, weil er die Narbe sah. Der Sergeant. Er war auch bei den anderen Gelegenheiten dabei gewesen, aber da hatte er die Narbe noch nicht gehabt. Deswegen war Harry der Mann aus den Visionen draußen auf dem Bumshügel zwar bekannt vorgekommen, doch ohne die Narbe hatte er ihn nicht identifizieren können. Die hatte er sich erst später zugezogen. Der Sergeant war derjenige, der den Schwarzen auf dem Fahrersitz erschossen hatte, und danach war wahrscheinlich er bei der Frau an der Reihe gewesen.


    Die beiden Männer betrachteten Joey, wie er da hing. Joey war immer noch am Leben. Er wand sich. Warf sich hin und her. Noch war die Lampe an der Decke befestigt, aber allmählich löste sie sich. Joeys Körper durchlief ein Zittern, als wollte er aus seiner Haut fahren, und seine Angst war im Zimmer greifbar wie ein klebriges Tuch. Und in diesem einen Blitz spürte Harry jede kleine Bösartigkeit, die Joey je widerfahren war. Das hatte Harry bisher nie erlebt, aber diesmal fiel es von allen Seiten über ihn her. Jedes Mal, wenn Joey eine Ohrfeige verpasst oder beschimpft worden war – all diese Szenen überfluteten ihn in einer Woge aus Stimmen und Bildern, die ihn in die Knie zwangen.


    Die Bilder verschwammen zu einem schwarzen Wirbel, und dann waren sie verschwunden. Zurück blieb Harry, der auf das Ergebnis starrte. Ein sehr toter Joey, dem die Zunge aus dem Mund hing, den Kopf ein bisschen zu weit gedreht. Der Geruch nach Scheiße war so intensiv, als steckte er in den Wänden.


    Harry kam mühsam auf die Füße, Schweiß strömte ihm übers Gesicht, das Herz pochte ihm in der Brust. Er sah sich im Zimmer um. Das Sofa war verrückt worden. Harry holte tief Luft, trat kräftig gegen das Sofa und ließ gleichzeitig Joey an dem Kabel rotieren.


    Es quietschte und knarzte, und daraus schoss Angst in leuchtenden Mustern hervor, und Bilder formten sich.


    … Joey, der gegen das Sofa taumelte, während zwei Männer auf ihn einprügelten. Einer von ihnen, der mit der Narbe, hielt ihm die Beine fest. Sie rollten ihn auf die Seite. Der Sergeant fesselte Joey mit einer Schnur die Füße auf den Rücken, dann band er ihm die Hände an die Knöchel.


    Während Joey so auf den Knien lag, trat der Polizeichef hinter ihn und legte ihm eine zweite Schnur oder eine Art Kabel um den Hals, zog es straff und erdrosselte ihn. Mit dem Knie in Joeys Kreuz schaute er kurz auf, hielt inne, hob langsam den Kopf und betrachtete die Deckenlampe. Er begann zu lächeln.


    Plötzlich verlor sein Gesicht den großväterlichen Ausdruck und verwandelte sich völlig. Seine Augen rollten nach innen wie bei einem Hai kurz vorm Angriff. Seine Lippen wurden schmal, und die Adern an seinem Hals traten hervor wie Seile. Er sah aus, als hätte er gleich einen Samenerguss.


    Er löste das Kabel von Joeys Hals, und Joey keuchte schwer. Dann griff sich der Polizeichef einen Stuhl und ging zur Mitte des Zimmers. Unter seinem Mantel holte er eine Pistole hervor, stieg auf den Stuhl und schlug die Birnen aus der Lampe. Gemeinsam schleiften sie Joey herüber. Wieder stieg der Chief auf den Stuhl und schlang das Kabel um die Lampe, dann hoben sie Joey hoch, wanden das andere Ende um seinen Hals und ließen ihn los. Joey drehte sich wild im Kreis; er konnte nicht einmal um sich treten, so wie seine Beine gefesselt waren. Seine Füße zappelten an seinem Rücken wie kleine Flossen, dann begann das Bild zu verblassen und mit ihm Joeys Schmerz …


    Und jetzt wurde Harry bewusst, dass er auf dem Fußboden saß, genau neben Joey, und er schaute zu der Leiche hoch, die sich nach seiner Berührung immer noch leicht drehte.


    Das Leben war für Joey am Ende genauso beschissen gelaufen, wie er es vorausgesehen hatte.


    Harry rappelte sich auf. Sein ganzer Körper war von Joeys Angst erschüttert, dem Zorn, dem Hass, der Widerwärtigkeit des Polizeichefs und des Sergeants – der gottverdammten Polizei selbst.


    Herr im Himmel. Die perfekte Tarnung für einen Mörder.


    »Was mach ich denn jetzt bloß?«


    Harry saß am Fuß der Außentreppe und telefonierte mit Tad, der noch nicht ganz wach war.


    »Scheiße, Harry. Du musst es der Polizei erzählen.«


    »Die Polizei hat ihn doch umgebracht! Hast du sie nicht mehr alle?«


    »Ich weiß. Aber du kannst ja nicht einfach abhauen. Wenn du das tust, stehst du noch schlechter da.«


    »Ach, ehrlich!«


    »Entspann dich, Harry.«


    »Entspannen? Joey baumelt von meiner gottverdammten Lampe, und ich soll mich entspannen? Ich fühle mich hier draußen total schutzlos. Sie könnten wiederkommen. Wahrscheinlich haben sie auf mich gewartet. Der Sergeant hat mich schließlich damals befragt. Er wusste, dass ich die Wahrheit gesagt habe, Tad. Weil nämlich er und der Polizeichef Vincent umgebracht haben. Der Sergeant hat jetzt eine Narbe. Deswegen kam er mir so bekannt vor, als ich ihn in der Vision gesehen habe. Damals hatte er die Narbe noch nicht. Jetzt aber schon. Er und der Polizeichef sind ins Grübeln gekommen und haben beschlossen, sich den letzten Störfaktor vom Hals zu schaffen. Meine Geräuschgeschichte mag zwar kaum zu beweisen sein. Sie könnten mich auch einfach für verrückt erklären. Aber tot – das ist eine richtig saubere Lösung.


    Wahrscheinlich haben sie Joey umgebracht, weil sie auf mich gewartet haben. Sie konnten ihn nicht laufen lassen, schließlich hatte er ihre Gesichter gesehen. Also haben sie ihn ermordet. Vielleicht auch als Warnung für mich. Scheiße … nein. Ich sag dir, warum sie’s getan haben. Weil es ihnen nichts ausmacht. War ja nicht das erste Mal. Sie machen das gern, Tad. Und jetzt sieht es so aus, als wäre ich es gewesen.«


    »Also gut. Wir machen Folgendes. Wir holen die Polizei. Und zwar Kayla. Kannst du mit ihr sprechen?«


    »Sie ist gerade bei der Arbeit. Ich wüsste nicht, wie ich sie erreichen soll, ohne dass es verdächtig wirkt. Wenn ich sie anrufe, könnte sie Probleme kriegen.«


    »Das Handy läuft auf meinen Namen, wenn das später mal jemand überprüfen sollte. Vergiss es, Kleiner. Leg auf. Ich komme zu dir. Wir kümmern uns darum. Auch wenn’s dir schwerfällt, schlage ich dir vor, zurück in die Wohnung zu gehen, die Tür zuzumachen und auf mich zu warten. Hast du eine Knarre?«


    »Nein.«


    »Ist wohl auch besser so. Du würdest dir nur den Schniedel wegballern. Geh rein und schließ die Tür ab.«


    »Die hatte ich abgeschlossen, als ich gegangen war. Als ich wiederkam, stand sie offen. Von Schlössern lassen die sich nicht aufhalten, Tad. Außerdem glaube ich nicht, dass das Schloss noch funktioniert.«


    »Geh hinters Haus und warte da. Ich bin sofort bei dir.«


    »Und dann?«


    »Dann beseitigen wir die Leiche.«


    »O Scheiße. Das wird mich noch tiefer in die Kacke reiten.«


    »Kleiner, du steckst ohnehin schon bis zu den Ohren drin. Das Einzige, was uns jetzt übrig bleibt, ist, so tief zu graben, bis wir auf der anderen Seite wieder rauskommen.«


    »Dann hängst du mit drin, weißt du das?«


    »Wozu zur Hölle sind Freunde da? Vielleicht will ich mir ja irgendwann mal Geld von dir leihen.«

  


  
    


    Kapitel 53


    An seiner Nase hingen Eiszapfen. Seine Augen waren, obwohl sie offen standen, von einer Eisschicht überzogen. Seine Oberlippe, auf der Schnodder geklebt hatte, glänzte jetzt wie mit Zucker glasiert. Hände und Beine waren immer noch verschnürt, und sein Mund stand sperrangelweit offen; seine Zunge, schwarz wie Teer, ragte heraus wie ein Tierchen, das den Kopf aus der Höhle streckt.


    Wenigstens stank er nicht mehr.


    Zitternd schloss Harry den Deckel der Tiefkühltruhe.


    »Ach du Scheiße«, stieß Kayla hervor.


    »Wenn man den bei uns in der Kühltruhe entdeckt«, sagte Harry, »macht das keinen so guten Eindruck, oder?«


    »Großer Gott. Das war Joey!«


    »Jepp.«


    »Scheiße. Weißt du was, abgesehen von der Zunge und den Eiszapfen und so sieht er eigentlich noch genauso aus wie früher.«


    »Und dann wäre da noch der Umstand, dass er tot ist.«


    »Ich weiß, dass ihr immer noch Freunde wart. Das muss ziemlich schwer für dich sein. O Mann. Es tut mir so leid.«


    »Ehrlich gesagt stand es mit unserer Freundschaft nicht gerade zum Besten, und jetzt wissen wir immerhin, dass sie auch nie mehr gekittet wird.«


    »Scheiße«, wiederholte Kayla.


    »Das klingt jetzt vielleicht unangebracht«, sagte Tad, der gerade die Waschküche betrat, wo die Truhe stand, »aber wenn ihr das Stinktier fertig begafft habt, will dann einer von euch was trinken?«


    »Das ist nicht besonders nett«, sagte Kayla.


    »Tot oder lebendig«, gab Tad zurück, »er war ein verdammtes Stinktier. Also, was zu trinken?«


    Als sie im Wohnzimmer saßen und Cola light tranken – beziehungsweise Kaffee, soweit es Tad betraf –, sagte er: »Eigentlich könnten wir den Wichser begraben. Wir nehmen ihn einfach tief mit in den Wald und verbuddeln seinen Arsch in der Erde. Das könnte hinhauen. Wisst ihr, als damals die Raumfähre über East Texas explodiert ist und sie drüben in Nacogdoches County nach Trümmerteilen und den Leichen dieser armen Astronauten gesucht haben, haben sie fünf oder sechs Leichen gefunden, die keine Astronauten waren. Falls nicht noch eine Raumfähre vom Himmel fällt, können wir diesen kleinen Scheißer irgendwo unter ein bisschen Erde und Laub verscharren und sind ihn bis ungefähr in alle Ewigkeit los.«


    »Joey war ziemlich ätzend«, sagte Harry, »und wahrscheinlich bin ich so sauer auf ihn, dass ich gar nicht mehr weiß, dass ich überhaupt sauer bin. – Ich meine, ich weiß auch nicht genau, was ich jetzt denken soll. Aber vielleicht solltest du den armen ermordeten Kerl nicht als Scheißer oder Stinktier bezeichnen, während er da drüben tot herumliegt und tiefgefroren wird.«


    »Wie du meinst, Kleiner. Er war dein Stinktier, also mach, was du willst. Abgesehen davon wird es ihn wohl kaum kränken.«


    »Das ist echt gemein, Tad«, sagte Kayla.


    »Ich nenn das Kind ja nur beim Namen.«


    »Was mache ich denn jetzt?«, fragte Harry. »Ich stecke ganz schön in der Klemme.«


    »Was machen du und ich jetzt?«, verbesserte Tad. »So wie ich das sehe, stecken wir da zusammen drin, Kleiner.«


    »Was machen wir?«, korrigierte Kayla. »Wir sitzen alle im selben Boot.«


    »Das ist ja das reinste Musketier-Treffen hier«, sagte Tad.


    »Danke, dass du hergekommen bist«, sagte Harry zu Kayla.


    »Wahrscheinlich sollte ich mich dafür bedanken, dass ihr an mich gedacht habt«, sagte sie.


    »Wir haben dich dazugeholt, weil wir dir vertrauen.«


    »Eigentlich«, sagte Tad, »ist die Liste damit auch erschöpft. Mit uns dreien. Das Problem ist, dass die Bullen, Anwesende ausgeschlossen, ihre Finger im Spiel haben. Sie wissen, dass der Kleine hier so eine Art Fernsehempfänger in der Birne hat und Werbespots für die Vergangenheit sieht. Das bringt Harry, wie er bereits festgestellt hat, mit dem Schniedel in die Klemme. Dieser Polizeichef ist ein verdammter Mörder, genau wie der Typ mit der Narbe. Also, was machen wir jetzt?«


    »Es wäre wohl keine sonderlich gute Idee, das Ganze der Polizei zu erzählen«, sagte Kayla. »Selbst wenn ihr die Angelegenheit am Chief und dem Sergeant vorbeibekommt, bleibt da immer noch diese ärgerliche Geräuschnummer, Harry. Die ganzen Beweise gibt es nur in deinem Kopf. Und die Leiche, Tad, befindet sich in deiner Kühltruhe.«


    »Das ist nicht ganz optimal«, räumte Tad ein.


    »Am Anfang hab ich nicht richtig kapiert«, sagte Kayla, »was das Ganze mit meinem Vater zu tun hat. Aber jetzt … tja, es ist nicht sehr erfreulich und wirft auch kein besonders gutes Licht auf ihn, aber so langsam blicke ich durch.«


    »Dann klär uns doch bitte mal auf«, sagte Harry. »Ich bin derjenige, der all diesen Kram in seinem Kopf sieht, und ich begreife von dieser ganzen Geschichte ungefähr so viel wie von höherer Mathematik, wo ich übrigens durchgefallen bin.«


    »Ich hab heute heimlich ein paar Nachforschungen angestellt«, sagte Kayla. »Wenn ich erwischt werde, bin ich am Arsch. Vielleicht noch schlimmer. Was mich übrigens echt fertigmacht – der Polizeichef beschwert sich ständig über mein Parfüm, als wär das ein Verbrechen, aber es macht ihm überhaupt nichts aus, einen jungen Mann oder meinen Vater zu erhängen und die beiden in dem Auto draußen auf dem Bumshügel zu ermorden. Und noch mehr.«


    »Mit dem Parfüm könntest du dich tatsächlich ein bisschen zurückhalten, Liebes«, warf Tad ein. »Es treibt mir die Tränen in die Augen.«


    »Ich weiß. Das ist Absicht. Reine Gewohnheit. Als ich klein war, hatten wir nicht immer fließend Wasser. Irgendwann hab ich angefangen, Parfüm zu benutzen, um das zu übertünchen. Das funktioniert wie eine Schutzhülle.«


    »Und eine ziemlich dicke noch dazu«, bemerkte Tad.


    »Alter, Tad«, sagte Harry, »bleib mal locker.«


    »Tut mir leid, Süße«, sagte Tad. »Aber um zum Thema zurückzukommen: Ich glaube, du hast größere Sorgen als die Frage, wie viel Parfüm du nimmst oder welche Unterlagen du aus der Wache mitgehen lässt. Viel dringender ist die Tatsache, dass wir diesen Stinktier-Pimmel in der Kühltruhe haben, und wenn ihn jemand findet, müssen wir den Scheiß erklären. Versuch das mal, klappt bestimmt super. Was sollen wir denen erzählen? Er ist ausgerastet, hat sich selbst gefesselt, ist in die Kühltruhe geklettert und hat den Löffel abgegeben?«


    »Die Kühltruhe war deine Idee«, sagte Harry.


    »Diese Lorbeeren ernte ich mit Vergnügen«, erwiderte Tad, »aber jetzt müssen wir rausfinden, was wir mit seinem toten Stinktierarsch anstellen.«


    »Das mit dem Stinktier wirst du beibehalten, oder?«, fragte Harry.


    »Ganz ehrlich: Ich kann’s einfach nicht lassen.«


    »Wollt ihr jetzt wissen, was ich rausgefunden habe, oder nicht?«, fragte Kayla.


    »Schieß los«, sagte Harry.


    »Ich hab ein paar Akten kopiert, die eigentlich das Archiv nicht verlassen dürfen. Dir hab ich ja schon ein paar gezeigt, Harry. Ich hab so getan, als würde ich in alten Fällen herumwühlen, was ja auch nicht vollständig gelogen war. Aber sie sollten nicht wissen, in welchen genau. Ich hatte die Erlaubnis, mir bestimmte Akten rauszunehmen, aber dass mich die hier interessieren, sollten sie nicht mitkriegen. Weil es mit meinem Dad zu tun hat. Und mit ihnen. Das wusste ich da noch nicht, aber jetzt weiß ich es. Das Zeug liegt bei mir im Auto. Ich hol’s mal her.«


    Kayla ging hinaus, und Tad bemerkte: »Die solltest du dir warmhalten, Harry.«


    »Ich bin am Arsch«, sagte Harry. »Und zwar so richtig. Wenn sie mich nicht umbringen, werfen sie mich ins Gefängnis. Kaum zu glauben, dass ich mitgeholfen hab, Joey in die Kühltruhe zu stecken.«


    »Hätten sie ihn lieber bei dir zu Hause finden sollen?«


    »Nein. Aber sie werden die Wohnung sehen, die Lampe, das Kabel …«


    »Du hast eben eine Party bei dir veranstaltet, nur du und ich. Wir haben uns betrunken, du hast dich an den verdammten Draht gehängt. Besoffene machen so was. Ich weiß, wovon ich rede. Einmal hab ich versucht, vom Dach zu springen.«


    »Versucht?«


    »Kam nicht dazu. Ich bin runtergefallen. Bin nur ein bisschen durchgeschüttelt worden. Ich hatte ganz schön Glück. Bin auf einem Laubhaufen gelandet. Oder na ja, eigentlich bin ich erst auf dem Mexikaner gelandet, der gerade den Garten geharkt hat, dann auf dem Laub. Aber ich hatte echt Schwein. Der Rechen ist zerbrochen und seine Kappe wurde zerdrückt, aber er ist auch heil davongekommen. Unterm Strich, Harry: Mit dieser Entscheidung verschaffen wir uns ein bisschen Luft, uns was zu überlegen, auch wenn ich dadurch mein Fleisch und mehrere Büchsen tiefgefrorenes Chili wegwerfen musste. Wenn man das nicht tiefkühlt, wird das Zeug ziemlich schnell schlecht. Wie auch immer die ganze Geschichte ausgeht, ich verliere auf jeden Fall mein Gefriergut. Und ich weiß noch nicht, ob ich da je wieder was reintun will, wenn der Kerl nicht mehr drinliegt. Irgendwie versaut er das Teil für immer, zumindest als Vorratslager. So langsam rückt das Gerät auf meine Spendenliste. Wahrscheinlich ist das eine rein psychologische Sache, aber das, was du essen willst, zu einer Leiche mit vollgeschissenen Hosen zu legen … kein schöner Gedanke, weißt du.«


    »Mir ist klar, dass du Kopf und Kragen für mich riskierst.«


    »Ich will gar keine Lobeshymnen. An sich hab ich zwar nichts gegen Lob, aber darum geht’s mir gerade nicht. Ich rede hier über die Kühltruhe. Die ist nicht mal ein Jahr alt.«


    »Dass du Kayla hergeholt hast und so … mir mit Joey hilfst … Scheiße, der arme Kerl. Er war ein Arschloch, aber er hat es nicht verdient, an einer verdammten Lampe aufgeknüpft zu werden.«


    »Da würde dir nicht jeder zustimmen«, sagte Tad.


    Kayla kam mit den Akten unterm Arm wieder herein.


    »Du bist doch nicht mit einer Streife hergefahren, oder?«, fragte Harry.


    »Harry, ich bin nicht völlig blöd. Ich bin mit meinem eigenen Wagen da. Er steht hinterm Haus, genau wie Tad mir aufgetragen hat. Ich hatte bloß noch keine Zeit, mich umzuziehen.«


    Harry schüttelte den Kopf. »Tschuldige, ich bin einfach nur fertig mit den Nerven.«


    »Glaub mir«, sagte Kayla, »mir geht’s nicht viel besser als dir. Es gibt noch was, was ich dir gestern schon hätte sagen sollen, aber ich hatte gehofft, es wäre egal. Um ehrlich zu sein, wusste ich nicht genau, was ich davon zu halten hatte. Es geht um meinen Dad. Er hatte schon mal Ärger. Wegen einer Vergewaltigung.«


    »Wann?«, fragte Harry.


    »Hör einfach zu«, sagte Kayla. »Auf dem Weg zum Auto sind mir noch ein paar Dinge klar geworden, die zu den Fakten hier in den Akten passen und die ich jetzt erst erfahren hab. Allmählich setzt sich das Bild zusammen.«


    Sie breitete die Mappen auf dem Tisch aus. »Harry, ich hab dir ein paar Einzelheiten verschwiegen. Zum Beispiel, warum ich so sauer war, als du mir gestern von deiner Vision erzählt hast.«


    »Da war dein Vater. Wie hättest du sonst reagieren sollen?«


    »Es lag nicht nur daran. Er hat schon immer anderen Frauen schöne Augen gemacht. Aber einmal wurde er wegen Vergewaltigung angezeigt. Die Person, die die Anzeige erstattet hat, war nicht allzu hoch angesehen. Deswegen ist er davongekommen. Vielleicht hat er sie vergewaltigt, vielleicht auch nicht. Mom war immer misstrauisch. Ich hab keine Ahnung, wie es wirklich war. Das Ding ist bloß – es war Joeys Mom.«


    »Was, echt?«, fragte Harry. »Deswegen dachtest du, Joeys Dad könnte einer der Mörder gewesen sein?«


    »Ja. Sie hat behauptet, dass Dad sich an ihr vergriffen hätte, aber er hat Mom erzählt, dass es in gegenseitigem Einverständnis passiert sei, und als er kein Interesse mehr an ihr hatte, hätte sie ihn der Vergewaltigung bezichtigt. Joeys Vater und mein Dad wollten eine Werkstatt zusammen aufmachen, weißt du noch, Harry?«


    »Ich glaube schon.«


    »Tja, der Plan war damit gegessen. Wahrscheinlich dachte Joeys Dad sich, dass die Alte gelogen hat, schließlich waren sie beide nicht gerade als hochanständige Bürger bekannt, und mein Dad wiederum war ein Bulle, was ihm gleich ein ganz anderes Ansehen verschafft hat. Eins sag ich dir – Barnhouse hat ihr dafür ganz schön den Arsch versohlt.«


    »Wusste Joey davon?«, fragte Harry.


    »Keine Ahnung. Vielleicht. Er war Prügelstrafen gewohnt, es war also nichts Ungewöhnliches für ihn, seine Mom mit einem blauen Auge und geschwollener Lippe herumlaufen zu sehen. Du weißt ja noch, wie das immer war. Jedenfalls, als das passiert ist – oder auch nicht passiert ist –, haben seine Kollegen auf der Wache zusammengehalten. Sie haben Daddy da rausgeboxt und dafür gesorgt, dass die ganze Angelegenheit unter den Teppich gekehrt wurde. Vielleicht hat Dad den Barnhouses auch Geld gegeben. Das weiß ich nicht. Aber irgendwie haftet ihm diese Geschichte noch an, und die Kerle, die ihm aus der Patsche geholfen haben, sind heute der Polizeichef – und rate mal, wer noch?«


    »Der Sergeant mit der Narbe?«, sagte Harry.


    »Volltreffer. Sie haben behauptet, sie wären mit ihm zusammen unterwegs gewesen, hätten Karten gespielt, irgend so was, und er ist davongekommen. Das ist jedenfalls die Version, die meine Mom mir erzählt hat, und ich hab den Verdacht, dass sie mir das nur erzählt hat, weil sie ihn für schuldig hält. Vielleicht will sie sich einfach bloß dafür revanchieren, was er mit Joeys Mom gemacht hat, selbst wenn es einvernehmlich war. Keine Ahnung. Sie redet immer noch nicht darüber. Jedenfalls konnten er und Mom sich nicht wieder zusammenraufen, also haben sie sich getrennt. In der Zwischenzeit finden genau hier in unserer braven Stadt eine Vergewaltigung und ein Mord statt. Zwar nicht zum ersten Mal, aber diese Geschichte ist irgendwie seltsam. Jahrelang werden die Leichen nicht gefunden. Genau genommen weiß niemand, dass es eine Vergewaltigung gab, dafür sind keine handfesten Beweise mehr vorhanden, aber das ergänze ich wegen dem, was du in deinen Visionen gesehen hast, Harry. Was die Morde angeht, ist sich die Polizei ganz sicher, und du hast die letzten Lücken gefüllt. Noch eins steht fest: Das Pärchen wurde identifiziert, ein weißes Mädel und ein schwarzer Typ. Du hast sie gesehen, Harry, wie sie ermordet wurden, mit eigenen Augen und aus nächster Nähe.«


    Harry nickte.


    Kayla öffnete eine andere Akte und schob sie Tad und Harry hin.


    »Wie sich herausstellt, hat es ähnliche Fälle gegeben, die nur nicht so gut verborgen geblieben sind. Zwei andere. Zum Teil hat sich das übrigens zugetragen, bevor der Chief der Chief geworden ist. Damals war er nur ein einfacher Bulle, hatte seine zweite Scheidung am Hals. Ein Muster, dem Sergeant Pale ebenfalls folgt. Aber jetzt haltet euch fest. Der Chief hat früher in einer Stadt namens Millview gelebt. In dieser Kleinstadt haben sich seit ihrer Gründung im späten neunzehnten Jahrhundert ungefähr fünf Morde zugetragen. Und ich hab überlegt, wie das alles zusammenpasst, und hab dort ein bisschen herumgeschnüffelt, herumtelefoniert, nach früheren Verbrechen in der Gegend gefragt, bei denen die Täter vielleicht vergleichbar vorgegangen sind. Und dabei bin ich auf ein ziemlich ähnliches Verbrechen aus genau der Zeit gestoßen, als der Chief ein junger Mann war. Eigentlich waren es sogar zwei Straftaten. Vergewaltigung und Mord. Der Mörder hat ein Kondom verwendet, Spermaspuren gibt es nicht. Also, was sagt uns das: Ungefähr fünf Morde in der gesamten Stadtgeschichte, und zwei davon finden statt, während der Chief dort ist, bevor er hier der Chief wird?«


    »Das wirft kein gutes Licht auf den Chief«, sagte Tad.


    »Seltsam, dass er dich einstellt … nachdem er deinen Dad umgebracht hat«, fand Harry.


    »So seltsam auch wieder nicht. Das hat was mit Macht zu tun. Erst hat er meinen Vater umgebracht, und jetzt ist er mein Vorgesetzter. Eigentlich passt das gut zusammen. Außerdem hat er mich gerne um sich, weil ich ihn an meinen Dad erinnere. Bei dieser Scheiße geht ihm einer ab. Das mit den Sexualverbrechen ist das eine, aber längst nicht alles. Ihm geht es um Macht.«


    »Ich kapiere immer noch nicht ganz, wie das mit der Sache in der Werkstatt zusammengehört«, sagte Harry.


    »Dad ist von den beiden beschützt worden. Vielleicht … vielleicht hat er bei ihren Spielchen mitgemischt. Keine Ahnung. Ihr wisst schon, sie fahren in der Gegend rum, langweilen sich, trinken einen Schluck. Reden über Frauen. Dann sehen sie einen Typen mit seinem Mädchen, und sie ärgern sich, dass sie nichts zu sehen bekommen, und Dad könnte einfach nur mitgegangen sein, sich bloß mit ihnen unterhalten haben, weil er eben in ihrer Schuld stand. Und plötzlich ist es mehr als nur Gerede. Sie folgen einem Pärchen hoch auf den Bumshügel. Alles gerät außer Kontrolle. Dad weiß nicht, dass seine Partner diese ganze Scheiße ernst meinen. Er rechnet nicht damit, dass es so weit geht. Keine Ahnung, wie es wirklich gelaufen ist. Vielleicht war er voll dabei. Die Vorstellung gefällt mir nicht, aber es könnte sein.


    Wie auch immer es sich abspielt, er kriegt alles mit. Später will er nicht mehr mitspielen. Will sie nicht decken. Vielleicht glaubt er, dass sie so was wieder tun werden. Sein Gewissen macht ihm zu schaffen, und er will ihr Geheimnis nicht mehr hüten …«


    »Also bringen sie ihn um und ruinieren gleichzeitig seinen Ruf«, sagte Tad. »Diesen Burschen, Vincent, den müssen sie auch töten. Die Kacke ist am Dampfen.«


    »Aber dann wächst Gras über die Angelegenheit, und der Chief wird der Chief, und der Sergeant wird der Sergeant und bekommt seine Narbe. Und plötzlich kommst du daher mit deinem Kopfkino. – Das ist vielleicht nicht das komplette Szenario, aber es haut ganz gut hin. Irgendwo da drin steckt die Wahrheit. Ich glaube, ich bin auf das gestoßen, was ich gerne das Herz des Verbrechens nenne. Aber Erkenntnis hin oder her, eins weiß ich sicher: Jetzt haben sie einen mehr auf ihrer Liste.«


    »Das Stinktier in der Kühltruhe«, sagte Tad.


    »Nein. Der ist von der Liste gestrichen. Joey zählt nicht mehr. Jetzt haben sie Harry aufs Korn genommen. Und wenn sie sich klug anstellen, dann blüht dir und mir dasselbe, Tad. Die Sache ist die, wenn sie es richtig anstellen, können sie uns alles anhängen. Und sie haben die gesamte Polizei, das ganze gottverdammte Rechtssystem auf ihrer Seite.«


    »Das Rechtssystem und die Polizei«, sagte Tad, »dagegen sind wir machtlos.«


    »Völlig«, sagte sie.


    »Ich nehme nicht an, dass du einen Plan hast?«, fragte Harry.


    »Noch nicht.«


    »Ich hab so was wie einen Ansatz von einem Plan«, sagte Tad. »Wisst ihr, manchmal denke ich, dass hier oben nichts los ist, und dann hab ich wieder so was wie einen Geistesblitz und merke, dass ich, auch wenn ich es gut verberge, doch ein gottverdammtes Genie bin.«

  


  
    


    Kapitel 54


    Ein paar Tage später kam der Polizeichef spät abends ziemlich geschafft nach Hause. Er hatte einen seiner sogenannten öffentlichen Auftritte absolviert, bei einer gottverdammten Wohltätigkeitsveranstaltung der Polizei, wo man lächeln und eine dämliche, nervige Rede halten musste; und nach einem Dinner mit Gummihähnchen und ungenießbaren Beilagen kehrte er nun genervt und pappsatt heim. Er betrat sein Haus, schnallte den Gürtel auf und schaltete das Licht ein, und da sah er ihn. In aufrechter Pose auf seinem Sofa wie ein blöder Freizeitakrobat oder ein gescheiterter Entfesselungskünstler, die Beine eng unter und hinter ihm hochgeschlagen, die Hände zusammengebunden, sodass die Schnur ihm fast bis auf die Handwurzelknochen ins Fleisch schnitt, glänzte er im Licht, mit milchigen Augen, die Kehle ein großer dunkler Spalt wie ein hässlicher zweiter Mund, der dringend ein Gebiss brauchte. Aus dem eigentlichen Mund streckte sich ihm die Zunge entgegen. Er versiffte ihm das Polster, tropfte ihm den Fußboden voll, und er stank wie ein zu lange aufgetauter, in Jauche getunkter Rostbraten.


    Das war der Bursche, den er und Pale an der Deckenlampe des jungen Wilkes erhängt hatten. Um seinen Hals hing ein Pappschild. Darauf klebten einzelne Zeitungsbuchstaben. WIR WISSEN BESCHEID, stand dort.


    »Was zum Teufel?«


    Joey gab keine Antwort.

  


  
    


    Kapitel 55


    Sie lagen in Tads Haus im Bett. Kayla rollte sich auf die Seite und legte den Arm über Harrys verschwitzte Brust. »Der kriegt von mir eine Neun«, sagte sie.


    »Was? Keine Zehn? Ich fand den ziemlich gottverdammt großartig, wenn ich mal so sagen darf. Und das darf ich. Du hast doch nichts vorgetäuscht, oder?«


    »Das ist keine schöne Frage. Natürlich nicht. Aber wenn wir dem eine Zehn geben, worauf sollen wir dann noch hinarbeiten?«


    »Gutes Argument.«


    »Mensch, ich hätte zu gern das Gesicht vom Chief gesehen, wie er nach Hause kommt und Joey entdeckt.«


    »Der arme Joey«, sagte Harry. »Stell dir vor, Kayla, als ich ihn gefunden habe, hab ich seine Angst gespürt. Nicht nur die Angst zum Zeitpunkt seiner Ermordung, sondern all seine Angst. Alles sprudelte aus ihm heraus. Und er war voll davon. Sein ganzes Leben bestand aus Angst. Es war schrecklich. Er tat mir so leid.«


    »Mensch, Harry. Joey wäre von unserem Streich begeistert gewesen. Ganz sicher. Überleg doch mal. Nach allem, was er durchgemacht hat. Die Nummer mit seiner Leiche hätte er klasse gefunden.«


    »Wahrscheinlich hast du recht. Aber irgendwie kriege ich ein schlechtes Gefühl bei der Sache. Allmählich bereitet es mir Magenschmerzen.«


    »Ich hab den Chief heute gesehen, und er hat nicht viel gesagt. Normalerweise ist er immer total aufgeräumt, weißt du. Aber heute war er still, und alle haben gefragt: ›Was ist denn mit dem Chief los?‹, und ich hab gesagt: ›Keine Ahnung‹, dabei wusste ich ziemlich genau, was los ist. Bei ihm sitzt sein eigenes Mordopfer zu Besuch auf dem Sofa und taut ab wie ein Fertiggericht. Eins zu null für die Guten.«


    »Die Idee war ganz gut. Zumindest lustig. Jetzt hat er die Leiche am Hals.«


    »Dein Freund Tad kommt auf ziemlich üble Ideen.«


    »Tja«, sagte Harry. »Stimmt schon. Den willst du nicht zum Feind haben. Er hat diesen, wie nennt man das … Sinn für Ironie.«


    »Allerdings.«


    »Die Frage ist bloß«, sagte Harry und zog Kayla dichter an sich, »wie geht’s jetzt weiter?«


    »Wir könnten eine neue Stellung ausprobieren.«


    »Du weißt, was ich meine.«


    »Müssen wir ausgerechnet jetzt darüber nachdenken?«


    »Wahrscheinlich nicht«, sagte Harry und küsste sie. »Aber kommt dir nicht manchmal der Gedanke, dass dieser Plan vielleicht doch nicht aufgeht? Jetzt, wo sie die Leiche haben, finden sie vielleicht irgendwelche DNA-Spuren dran, einen Fingerabdruck von mir. Solche Sachen sind doch überall.«


    »Du hattest Handschuhe an. Wir alle hatten Handschuhe an. Wir waren vorsichtig. DNA, klar, das gibt’s, aber es ist keine Zauberei. Das läuft nicht so wie in diesen Fernsehkrimis. Das ist alles Science-Fiction.«


    »Aber überleg doch mal. Mein Leben, meine Gabe, wenn du so willst – im Prinzip ist das auch ziemliche Science-Fiction.«


    »Ich verstehe, was du meinst. Aber es war großartig, dem Wichser eins auszuwischen, Harry. Versteh doch, er hat meinen Dad umgebracht. Und dieses kleine Schild war der Oberhammer. WIR WISSEN BESCHEID.«


    »Du hast ein super Schild gebastelt, keine Frage. Künstlerisch sehr anspruchsvoll. Aber für mich sind die Aussichten immer noch nicht besonders rosig. Ich kann nicht mal zurück in meine Wohnung. Ich hab Angst, dass ich beim nächsten Mal derjenige bin, der von der Lampe baumelt. Die suchen immer noch nach mir, um mich entweder mehr oder weniger legal oder in irgendeiner dunklen Gasse fertigzumachen. Am Ende läuft alles auf dasselbe raus. Ich werde dieses Jahr keine Weihnachtsgeschenke besorgen müssen.«


    »Tut mir leid, Harry. Ich freue mich einfach nur über meinen kleinen Racheakt. Aber natürlich ist es noch nicht vorbei, mein Liebster. Wir müssen weiter nachdenken. Irgendwie müssen wir es schaffen, ihnen das Ganze anzuhängen. Und zwar müssen wir es so schlau anstellen, dass sie nicht mitkriegen, dass Tad und ich mit dir unter einer Decke stecken. Bisher wissen sie nicht, dass du Verbündete hast. Sie wissen nicht mal, dass sie hier nach dir suchen müssen, und ich bin auf dem Weg hierher immer vorsichtig. Ich nehme mein eigenes Auto und parke hinterm Haus. Ich kann sogar leiser vögeln, wenn es sein muss.«


    »Das will ich nicht.«


    »Vielleicht aber Tad.«


    »Der schläft am anderen Ende vom Flur. Hör mal, Kayla. Ich hab irgendwie ein schlechtes Gefühl. Du weißt schon, mein innerer Radar, der mir sagt, dass ich am Arsch bin. Und du und Tad vielleicht auch. Als würden wir uns zu schlau anstellen und dabei auf die Schnauze fallen.«


    Kayla rieb ihm über die Brust, dann ließ sie die Hand tiefer gleiten. Ihr Parfüm stieg Harry in die Nase. Großer Gott, dieser süße, moschusartige Geruch. Wunderbar.


    »Tja«, sagte sie, »für den Fall, dass es schlecht ausgeht – wie wär’s, wenn wir so glücklich wie möglich abtreten?«

  


  
    


    Kapitel 56


    Zwei Tage später saßen Harry und Tad gegen Mitternacht am Wohnzimmertisch und spielten Schach. Bisher hatte Tad Harry zweimal in die Tasche gesteckt und den Großteil der Nachos vernichtet, indem er die Tüte zu sich gedreht und Harry gezwungen hatte, sich jeden einzelnen Chip, den er abhaben wollte, erst zu verdienen.


    »Du brauchst wirklich mehr Übung«, sagte Tad.


    »Im Schach oder im Nachos Erbeuten?«


    »Beides.«


    »Ich bin mit den Gedanken woanders.«


    »Trotzdem brauchst du mehr Übung. Der Springer – oder das Pferd, wie du ihn nennst – wird nicht diagonal gezogen, verdammt noch mal. Das hab ich dir schon tausendmal gesagt. Und lass ihn mit der Schnauze zu meinen Männern zeigen, nicht zurück zu dir. Das ist verwirrend. Es sieht aus, als würde er nach hinten reiten.«


    »Tad, auf dem Pferd sitzt kein Reiter. Es ist nur ein Pferdekopf.«


    »Hast du denn gar keine Phantasie?«


    »Nicht so viel.«


    Tad drehte den Springer herum, sodass er in die richtige Richtung schaute.


    »Bist du jetzt zufrieden?«, fragte Harry.


    »Wie im siebten Himmel. Hör mal, der einzige Zeitpunkt, über den du eine Aussage treffen kannst, ist der jetzige. Natürlich plant man voraus. Man trifft gewisse Vorkehrungen, aber in der Zwischenzeit kannst du nicht mehr tun, als so gut wie möglich zu leben.«


    »Ist das jetzt eine Lektion des Meisters?«


    »Ja, Grashüpfer.«


    »Willst du damit sagen, dass das Leben vorherbestimmt ist?«


    »Nein. Das ist Quatsch. Wenn ich Leute so was sagen höre, frage ich sie immer: ›Sag mal, schaust du nach rechts und links, bevor du über die Straße gehst?‹ Und dann sagen sie: ›Na klar. Ich will doch nicht überfahren werden.‹ Und dann sage ich: ›Aber wenn doch alles vorherbestimmt ist? Wozu die Mühe, wenn dein Schicksal ohnehin schon feststeht?‹ So viel zum Thema Vorherbestimmung. Wir haben alle einen Joker für den Notfall in uns, und den ziehen wir, wenn wir ihn brauchen. Man kann mit den Karten schummeln und tricksen, Harry. Mal besser, mal schlechter. Am Ende ist das Spiel für jeden vorbei, aber bis dahin kann man immer mal wieder einen satten Gewinn einstreichen.«


    Bevor Harry zu einer Antwort ansetzen konnte, klingelte sein Handy.


    Es war Kayla. Ihre Stimme klang rau. »Komm zu mir.«


    »Bist du nicht bei der Arbeit?«


    »Ich bin zu Hause.«


    Harry ging nach hinten in den Garten. Es war eine kühle, mondlose Nacht.


    »Ich weiß nicht, ob ich wirklich rausgehen sollte«, sagte Harry. »Das ist wohl keine so gute Idee.«


    »Ich hab hier was, was ich dir dringend zeigen muss. Aber ich kann’s nicht zu dir bringen. – Es ist was passiert. Es ist einfacher, wenn du herkommst. Geh zu Fuß zu deiner Wohnung, hol dein Auto und fahr hierher.«


    »Mein Auto?«


    »Ja.«


    »Das klingt ganz schön riskant.«


    »Ist es auch ein bisschen, aber ich kann nicht zu dir kommen. Ich hab was gefunden, das du unbedingt sehen musst, und ich kann es dir nur hier zeigen.«


    »Ich weiß nicht, Kayla. Warum nur bei dir?«


    »Das ist viel verlangt, ich weiß. Aber wenn du vorsichtig bist, passiert dir nichts. Lass Tad aus dem Spiel. Diesmal würde er nur stören. Du musst das einfach sehen. Das hilft dir bestimmt aus der Klemme. Beeil dich.«


    »Kannst du es nicht einfach hierher bringen?«


    »Dafür ist es zu schwer. Na ja, ich könnte schon. Aber ich werde eher erwischt als du, wenn ich das Ding durch die Gegend schleppe.«


    »Das Ding? Schwer?«


    »Harry. Vertrau mir.«


    »Tja … also … irgendwie ist das alles ganz schön geheimnisvoll.«


    »Glaub mir, das weiß ich selbst. Ich würde dich nicht darum bitten, wenn es nicht wichtig wäre, Harry. Vertrau mir.«


    »Also gut.«


    »Harry?«


    »Ja?«


    »Ich weiß, das ist eine große Bitte. Sei vorsichtig. So vorsichtig du kannst.«


    Als Harry wieder hereinkam, hob Tad den Kopf. »Kayla, wer sonst«, sagte er. Das Handy war auf seinen Namen gemeldet, und nur drei Personen kannten die Nummer: Kayla, Harrys Mutter und er selbst. Es war also nicht schwer zu erraten.


    »Ja. Sie meinte gerade, dass sich vielleicht alles zum Guten wendet.«


    »Wirklich?«


    »Ja. Was genau sie damit meint, hat sie nicht gesagt. Ich glaube, sie wollte mich aufmuntern.«


    »Hab ich dir nicht gerade irgendwas Philosophisches erklärt, kurz bevor du rausgegangen bist?«


    »Ja, hast du.«


    »Tja, was auch immer das war, jetzt ist es mir entfallen. Wahrscheinlich war es sowieso nur dummes Zeug. Ich weiß ja nicht, wie es dir geht, aber ich hab die Nase voll. Ich geh ins Bett.«


    Harry zog sich in sein Zimmer zurück und ließ die Tür einen Spalt offen, damit er Tad am anderen Ende des Flures hören konnte, der sich den Schleim aus der Kehle hustete. Dann ging die Klospülung, ein Gurgeln ertönte, der Wasserhahn lief.


    Harry fühlte sich mies, weil er Tad nicht von Kaylas Anruf erzählt hatte. Es kam ihm falsch vor, auch wenn Kayla recht hatte, dass Tad nicht alles wissen musste. Für Kayla und ihn ging es um etwas Persönliches, aber Tad hatte keinen Grund, sich noch tiefer in die Sache zu verstricken. Er steckte ohnehin schon bis zum Hals in der Scheiße. Es brachte nichts, wenn er mit unterging. Harry wartete noch ein bisschen, dann schlüpfte er hinaus, vergrub die Hände in den Jackentaschen und lief zügig los.


    Der Fußmarsch dauerte länger, als er es in Erinnerung hatte, und die kalte Luft stach ihm in den Lungen. Der Mond schien nicht, nur die Straßenlaternen. Jeden Augenblick rechnete er damit, dass ein Streifenwagen um die Ecke bog, eine Taschenlampe ihn anstrahlte und er festgenommen wurde. Aber nichts geschah.


    Er fing an, darüber nachzudenken, worum Kayla ihn da bat, und langsam wurde er sauer. Sauer auf sich selbst, weil er auf sie gehört hatte. Nichts auf der Welt war es wert, dass er hier draußen in der Dunkelheit herumstapfte. Er hätte sie dazu überreden sollen, ihn abzuholen, sodass er sich auf dem Rücksitz verstecken konnte. Er hätte es doch Tad erzählen sollen. All das ging ihm durch den Kopf, und trotzdem lief er weiter.


    Er kam zu seiner Wohnung und beobachtete das Gebäude von der anderen Straßenseite aus, wobei er sich im Schatten einer Ulme hielt.


    Die Bullen könnten seine Wohnung problemlos überwachen. Zumindest würde er das an ihrer Stelle tun. Sie bräuchten sich nur hier zu verstecken und abzuwarten, bis er sein Auto oder irgendwas aus der Wohnung holen kam. Diese ganze verdammte Angelegenheit machte ihn nervös. Natürlich war Kayla selbst Polizistin. Sie wüsste wahrscheinlich, wenn vom Revier aus irgendeine Überwachung laufen würde. Aber vielleicht machten das auch der Polizeichef und der Sergeant unter sich aus. Die beiden könnten das auf eigene Faust durchziehen.


    Andererseits wäre so ein Vorhaben zu zweit natürlich komplizierter. Wie viele Schichten schaffte man wohl zu zweit?


    Vielleicht wäre es das Beste, sich einfach zu stellen oder nach Tyler zu gehen, den Bullen dort die Situation zu erklären und Hilfe zu holen.


    Ja, genau. Er konnte es sich bestens vorstellen, wie das laufen würde: »Ich höre Geräusche. In meiner Wohnung habe ich eine Leiche gefunden. Zusammen mit zwei Freunden, von denen die eine Polizistin ist, habe ich die Leiche in eine Tiefkühltruhe gelegt; dann haben wir beschlossen, sie dem Polizeichef mit einem Schild um den Hals aufs Sofa zu setzen, weil wir nämlich wissen, dass er und der Sergeant Joey ermordet haben, weil ich das in einer verdammten Vision gesehen habe.«


    Harry holte tief Luft und stieß ein weißes Wölkchen aus. Gerade wollte er die Straße überqueren, als jemand ihn von hinten packte und herumwirbelte.


    »Im Rausschleichen bist du ganz erbärmlich, Kleiner«, sagte Tad. »Was zum Teufel treibst du hier?«


    »Ich wollte es dir nicht sagen.«


    »Ach, wirklich. So weit war ich auch schon. Du musst lernen, auf Verfolger zu achten.«


    »Hab ich doch.«


    »Ich hab mich in den Schatten gehalten. Wenn du dich besser konzentriert hättest, hättest du mich gesehen. Was zum Teufel ist los mit dir?«


    »Tad, ich wollte dir nichts verheimlichen.«


    »Verheimlichen nennst du das? Als du nach eurem Telefongespräch wieder reingekommen bist, hattest du einen Ausdruck auf dem Gesicht, als würdest du mein Tafelsilber stehlen wollen. Da ich meistens Plastikbesteck benutze, kam das eher nicht infrage. Ich musste einfach nur abwarten, bis du losgezogen bist. Und übrigens, versuch dich nie im Poker. Mit dem Gesicht kannst du nichts für dich behalten. Komm schon, Kleiner. Erzähl mir die Kurzfassung.«


    Harry berichtete Tad, was Kayla gesagt hatte.


    »Hör mal, was auch immer sie dir da zeigen will, sie kann mir vertrauen«, sagte Tad. »Ich muss schon sagen, das trifft mich echt tief. Bei dieser Nummer stecke ich doch mit drin, Kleiner. Das habe ich gesagt, und das meine ich auch so. Noch tiefer kann ich gar nicht mit drinstecken, verstehst du?«


    »Tut mir leid. Sie hat halt irgendwas bei sich, was ich mir anschauen soll, und sie meinte, ich soll dich nicht mitbringen.«


    »Was Schweres? Das hat sie gesagt?«


    »Ja.«


    »Wenn es so schwer ist, wie hat sie es dann zu sich nach Hause geschafft, und wieso kann sie es jetzt nicht mehr wegtransportieren?«


    »Keine Ahnung. – Du willst doch wohl nicht sagen …«


    »Dass ich Kayla nicht vertraue? Natürlich nicht. Wenn sie dich auffliegen lassen und die nächste große Beförderung absahnen wollte, dann hätte sie das schon längst machen können. Dann würden deine Eier jetzt in Bronze gegossen ihren Kaminsims schmücken. Für sie steht hier auch was auf dem Spiel, deswegen vertraue ich ihr. Das Ganze ist eine hinterlistige Falle, keine Frage, aber ich habe keinen Grund, an ihr zu zweifeln.«


    »Das hast du jetzt zum zweiten Mal gesagt.«


    »Hab ich das?«


    »Ja.«


    »Ich bin einfach von Natur aus misstrauisch. Aus Prinzip skeptisch. Also, auch wenn ich ihr vollkommen vertraue, wie wäre es mit einer kleinen Absicherung?«


    »Dabei fühl ich mich mies.«


    »Ich mich auch. Ungefähr eine Viertelstunde lang.«


    Harry und Tad hielten einen Häuserblock von Kaylas Haus entfernt neben einem Amberbaum an, der an der Bordsteinkante parallel zu einer Reihe hoher, scharfblättriger Büsche wuchs. Im Mondlicht warfen die Büsche schwertgleiche Schatten. Sie stiegen aus dem Auto und traten in diese Schatten. Harry schloss den Kofferraum auf.


    »Ich weiß ja nicht, Mann«, sagte Harry, »ausgerechnet im Kofferraum? Ist nicht gerade angenehmen da drin. Du könntest an Abgasen sterben oder so.«


    »Nicht von den paar hundert Metern Fahrt. Mach ihn nicht ganz zu, sondern lass mich die Klappe von innen zuhalten. Nach einer Weile steige ich aus und sehe nach, ob bei euch noch alles in Ordnung ist.«


    »Du könntest einfach am Steuer sitzen.«


    »Du bist es, der erwartet wird. Ich will dich nicht in Verlegenheit bringen, indem ich unangekündigt auftauche. Machen wir’s einfach auf meine Tour.«


    »Das ist doch Quatsch, Tad. Kayla würde mich nie verarschen.«


    »Talia hat dich verarscht.«


    »Das war was anderes.«


    »Tu’s für mich. Wenn ich mich umschaue, einmal von draußen reinspähe und sehe, dass alles in Butter ist, gehe ich nach Hause.«


    »Das ist viel zu weit.«


    »Ich lauf ein paar Straßen weiter zum Einkaufszentrum, geh vielleicht ins Kino und nehme ein Taxi nach Hause. Komm schon, auf geht’s. Wir stehen hier wie auf dem Präsentierteller. Wenn wer aus dem Fenster schaut und uns sieht, fragt er sich doch, warum zum Teufel ich in deinen Kofferraum klettere. Er könnte die Bullen rufen, und wie wir beide wissen, sind das nicht unbedingt die Leute, denen wir jetzt über den Weg laufen wollen.«


    »Also gut.«


    Harry machte den Kofferraum auf, Tad kletterte hinein und zog die Klappe fast ganz zu. Einen Spalt ließ er offen, durch den er hinausschauen konnte. »Fahr langsam«, sagte er.


    Harry parkte weit hinten in der Straße. Beim Aussteigen sah er Winston im Gebüsch herumschnüffeln. Der Hund hob den Kopf und schaute ihn an, dann fing er wieder an zu schnuppern und fraß irgendetwas in dem Busch an der Hausecke.


    Vertrocknete Katzenscheiße höchstwahrscheinlich.


    Durch eine Gasse zwischen zwei Häusern ging Harry zu Kaylas Haustür. Nervös klopfte er an.


    Sobald er auf Kaylas kehliges »Komm rein« durch die Tür trat, stellte er erleichtert fest, dass alles in Ordnung war und Tad total danebenlag.


    Die Lage war so entspannt wie ein Faultier.


    Er spürte, wie alle Nervosität von ihm abfiel, während er den Flur hinunterging, Kaylas Parfüm in der Luft roch und durch den Mauerdurchbruch schaute, der den Flur vom Arbeitszimmer trennte. Da sah er sie in fast völliger Dunkelheit auf einem Stuhl sitzen – lediglich von der Küche leuchtete ein schwacher Schimmer herüber. Ihre Uniformbluse war offen, ihre Brust entblößt, und sie lächelte.


    Sie hat doch gelogen, dachte er. Sie hat mich aus einem ganz anderen Grund hergelockt.


    Einem viel besseren.


    Deswegen wollte sie nicht, dass Tad Bescheid weiß. Aber ist das wirklich das Risiko wert, dass ich in meinem eigenen Auto durch die Gegend gondele? Hätten wir das nicht bei Tad im Schlafzimmer machen können?


    Dann fiel Harry etwas auf.


    Kayla lächelte nicht.


    Sie bleckte die Zähne, aber das war kein Lächeln. In dem schummerigen Licht hatte er es nicht gleich erkennen können, aber nachdem seine Augen sich ein bisschen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, merkte er, dass sie das Gesicht verzog.


    Und ihre Brüste waren von schwarzen Flecken übersät. Jetzt konnte er sie genau erkennen. Zigarettenrauch mischte sich unter ihr Parfüm. Das war ihm vorher nicht aufgefallen, doch nachdem sich seine Wollust verflüchtigt hatte, roch er es.


    Kayla rauchte nicht.


    Der Sergeant, der neben Harry dem Bären an der Wand gelehnt hatte, trat in die breite Öffnung zwischen Flur und Arbeitszimmer. »Tagchen, du Trottel«, sagte er.


    »Tut mir leid, Harry«, sagte Kayla, »tut mir echt leid.«


    Harry spürte jemanden hinter sich und drehte sich um. Es war der Polizeichef. In diesem Augenblick wirkte er gar nicht mehr wie ein Großvater. Und er hatte einen Freund dabei. Eine schwarze Pistole.


    »Ein Mädchen erträgt nur eine begrenzte Anzahl von Brandwunden auf den Titten, bevor sie tut, was man verlangt«, sagte der Polizeichef. »Und eigentlich war das nicht mal der ausschlaggebende Faktor. Ich hab ihr in Aussicht gestellt, eine Zigarre zwischen ihre Beine zu stecken, sie anzuzünden und abbrennen zu lassen. Darauf hatte sie keine Lust. Wahre Liebe hat ihre Grenzen. Hab ich nicht recht, Officer?«


    Kaylas Kopf knickte ab, als würde er ihr vom Hals fallen. »Es tut mir so leid, Harry. Wirklich.«


    »Ihr zwei beide, ihr wart so schlau, aber die Sache hatte einen Haken: Kaylas Parfüm. Sie sollte es nicht bei der Arbeit tragen, weißt du, aber ach, sie konnte nicht anders. Und die Leiche, die ihr mir auf dem Sofa hinterlassen habt, die war widerlich, aber das Schild – das Schild, das Kayla gemacht hat – das stank nach ihrem Parfüm, und niemand sonst außer Kayla riecht so. – Wer ist Tad?«


    Harrys Verstand lief auf Hochtouren. Ach ja, dachte er, sie hatte ihn vorhin am Telefon erwähnt. Aber sie hat nicht gesagt, wer er ist. Oder? Weiß er Bescheid? Verarscht er mich? Harry ging volles Risiko ein.


    »Mein Hund«, antwortete Harry.


    »Dein Hund?«


    »Ja. Ein Schäferhund.«


    »Du hast keinen Hund«, sagte der Polizeichef. »Wir waren in deiner Wohnung, schon vergessen? Da, wo den unglückseligen Mr Barnhouse an deiner Stelle das Schicksal ereilt hat. Da war weit und breit kein Hund.«


    »Er ist bei meiner Mutter. Ich war auch gerade bei meiner Mutter, als Kayla mich angerufen hat. Bei ihr und Tad.«


    »Wir könnten das überprüfen, weißt du.«


    »Das ist mir klar.«


    »Ein Hund?«


    »Jepp.«


    »Kaufst du ihm das ab, Pale?«, fragte der Chief. »Wir haben doch mit seiner Mutter geredet. Kannst du dich an einen Hund erinnern?«


    »Da war er gerade bei mir«, sagte Harry.


    »Für mich klingt das erstunken und erlogen«, sagte der Polizeichef.


    »Na ja, warum denn nicht?«, sagte Pale. »Ich glaub ihm das. Wer zur Hölle nennt sein Kind schon Tad? Hey … wir müssen uns wohl nicht mit Decknamen anreden, oder? Die wissen eh, wer wir sind.«


    »Natürlich nicht«, erwiderte der Polizeichef. »Bist du bekifft oder was? Natürlich nicht.« Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Harry zu. »Jedenfalls, mein junger Freund, hast du nur noch wenige Stunden zu leben. Ihr zwei Hübschen werdet von einem schrecklichen Schicksal heimgesucht werden. Sag’s ihnen, Sergeant, was für ein schreckliches Schicksal.«


    »Er hat recht«, sagte Sergeant Pale, der sich hinter Harry stellte und ihm mit der Handkante in den Nacken schlug, sodass Harry in die Knie ging. »Ein grausames Schicksal. So richtig wie im Alten Testament.«


    Tad wartete eine Weile im Kofferraum. Das Problem bestand nicht darin, dass er Kayla nicht vertraute. Er traute bloß den Umständen nicht. Seine Frau Dorothy hatte immer gesagt, dass er zu viel Zeit damit verbrachte herausfinden, was die Leute wirklich dachten, statt sich einfach treiben zu lassen. Wahrscheinlich hatte sie recht. Aber Kampfkunst bestand zum einen Teil daraus, sich treiben zu lassen, und zum anderen Teil daraus, auf das vorbereitet zu sein, was im Fluss des Geschehens passieren konnte. Selbst ruhig wirkendes Wasser konnte eine wilde Unterströmung haben. Seiner Meinung nach hielt man sich am besten an das Pfadfindermotto: Allzeit bereit.


    Er machte sich daran, die Kofferraumklappe hochzudrücken, doch dann entschied er sich dagegen. Es war besser, noch ein bisschen zu lauschen und abzuwarten. Er gab ihnen noch zwei, vielleicht drei Minuten. So lange hielt er es aus. Dann würde er einmal um das Haus herumschleichen und nachsehen, ob alles im grünen Bereich war. Schlimmstenfalls musste er sich am Ende eine der Spätvorstellungen anschauen.


    Was lief denn überhaupt gerade im Kino?


    Plötzlich hörte er etwas näherkommen, dann einen dumpfen Rumms, der Kofferraum schnappte zu, und es wurde finster. Tad hörte, wie etwas auf dem Blech herumtrapste, und dann kam das Geräusch von weiter weg, wie vom Autodach.


    Jepp. Das war’s. Das Autodach.


    Dann kehrte das Geräusch zum Kofferraum zurück, und schließlich konnte er genau auf der anderen Seite des Kofferraumdeckels ein Schnüffeln hören.


    Ein gottverdammter Hund. Dieser bekloppte Riesenidiot Winston.


    »Scheiße«, murmelte Tad.


    Winston, dessen Atem nach Katzenscheiße stank, stand mit den Vorderpfoten auf dem Kofferraum und schnupperte, drehte den Kopf und machte sich lang, sodass er am Rand des Kofferraumdeckels riechen konnte. Winston wusste, dass jemand im Kofferraum drinlag, aber das bedeutete ihm nichts. Sie würden ihn nicht mitfahren lassen, das ahnte er.


    Aber man konnte nie wissen.


    Irgendwann überlegten sie es sich vielleicht anders.


    Möglich war alles.


    Der Hund hob den Kopf und hielt die Schnauze in den Wind. Sie zuckte.


    Noch mehr Katzenscheiße. Einen Block weiter, teilweise vergraben, ziemlich frisch. In der Nähe roch es nach einem anderen Hund, der seine Duftmarken hinterlassen hatte.


    Winstons Zunge schlappte heraus und wischte ihm über die Schnauze, dann ließ er sich auf alle viere fallen und trottete davon.


    »Jetzt läuft es folgendermaßen«, kündigte der Polizeichef an, »wir machen eine kleine Spritztour in deinem Auto, und Pale hier folgt uns mit unserem Wagen. Also, er läuft die Straße runter, holt das Auto vom Gemeindeparkplatz, fährt hinten vor, und ihr zwei Figuren geht durch die Hintertür raus und steigt in euer Auto, ohne irgendwelche Mätzchen zu machen. Und Mr Wilkes, du fährst. Ich werde auf der Rückbank mit einer Pistole an ihrem Hinterkopf sitzen, weil sie nämlich neben dir sitzen wird. So hast du deine Süße den ganzen Weg bis zum Abhang in der Nase. Bei dem Parfüm würde ich sie allerdings auch noch im Auto hinter euch riechen.«


    »Zum Abhang?«, fragte Harry.


    »Am Bumshügel. Und noch jemand wird uns begleiten. Jemand, den du sehr gut kennst.«


    Also gut, dachte Tad. Wie zum Teufel komme ich hier raus? Gegen die Klappe zu drücken wird nichts bringen, aber was soll’s, ich muss es auf einen Versuch ankommen lassen.


    Er versuchte es.


    Er hatte recht. Es hatte keinen Sinn.


    Vielleicht war der Kofferraum mit dem Rücksitz verbunden. Dann konnte er die Sitzbank von hinten umklappen und auf diesem Weg rauskommen.


    Mit dem Handy leuchtete er seiner tastenden Hand. Fehlanzeige. Eine Metallwand trennte ihn vom Rücksitz.


    Er war geliefert.


    Er holte tief Luft und dachte nach.


    Also gut. Nicht durchdrehen.


    Wie viel Sauerstoff habe ich?


    Eine ganze Menge. Solange ich nicht atme.


    Vielleicht kann ich mich auf den Rücken drehen und die Füße gegen die Klappe stemmen, bis das Schloss nachgibt. Und das wäre ein guter Plan, wenn ich die Beine eines verdammten Elefantenbullen hätte. Ansonsten nicht so clever.


    Vielleicht kommt Harry zurück, um nach mir zu schauen, und ich kann mir wie ein riesiger Idiot vorkommen, und Kayla wird sauer, weil sie glaubt, dass ich ihr nicht vertraue, und … na ja, immer noch besser, als zu ersticken.


    Scheiße. Ich kann Harry auf dem Handy anrufen. Wieso schiebe ich eigentlich solche Panik? Ich kann ihn anrufen, und dann holt er mich hier raus.


    Ich warte noch kurz, ob er vielleicht von selbst auftaucht, dann rufe ich ihn an. In der Zwischenzeit liege ich einfach da, lasse mir von einem blöden Reifenheber in die Rippen stechen, klemme mit dem Arsch am Reserverad und lasse es mir schlecht gehen. Wie alt ist diese verdammte Karre eigentlich? Werden die nicht ungefähr seit den Zeiten der Flintstones nicht mehr hergestellt?


    Die Flintstones …


    Wie ging da noch mal die Titelmelodie?


    »Flintstones, naana Flintstones, … na nana na dings in history!«


    Mist, verdammter. Jetzt kann ich mich nicht mehr an die Titelmelodie erinnern. Als kleiner Junge hab ich das doch immer geguckt.


    Wahrscheinlich war es ziemlicher Quark.


    Aber ich hab’s geschaut.


    Wie spät ist es eigentlich?


    Was spielt das für eine Rolle, verdammt? Ich muss ja nicht regelmäßig irgendwelche Tabletten schlucken.


    Wenn ich diese Atkins-Diät machen würde oder irgendeine andere dämliche Diät, dann wäre es in diesem verfluchten Kofferraum nicht so unbequem, weil nicht so viel von mir da wäre. Sollte ich mal probieren. So viel Speck und Eier und Steak und Fett, wie ich will. Klingt eigentlich ganz gut.


    Bloß das Herz würde mir Sorgen machen. Muss doch schlecht fürs Herz sein, dieses ganze Fett. Wie kann das gesund sein?


    Scheiße, selbst wenn ich auf Atkins-Diät wäre, wär’s in diesem dämlichen Kofferraum unbequem. Was zur Hölle rede ich da eigentlich? Wenn ich hier lang genug drinbleibe, werde ich schon dünn. Vom Verrecken und Verrotten.


    Was zum Teufel ist das?


    Irgendetwas piekte ihm in die Flanke, und das war kein Reifenheber. Es war etwas Spitzes. Er verlagerte sein Gewicht, steckte die Hand in die Manteltasche und stach sich.


    Verdammt. Die Dartpfeile. Die Dinger hatte ich ganz vergessen. Sie waren dort, seit Kayla sie ihm gegeben hatte.


    Tad steckte sich die Hand in den Mund und sog an der Stichwunde.


    Also gut, dachte er. Jetzt reicht’s. Zeit, anzurufen …


    Nee. Ich warte noch ein Minütchen. Vielleicht kommt er doch noch raus und schaut nach mir.


    Aber warum sollte er?


    Das wird er nicht machen. Das war nicht der Plan. Mist, ich hab den Plan doch selbst entworfen. Ich sollte das wissen. Bin wohl doch schon ziemlich verkalkt. Ob diese verdammte Atkins-Diät auch dem Gedächtnis auf die Sprünge hilft?


    Ich rufe ihn an. Jetzt.


    »Er hat ein Handy in der Hosentasche«, sagte Sergeant Pale.


    Er hatte Harry vom Fußboden hochgezerrt und gegen die Wand gestoßen, und jetzt durchsuchte er ihn.


    »Weg damit«, kommandierte der Polizeichef.


    Sergeant Pale ließ es auf den Boden fallen, hob bedächtig den Fuß, stellte ihn auf das Handy und verlagerte sein ganzes Gewicht auf das Bein.


    Das Telefon zersplitterte.


    Tad, der gerade im Kofferraum lag und sein Handy in der Hand hielt, empfing ein Foto – ein Foto von einem großen Fuß, der auf ihn zukam. Und er konnte auch ein Gesicht erkennen, das sich vorbeugte und herunterschaute, auch wenn es nur ein kleiner Ausschnitt war. Auf dem Gesicht prangte eine Narbe. Dieses Kameradings musste angegangen sein, als das Handy fallen gelassen oder runtergeworfen worden war.


    Wer zum Teufel war der Kerl? Er sah aus, als wäre er mit dem Gesicht unter einen Rasenmäher geraten.


    Verdammt. Er hatte recht gehabt. Irgendetwas stimmte da nicht, und nun steckte er hier, eingeschlossen im Kofferraum eines Autos. Von niemand Geringerem als einem Hund.


    Trotzdem hatte er immer noch sein Handy. Damit konnte er Hilfe holen.


    Aber, du lieber Himmel, die Polizei? Wahrscheinlich hatte der Polizeichef das alles doch eingefädelt.


    Mal sehen, wen konnte er denn sonst noch anrufen?


    Irgendwie kannte er nicht mehr besonders viele Leute.


    Harrys Mutter.


    Wie zum Teufel lautete ihre Telefonnummer? Das kriegte er bei der Auskunft raus. Sie hieß Wilkes, das wusste er schon mal. Wenn er ihre Nummer herausfand, konnte sie ihm vielleicht helfen. Dann würde er ihr die ganze Situation erklären müssen und ihr eine Heidenangst einjagen.


    Andererseits hatte er das Problem mit dem begrenzten Sauerstoff …


    Geräusche.


    Jemand öffnete die Autotür.


    Nachdem der Sergeant auf Harrys Handy herumgetrampelt war und ihm noch einen kleinen Klaps mit der Pistole versetzt hatte, nahm er Harrys Schlüssel und ging hinaus.


    Als Harry sich wieder bewegen konnte, ließ er sich in der Nähe von Kayla auf das Sofa sinken und rieb sich den Hinterkopf. Der Polizeichef zog einen Stuhl heran und setzte sich dicht vor ihn, legte die Hand mit der Pistole über ein Knie und ließ die Waffe lässig baumeln.


    Kayla schaute mit zitternden Lippen zu Harry. »Es tut mir so leid. Ich war nicht so hart im Nehmen, wie ich dachte.«


    Jetzt sah Harry die Stellen auf ihrer Brust ganz deutlich. Sie waren dunkel und rau. Er strich ihr übers Knie. »Ist schon gut. Ehrlich. Dir blieb nichts anderes übrig.«


    »Du bist ja ein ganz ekelhafter Frauenversteher«, sagte der Polizeichef. »Ich persönlich würde sie mit einem gottverdammten Stuhlbein verprügeln. Einfach irgendwo abbrechen und loslegen. Soll ich euch mal was sagen? Nichts von alledem wäre nötig gewesen, wisst ihr. Was wir damals gemacht haben, ist im Suff geschehen. Dein Vater war dabei, Kayla. Er wollte auch mal ran, aber dann hat er kalte Füße bekommen und den Schwanz eingezogen. Ist ausgenüchtert und hat sich dann für was Besseres gehalten als mich und Pale. Plötzlich hat sich sein Gewissen gemeldet. Was ein ziemlicher Witz ist, wenn man bedenkt, dass er alles flachgelegt hat, was nicht bei drei auf den Bäumen war – Ehefrauen, Töchter von seinen Bekannten und so weiter. Und wir hatten uns bei dieser Vergewaltigungssache hinter ihn gestellt. Verdammt, er hatte diese Frau nicht vergewaltigt. Die wollte das. Dein Dad, das war ein echter Weiberheld. Das muss ich ihm lassen. Der konnte Gottes eigene Engel dazu bringen, den Rock zu heben und ihm einen zu blasen. So ein Kerl war der. Der hat sie alle um den Finger gewickelt.«


    »Er hat niemanden umgebracht«, sagte Kayla. »Und vergewaltigt hat er dieses Mädchen auch nicht. Er war nicht wie Sie. Und ich bezweifle, dass das bei Ihnen eine einmalige Sache war.«


    »Weißt du was? Da könntest du recht haben. Ich hab ein paar schlimme Dinge getan.«


    »Jetzt gerade sind Sie wieder dabei«, sagte Harry.


    »Hier geht’s um meine Haut.« Der Chief lehnte sich auf dem Stuhl zurück und betrachtete Harry einen Moment lang. »Verrat mir eins: Woher wusstest du, was im Bunker passiert ist? Und auf dem Bumshügel? – Ja, Kayla hat mir alles erzählt. Zwischen einer Brandwunde und der nächsten. Sie meinte, es wären Visionen. Aber das ist doch Quatsch, oder? Du hast es irgendwie anders rausgefunden. Irgendein Zeuge hat’s dir erzählt, nicht wahr?«


    »Es ist genau so, wie sie es gesagt hat.«


    »Blödsinn. Das glaube ich nicht eine Sekunde lang.«


    »Das ist alles, was ich Ihnen sagen kann, weil es die Wahrheit ist.«


    »Irgendjemand hat uns gesehen, stimmt’s? Es gibt einen Zeugen.«


    Harry schüttelte den Kopf.


    Der Polizeichef beugte sich vor und schlug Harry kräftig mit dem Handrücken gegen das Kinn. Dann drückte er ihm die Automatik an die Stirn. »Du solltest lieber mit der Wahrheit rausrücken. Mutig sein hat jetzt keinen Zweck mehr. Jetzt kommt es, wie es kommt, aber es könnte schneller gehen. Du weißt schon, wenn man einen Fisch angelt, kann man ihn noch ewig am Ufer nach Luft schnappen lassen, oder man bereitet ihm mit einem kräftigen Schlag oder einem sauberen Schnitt ein schnelles Ende. Willst du nach Luft schnappen wie der Fisch?«


    »Ich sage Ihnen doch die Wahrheit.«


    »Wie wär’s denn, wenn ich nicht dich, sondern die Kleine hier ein bisschen trieze? Spuckst du es dann aus?«


    »Glauben Sie mir, so mutig bin ich nicht. Wenn ich irgendwas wüsste, hätte ich es schon längst gesagt. Halten Sie es wirklich für realistisch, dass jemand sich in diesem kleinen Bunker versteckt und zugeschaut hat? Glauben Sie das wirklich?«


    Der Polizeichef zog die Pistole zurück und ließ sie wieder auf seinem Knie ruhen. Harry überlegte, ob er ihn angreifen sollte. Vielleicht war das jetzt die Gelegenheit, alles auf eine Karte zu setzen.


    Der Polizeichef stand auf, schlenderte durchs Zimmer, lehnte sich an die Wand und ließ die Waffe neben sich baumeln. Harry begriff, dass seine Chance vorbei war.


    »Geräusche, ja?«


    Harry nickte.


    »Was für eine gequirlte Scheiße. Da krieg ich echt Gänsehaut, wenn ich an so einen Psycho-Kram denke … Was soll’s. Wir müssen das jetzt hinter uns bringen. Nachher kommt ein Film, den ich aufnehmen will. Hab alles eingestellt, aber vergessen, den Fernseher einzuschalten. Soll ich euch mal was verraten? Es ist ein Musical. Schwer zu glauben, dass ich der Typ für Musicals bin, aber so ist es eben. Mein Lieblingsmusical ist Seven Brides for Seven Brothers. Ja, genau. The Sound of Music hab ich bestimmt zehnmal gesehen. Die West Side Story ungefähr genauso oft.«


    Er sah auf seine Uhr. »Ich hab genug Zeit, um unser kleines Vorhaben hier zu erledigen, zurückzufahren und auf den Knopf zu drücken, also lasst uns mal loslegen. Geräusche? Du siehst die Vergangenheit in Geräuschen? Das ist deine Erklärung, und dabei bleibst du?«


    »Es ist die Wahrheit.«


    »Tja, selbst wenn nicht, kümmere ich mich um eventuelle Zeugen, wenn sie aufkreuzen. Manchmal muss man zur Schadensbegrenzung die Dinge einfach nehmen, wie sie kommen. Das habe ich über das Leben gelernt. Hättest du diese Lektion doch bloß auch gelernt und diesen ganzen Scheiß einfach auf sich beruhen lassen. Dann würdest du heute Abend eine flotte Nummer schieben und morgen Kaffee und Rührei frühstücken.«


    Der Polizeichef zeigte mit der Pistole zu Harry. »Binde sie los und hilf ihr, sich richtig anzuziehen, dann gehen wir hinten raus. Na los, ein bisschen dalli. Den Draht an ihren Handgelenken musst du auseinanderdrehen, der ist irgendwie da verzwirbelt. Merkst du dann schon.«


    Als Tad hörte, wie die Tür aufging, wollte er erst rufen, aber dann ertönte eine Stimme, die er nicht kannte. »Meine Fresse, stinkt das.« Also schwieg er.


    Pale parkte sein Auto neben Harrys Wagen, und beim Aussteigen sah er sich aufmerksam um, bevor er seinen Kofferraum öffnete und ein schweres Bündel herausholte, das in eine dicke Plane gewickelt war.


    Er legte das Bündel neben die linke Hintertür von Harrys Auto, öffnete die Tür mit Harrys Schlüssel und betrachtete das schwere Plastikpaket mit der schemenhaften Gestalt darin. Dann schaute er sich wieder in der dunklen Straße um und wickelte das Bündel rasch aus. Aus der Plane drang ein Gestank, der ihn fast umhaute.


    Mit angehaltenem Atem wandte er sich ab, zog ein Paar Handschuhe aus der Jackentasche, hob Joeys überreife Leiche aus der Plane und setzte sie hinter den Fahrersitz auf die Rückbank.


    »Meine Fresse, stinkt das«, sagte er.


    Schließlich faltete er rasch die Plane zusammen, legte sie wieder in seinen Kofferraum, zog die Handschuhe aus, ließ sie ebenfalls ins Auto fallen und schlug die Klappe zu.


    Tad hörte die Plastikplane rascheln und spürte, wie das Auto wackelte, als die Tür geöffnet und etwas auf die Rückbank gelegt wurde. Er hatte das unangenehme Gefühl, dass es Harrys Leiche sein könnte.


    Verdammt. Er hatte recht gehabt. Das Ganze war eine Falle gewesen, und hier lag er nun, Mister Hilfreich, und saß mit der drängenden Frage, wie die Titelmelodie von den verdammten Flintstones ging, im Kofferraum fest.


    Selbst während sich draußen jemand am Auto zu schaffen machte, überlegte er weiter. Kam nicht irgendwie die Heimatstadt von Fred Feuerstein darin zur Sprache?


    Verdammt. Vergiss die blöden Flintstones.


    Jetzt hörte er eine andere Stimme.


    »Setz dich ans Steuer. Gib ihm die Schlüssel, er fährt.«


    Tad merkte, wie die Fahrertür aufging und wieder zuknallte. Dann klappten die Türen auf der anderen Seite des Autos kurz hintereinander zu, sowohl hinten als auch vorne.


    Okay. Also mindestens drei oder vier Personen. Einer saß hinterm Steuer, noch einer auf dem Beifahrersitz und einer oder zwei auf dem Rücksitz. Alle vier Türen waren zugeschlagen worden, und das Wackeln des Autos hatte ebenfalls darauf hingedeutet.


    Ach, und noch jemand fuhr mit.


    Ein Riesentrottel hinten im Kofferraum.


    Der Motor wurde angelassen. Tad hörte ein weiteres Auto in der Nähe starten. Okay. Es konnten also auch fünf sein. Oder noch mehr. Jemand muss das Auto fahren, und vielleicht sitzt noch jemand bei ihm drin. Und wenn ich nicht im Kofferraum feststecken würde, könnte ich sie wahrscheinlich zählen und wüsste es ganz genau.


    Das Auto setzte sich in Bewegung.


    »Weißt du, wo der Bumshügel ist, Junge?«, fragte der Polizeichef. Er saß auf dem Rücksitz und hielt die Automatikwaffe dicht an Kaylas Hinterkopf. Harry saß hinterm Steuer. Joeys Leiche hockte neben dem Polizeichef auf dem Rücksitz. Sergeant Pale folgte ihnen in seinem Wagen.


    »Noch nie gehört«, erwiderte Harry. Wozu es ihm leicht machen.


    »Klar kennst du den Bumshügel. Der kam auch in diesen Geräuschdingern vor. – Also gut, hör zu. Wir machen es auf deine Art. Ich beschreibe dir den Weg. Sobald du irgendeinen Scheiß versuchst, kriegt dein Mädel eine Kugel in den Kopf. – Verdammt, dein Freund hier stinkt.«


    »So ist das, wenn man tot ist«, sagte Harry.


    »Du wirst auch bald anfangen zu stinken«, erwiderte der Polizeichef. »Ihr habt gedacht, die Leiche auf meinem Sofa wäre ein echter Brüller, was? Tja, wenn sie eure Leichen finden, und wer weiß, wann das passiert, dann habt ihr diesen Kerl dabei, hübsch gefesselt, wie er ist. Und falls ich dann noch Polizeichef bin, wird das Ganze so gedeutet: Du hast ihn ermordet, zusammen mit deiner Freundin. Warum, wer weiß das schon? Aber ihr habt ihn zusammengeschnürt und aus irgendeinem Grund umgebracht … vielleicht aus Spaß. Einfach nur um zu gucken, ob es geht. Und dann wolltet ihr ihn am Bumshügel loswerden, aber verdammt noch eins, da hast du’s echt verkackt, du erwischst den falschen Gang, und in der Panik und der Aufregung trittst du aufs Gas statt auf die Bremse, und schon fliegt ihr alle miteinander über die Kante.


    Da oben gibt’s einen ordentlichen Steilhang, Kinder, und ich hab den Verdacht, dass ihr den nicht überlebt. Und wenn doch, tja, dann bin immer noch ich da, der runterklettern und euch mit dem Reifenheber eins über die Rübe ziehen kann. Niemand wird je erfahren, was passiert ist. Es gibt keinerlei Verbindung zu mir. Und, hey, ihr werdet vielleicht nie gefunden. Wenn man bedenkt, dass die meisten Leute eigentlich nur zum Bumshügel fahren, um flachgelegt zu werden, werdet ihr bald von einem Haufen Unkraut überwuchert sein.


    Um euch ein bisschen zu trösten, könntet ihr das Ganze so betrachten: Ihr werdet ein Teil vom Kreislauf des Lebens. Ihr wisst schon, die Würmer, die Erde, dieser ganze Scheiß. Wenn ich an den Tod denke, stelle ich mir das immer so vor, und das muntert mich ein bisschen auf. Und ihr? Geht’s euch genauso?«


    »Sie können mich mal«, sagte Harry.


    Der Polizeichef beugte sich vor und verpasste Harry mit der Pistole eine Ohrfeige. Harry fuhr einen plötzlichen Schlenker.


    »Pass auf die gottverdammte Straße auf. Du hast deinen Freund hier hinten umgekippt.«


    Joey, dessen Beine immer noch auf dem Rücken mit den Händen zusammengebunden waren, lag inzwischen seitlich auf dem Sitz. Durch die Fäulnis sah er aus wie ein alter Mann. Sein Gesicht hing lose am Schädel, und Teile davon glitten auf den Sitzbezug.


    »Großer Gott«, sagte der Polizeichef und kurbelte das Fenster herunter.


    Tad schnappte einzelne Gesprächsfetzen auf. Und er roch Joey. Allmählich erfüllte Schlachthausgestank den Kofferraum.


    Er zog den Reifenheber unter sich hervor, dann nahm er seinen Gürtel ab, holte sein Schweizer Offiziersmesser aus der Tasche und begann vorsichtig, einen langen Lederstreifen vom Gürtel zu säbeln. Er fand eine Öse am Kofferraumschloss und fädelte den Streifen hindurch. Das lose Ende zog er zurück und wickelte es sich um das linke Handgelenk, sodass er verhindern konnte, dass die Klappe hochschwang, wenn er sie aufhebelte. Dann nahm er den Reifenheber, schob ihn unter das Schloss und drückte zu. Genauso gut hätte er versuchen können, die Welt mit einem Zahnstocher aus den Angeln zu heben.


    Harry folgte den Anweisungen des Polizeichefs und fuhr die Strecke entlang, die er bereits kannte, was er aber nicht zugab. Er dachte an Tad. Wenn er sich umgesehen hatte, musste er bemerkt haben, dass etwas nicht stimmte. Er war doch mit Sicherheit nicht einfach aus dem Kofferraum gestiegen und ins Kino gegangen. Das ergab keinen Sinn.


    Aber wo war er nur?


    Aus den Augenwinkeln warf er einen Blick zu Kayla. Kayla war innerlich spürbar am Kochen. Die Angst hatte sie bereits hinter sich gelassen. Allmählich wurde sie wütend. Diesen Blick hatte er schon mal bei ihr gesehen, als sie ihm damals den Arsch versohlt hatte, und als sie ihn vor ein paar Tagen geohrfeigt und ihm den Arm verdreht hatte.


    Sie war sauer.


    Weil sie ihr so leicht auf die Schliche gekommen waren.


    Weil sie überrumpelt und auf einen Stuhl gefesselt worden war.


    Weil sie mit Zigaretten gefoltert und mit einer brennenden Zigarre zwischen den Beinen eingeschüchtert worden war.


    Weil sie ihn verraten hatte.


    Er wünschte, er könnte ihr sagen, dass es nicht schlimm war. Er verstand das. Schmerz war Schmerz war Schmerz, und so hart im Nehmen war niemand.


    Na ja, Tad vielleicht. Irgendwie schien Tad alles auszuhalten.


    Tad ließ den Reifenheber sinken und holte tief Luft.


    So ein Mist. Er würde in einem Kofferraum von einem Berg stürzen. Er hatte sich viele verschiedene Möglichkeiten ausgemalt, wie er sterben mochte, aber diese gehörte nicht dazu. Sie war originell, wie er zugeben musste, aber nicht eben sein frommster Wunsch. Wenn er jemals gefunden wurde, dann wahrscheinlich mit einem Reserverad im Arsch und einem Rücklicht in der Fresse.


    Die Lage war, wie die großen Philosophen es ausdrückten, beschissen.


    Mit seinem Handy leuchtete er noch einmal das Schloss an. Bisher war es ihm gelungen, dem Metall ein paar Kratzer zu verpassen, aber was die Punkte anging, stand es eins zu einer riesigen, aufgeblasenen Null für das Schloss.


    Er betrachtete das Schloss eine Weile, dann holte er wieder sein Taschenmesser hervor.


    Er klappte die Stechahle aus, schob sie in das Schloss und fing an, draufloszuhacken, in der Hoffnung, dass er einen Glückstreffer landete.


    Nach einer halben Minute brach die Ahle mit einem unangenehmen Knacken ab.


    Tad klappte die Überreste der Ahle ein, schob das Messer zurück in die Hosentasche und legte sich so auf die Seite, dass er den Kopf auf den Arm stützen konnte.


    Scheiße, sagte er sich. Kacke. Scheiße. Kacke. Scheiße. Kacke.


    Nach ein paar Augenblicken intensiven Zwiegesprächs mit dem Universum nahm er den Reifenheber wieder in die Hand und versuchte weiter, so leise wie möglich die Klappe aufzuhebeln.

  


  
    


    Kapitel 57


    »Stopp«, sagte der Polizeichef, als sie die Abzweigung zum Bumshügel erreichten.


    Harry hielt an.


    »Leg den Leerlauf ein, dann rutsch neben das Mädchen.«


    Harry tat wie geheißen.


    Der Polizeichef kletterte rasch über den Sitz und ließ sich hinters Steuer plumpsen. Den rechten Arm streckte er hinter Harry vorbei und drückte Kayla die Pistole an die Schläfe, die linke Hand legte er aufs Lenkrad.


    »Wenn hier jemand auf dumme Ideen kommt, verteile ich die Gehirnmasse deines Mädels im gesamten Innenraum dieser Rostlaube. Kapiert?«


    »Ja«, sagte Harry.


    »Ich dachte mir, den Rest der Strecke fahre ich lieber selbst, falls du mich mit über die Klippe nehmen willst. Daran hast du doch gedacht, oder?«


    Harry antwortete nicht.


    Gerade als das Auto anhielt, hatte Tad nicht nur endlich das Schloss geknackt, sondern sich auch die Knöchel wund gestoßen. Er hob die Klappe gerade so weit an, dass er hinausschlüpfen konnte, dann drückte er den Deckel, an dem innen noch sein Gürtelstreifen baumelte, von außen wieder zu, bis der Verschluss einrastete.


    Wie eine Steppenhexe rollte er sich von der Straße in die Dunkelheit hinter ein paar Bäumen. Das Auto fuhr den Hügel hinauf, und dann kam ein zweiter Wagen mit hellen Schweinwerfern die Straße herauf.


    Okay, dachte Tad. Ich bin frei. Und fuchsteufelswild. Und Harry ist in Schwierigkeiten.


    Er steckte die Hände in die Manteltaschen und fand die Dartpfeile wieder, indem er sich piekste.


    »Autsch«, machte er und beobachtete, wie sich das zweite Auto den Hügel hinaufwand.


    Tad stapfte, so schnell er konnte, neben der Straße durch die Dunkelheit. Wie weit es bis zur Hügelkuppe war, wusste er nicht mehr, aber allzu weit konnte es ja nicht sein. Das hoffte er jedenfalls. Seine Beine wurden langsam müde, und er fühlte sich ein wenig erschöpft; die Zweige und das Unterholz zerrten an ihm, und er musste pinkeln. In letzter Zeit musste er ständig pinkeln.


    Er holte tief Luft, leerte seinen Geist und kletterte weiter. Eine milde Brise wehte durch die Baumkronen, und er stellte sich vor, dass sie ihn von hinten erfasste und ihn den Hügel hinauftrug.


    Der Polizeichef hielt am Rand des Felsabhangs, stellte den Schalthebel auf Parken, stieg aus und lehnte sich mit seiner Pistole durchs offene Fenster. »Ich möchte jetzt, dass du, Herr Geräuschexperte, wieder hinters Steuer rutschst, den Vorwärtsgang einlegst und dann aufs Gas drückst.«


    »Sie haben wohl Ihren verschissenen Verstand verloren«, sagte Harry. »Erschießen Sie uns doch einfach. Ich fahre dieses Teil nicht über den Abhang.«


    »Ich erschieße euch wirklich, ist dir das klar?«


    »Nur zu. Verpassen Sie uns ein paar Einschusslöcher. Ich bezweifle, dass Sie sich Ihrer Sache so sicher sind, wie Sie tun. Wenn Sie uns in dem Abgrund da haben wollen, müssen Sie uns selbst runterfahren.«


    Der Polizeichef sah auf die Uhr.


    »Ihr Film geht mir so was von am Arsch vorbei«, sagte Harry. »Wenn ich aus dieser Sache noch eins herausholen und dafür sorgen kann, dass Sie Ihre Aufnahme verpassen, dann ist das besser als gar nichts. Lernen Sie gefälligst, Ihren Rekorder richtig einzustellen, Sie dämlicher Hurensohn.«


    »Also gut«, sagte der Polizeichef. Er griff durchs Fenster nach dem Schaltknüppel und schob ihn in den Leerlauf. »Pale und ich haben darüber nachgedacht. Wir haben schon vermutet, dass es nicht so einfach wird. Wäre schön gewesen, aber …«


    Pales Scheinwerfer tauchten hinter ihnen auf, und der Wagen stieß gegen Harrys Stoßstange, sodass das Auto ins Rollen geriet.


    Während der Polizeichef die Hand zurückzog, stürzte Harry sich auf die Pistole, packte sie und drehte den Lauf nach oben. Ein Schuss ging los, riss ein Loch ins Dach und ließ Harrys Ohren klingeln. Das Auto nahm Fahrt auf. Der Polizeichef verlor das Gleichgewicht, aber Harry ließ seine Hand nicht los. Das Auto bekam noch einen Stoß von hinten, rutschte über die Kante und schleifte den Polizeichef mit sich, doch im allerletzten Augenblick wand er sich los und fiel ungefähr drei Meter tief. Sein Sturz wurde von einem Erdhügel abgefangen, die Pistole glitt ihm aus der Hand. Er klammerte sich an ein paar Wurzeln. Sie hielten sein Gewicht.


    Das Auto segelte durch die Luft, kopfüber an ihm vorbei, und verschwand aus seinem Blickfeld. Er hörte, wie es aufschlug. Mehrmals.


    Er begann, sich hochzuarbeiten, griff nach alten Wurzeln und Ranken und überlegte, dass er wieder runterklettern musste, sobald er oben war. Eine andere Pistole holen, zu den beiden hinuntersteigen und sicherstellen, dass sie erledigt waren, oder wenigstens so schwer verletzt, dass sie sich nicht wieder erholen würden. Vielleicht konnte er sie mit irgendwas totprügeln. Das wäre sehr befriedigend. Eine gute Idee. Er ließ sich an einer Ranke hängen und schaute auf seine Armbanduhr.


    Er hatte immer noch Zeit, die Aufnahme zu starten, wenn ab jetzt alles glattlief. Scheiße, schlimmstenfalls würde er sich eben die DVD kaufen.


    Als Tad eine Baumreihe oben auf dem Hügel erreichte, sah er gerade noch, wie das Auto über die Kante rollte, und auch die Scheinwerfer des anderen Autos, die die verbrannte Erde beleuchteten. Das Herz wurde ihm schwer. Der Magen drehte sich ihm um; genau wie damals, als er von seiner Frau und seinem Sohn erfahren hatte.


    Vielleicht, nur vielleicht, waren Harry und Kayla noch am Leben und das Auto lag mitten auf diesem Wichser von Polizeichef.


    Herrgott, nicht noch einmal. Lass mich nicht schon wieder meinen Jungen verlieren.


    Tad beobachtete, wie Pale rasch aus dem Auto stieg und zur Kante lief. Diesen Augenblick nutzte Tad, um auf die Lichtung zu treten. Gleichzeitig holte er die sechs Pfeile aus seiner Manteltasche und nahm bis auf einen alle in die linke Hand.


    Als er auf Pale zuschlich, drehte der sich um, entdeckte ihn und griff in seine Jacke.


    Tad konnte das Gesicht des Kerls nicht richtig erkennen, aber er sah seine Silhouette und wusste instinktiv, wo sich sein Ziel befand. Er ließ den Pfeil losschnellen.


    Vor Sergeant Pales Auge tauchte eine Art schwarzer Fleck auf, und dann wurde er getroffen. Zuerst dachte er, ein Insekt wäre ihm ins Gesicht, ins Auge geflogen, doch als der Schmerz einsetzte, erkannte er seinen Irrtum.


    Mit einem Aufschrei griff er nach dem Pfeil, krümmte sich, fiel auf ein Knie, zog das Ding heraus und den Großteil seines Auges mit ihm.


    »Du Wichser!«


    Tad kam in einer Art langsamem Trab angelaufen.


    Pale versuchte, seine Pistole zu ziehen, aber ein zweiter Pfeil traf ihn an der Hand. Er riss sie zurück, sah die Spitze in seinem Handrücken stecken und nahm mit seinem guten Auge einen großen Mann wahr, der wie eine Lokomotive auf ihn zustampfte.


    Wieder versuchte er, nach der Waffe zu greifen, aber jetzt war der Typ bei ihm, und …


    Tad trat zu, erwischte Pale sauber am Kinn und ließ ihn an den Rand des Abgrunds torkeln. Doch Pale fing sich auf Händen und Füßen ab, und selbst mit einem kaputten Auge und einem Pfeil im Handrücken schaffte er es wieder auf die Beine und rannte zu seinem Auto.


    Tad wollte ihm den Weg abschneiden, aber Pale täuschte rechts an und lief nach links. Bestimmt irgend so eine Footballtaktik. Tad hasste Football. Rennen, schubsen, umhauen, um mehr ging es bei dem Mist nicht – ein Haufen Schwachköpfe mit Knieschützern und Helmen, die auf einander losrannten. Und jetzt trickste ihn das Arschloch mit irgendeinem Footballmanöver aus, obwohl er auf einem Auge blind war, und zog eine Pistole unter der Jacke hervor.


    Tad ließ den nächsten Pfeil von der linken in die rechte Hand wandern und zuckte mit dem Handgelenk. Surrend bohrte sich der Pfeil dem Kerl genau in die Kehle. Pale würgte, fiel zu Boden und kroch hinter sein Auto.


    Tad sprang auf die Motorhaube und stürzte sich auf der anderen Seite hinunter, und da lag Pale auf dem Rücken, den Blick nach oben gerichtet, die Waffe in der Hand, und als Tad wie ein großer Panther auf ihn zusprang, während ihm die Titelmelodie der Flintstones im Kopf herumspukte, das ganze verfluchte Lied im Bruchteil einer Sekunde, löste sich der Schuss.


    Langsam, aber sicher arbeitete sich der Polizeichef den Abhang hinauf. Als er sich über die Kante zog, sah er sich vorsichtig um, denn er hatte einen Schuss gehört.


    Tad war echt verblüfft.


    Der Kerl hatte danebengeschossen. Er gab das größte verdammte Ziel der ganzen Schöpfung ab, und der Typ hatte ihn verfehlt.


    Ein Auge weniger, und schon sieht die Welt ganz anders aus, was, du Arschloch?


    Die zwei verbleibenden Pfeile hatte Tad fallen lassen. Er saß jetzt auf dem Kerl drauf, und der Mann war stark. Tad kämpfte nicht gegen seine Kraft an. Stattdessen schnappte er sich sein Handgelenk und bog es dort um, wo die Nerven gebündelt waren, sodass sich sein Griff lockerte. Die Pistole fiel zu Boden. Tad legte sein ganzes Gewicht in einen Fausthieb, traf Pale an der Wunde am Hals, wo der Pfeil steckte, und trieb ihn noch tiefer hinein. Pale hob Kopf und Schultern und stieß ein Geräusch irgendwo zwischen Rülpsen und Würgen hervor. Tad griff ihm hinters Ohr, zog ruckartig die Hand zurück, als würde er sich auf die eigene Brust trommeln wollen, erwischte den Mann so am hintersten Punkt des Kiefers und hatte ihn damit erledigt.


    Tad stand auf. »Wen der Herr liebt, den züchtigt er, du Schwanzlutscher.«


    Als er eine Hand auf die Motorhaube stützte, stellte er fest, dass er unaufmerksam geworden war.


    Beim Geräusch einer Bewegung drehte er sich um. Allmählich werde ich alt, dachte er.


    Er duckte sich.


    Aber er war eine Millisekunde zu langsam.


    Der Polizeichef schwang einen riesigen Ast und erwischte Tad damit an der Stirn, sodass der zu Boden sackte. Tad versuchte sich wieder aufzurappeln, doch der Ast fuhr ein zweites Mal unbarmherzig auf ihn nieder, diesmal in den Nacken. Tad fiel um wie ein Sack Mehl. Der Polizeichef drosch ein drittes Mal auf ihn ein und traf ihn genau am Kopf.


    Und noch einmal.


    Er warf den Ast beiseite, lehnte sich gegen das Auto und holte ein paar Mal tief Luft.


    »Pale«, rief er.


    Pale antwortete nicht.


    Der Polizeichef beugte sich zu ihm hinunter und entdeckte den Dartpfeil in seinem Hals. Er zog ihn heraus und warf ihn fort. Dann hob er Pales Kopf an. »Sergeant, hörst du mich, Kumpel?«


    Pale blinzelte. Blut rann aus dem kaputten Auge und leuchtete kirschrot auf seiner Haut.


    »He, Pale! Hörst du mich?«


    »Er hat mir das verdammte Auge ruiniert«, sagte Pale.


    Jetzt sah der Polizeichef es auch. Alles war voller Blut. »Ja, allerdings. Das ist hinüber. Kannst du aufstehen?«


    Er half ihm auf. Pale zog sich den Pfeil aus dem Handrücken, warf ihn weg und legte sich die Hand übers Auge.


    »Setz dich ins Auto«, sagte der Chief. »Du hast doch so einen Erste-Hilfe-Scheiß, oder?«


    »Im Handschuhfach. Aber da ist kein Auge drin. Mann, verflucht, tut das weh!«


    »Alles klar. Komm schon.«


    Der Chief brachte ihn zur Fahrerseite und bugsierte ihn auf den Sitz. »Meine Knarre! Die muss noch irgendwo da drüben auf der Erde liegen«, sagte Pale.


    »Bleib erst mal hier sitzen«, erwiderte der Polizeichef. »Ich hol deine Knarre und den Verbandskasten.« Er schloss die Tür, eilte zurück auf die andere Seite des Autos, hielt kurz inne, um Tad einmal kräftig gegen den Kopf zu treten, und schaute sich suchend um, bis er die Pistole fand. Er hob sie auf, öffnete die Beifahrertür und stieg ein.


    »Großer Gott«, sagte Pale mit der Hand auf dem kaputten Auge. »Das tut sauweh. Ich bin blind, verdammte Scheiße. Mein Auge! Das ist im Arsch, Mann. Voll im Arsch!«


    »Wird schwierig, das zu Hause zu erklären.«


    »Großer Gott. Ich hab keine Ahnung, was ich machen soll. Dieser Wichser! Hoffentlich ist er tot.«


    »Toter geht’s gar nicht. Pale, sieh mich an.«


    Pale schaute auf.


    Mit einer raschen Handbewegung hob der Polizeichef die Automatik, zielte auf Pales blindes Auge und drückte ab.

  


  
    


    Kapitel 58


    Was für eine Scheiße, dachte Harry, während das Auto über die Kante rollte, und dann überlegte er, dass er womöglich noch einmal eine Rückblende auf den Vorfall mit diesem anderen Pärchen in Wiederholung sehen würde, wenn er und Kayla auf bestimmten Stellen aufschlugen. Kurz nachdem ihm dieser Gedanke durch den Kopf gegangen war, fiel ihm wieder ein, dass die beiden schon tot gewesen waren, als sie von der Klippe stürzten. Zumindest hatte es in seinen Visionen so ausgesehen. Und außerdem war der Schuss in nächster Nähe seines Trommelfells losgegangen, sodass er kaum seine eigenen Schreie hörte.


    Kayla und er stießen aneinander, knallten gegen die Fensterscheiben und flogen wie Tischtennisbälle im ganzen Auto umher. Der Wagen setzte auf der vorderen Stoßstange auf, machte einen Kopfstand und fiel der Länge nach um, wobei ein Teil des Dachs eingedrückt wurde und der klappernde Kofferraumdeckel abriss. Dann vollführte Harrys Auto eine volle Umdrehung und kam schließlich, die Schnauze gegen einen Baum gerammt, zum Stillstand.


    Bilder flatterten ganz schwach auf, wie ein sterbender Vogel, der versuchte, ein letztes Mal mit den Flügeln zu schlagen, und dann blieb nur noch die Dunkelheit.


    Blinzelnd lag Harry da und drehte den Kopf nach links. Halb hing er über dem Armaturenbrett, halb auf dem Lenkrad.


    Er hatte Schmerzen, und obwohl er nicht besonders gut hörte, hatte sich etwas in ihm drin gelöst, und all die Geräusche des Schreckens und des Elends und der Zerstörung schwirrten in seinem Kopf umher, stießen gegeneinander, und er spürte jedes einzelne von ihnen, und sie drehten ihm den Magen um. Reglos lag er da und empfand alle fürchterlichen Dinge, die es zu empfinden gab, bis sie langsam verebbten.


    Er hatte es so satt, sich zu fürchten.


    »Ich hab die Schnauze voll«, sagte er laut, »ich mach da nicht mehr mit.«


    Er starrte aus der Windschutzscheibe seines Autos. Das zertrümmerte Glas sah aus wie ein Spinnennetz. Ein Baum versperrte ihm die Sicht. Den Baum hatte er schon einmal gesehen, vor ein paar Tagen. Er begriff, dass sie mitsamt dem Auto auf dem Wrack gelandet waren, in dem er die Visionen gehabt hatte.


    Gott sei für diesen riesigen Baum gedankt, dachte er.


    Vorsichtig rollte Harry sich vom Armaturenbrett und versuchte, das Gleichgewicht zu halten, aber bei der Neigung war das gar nicht so einfach. Zuerst dachte er, Kayla wäre aus dem Auto gefallen, weil die rechte Hintertür offen stand und fast ausgerissen war und er sie nirgends sah. Doch in der offenen Tür entdeckte er Joey. Mit dem Kopf zuunterst lag er auf dem Boden, den Hals gekrümmt wie einen Kleiderbügel. Er war auf den Knien aufgestützt, die Beine waren immer noch in seinem Rücken gefesselt.


    Harry beugte sich über die Rückenlehne und sah Kayla mit dem Gesicht nach unten im hinteren Fußraum liegen. Reglos.


    Harry hustete und spuckte ein bisschen Blut. Er hoffte, dass es von einer Wunde in seinem Mund stammte, nicht aus seinen Eingeweiden. Er beugte sich vor und berührte sie. Das Auto neigte sich nach links.


    »Scheiße.« Mit diesem Klingeln in den Ohren konnte er nicht einmal seine eigene Stimme hören. Er rief Kayla ein paar Mal beim Namen, aber sie rührte sich nicht. Wieder hörte er sein eigenes Rufen nicht. Er hatte keine Ahnung, ob er schrie oder flüsterte.


    Vorsichtig kletterte er über die Lehne und ließ sich auf den Rücksitz fallen. Das Auto ächzte und kippte noch weiter nach links. Langsam verlagerte Harry sein Gewicht nach rechts, legte sich flach auf das Sitzpolster und berührte Kayla am Rücken. Er spürte, wie sie atmete.


    Versuchsweise rüttelte er am Griff der Tür links neben sich. Sie ging auf. Er packte Kayla und zog sie aus dem Auto heraus, auf die Böschung. Das war zwar gewagt, aber der Hang fiel dort nicht allzu steil ab und wies ein paar Buckel auf. Er fand Halt und konnte Kayla mehr oder weniger gerade hinlegen, wobei ihre Beine ein wenig abwärts rutschten.


    Als er auf dem Rücken neben Kayla in der Dunkelheit lag, schaute er den Hügel hinauf und sah die Umrisse von Zweigen, die über den Abhang ragten, und dazwischen entdeckte er Fetzen vom Nachthimmel; wie silberne Stecknadelköpfe stachen plötzlich Sterne daraus hervor, als seine Augen sich an die Nacht gewöhnten.


    Seine Gedanken flogen wirr durcheinander. Er fragte sich, was wohl aus dem Polizeichef geworden war. Als sie hinuntergestürzt waren, hatte er ihn festgehalten, aber er sah ihn nirgends herumliegen. War der Wichser bis ganz nach unten gerauscht?


    Er hatte den Eindruck, von oben so was wie einen Knall zu hören, aber seine Ohren waren immer noch nicht in Ordnung. Mit seinem Gleichgewichtssinn stimmte auch etwas nicht; der Hügel schien sich gefährlich zu neigen. Er drehte sich zu Kayla um, die zwischen Laub und Ranken lag. Jetzt ging ihr Atem schwerer, ein Arm war eigenartig verdreht, und er sah, dass irgendetwas unter ihrer Uniformbluse hervorstach. Ihre Lider flatterten, doch sie machte die Augen nicht auf.


    Harry beugte sich zu ihr hinunter. »Kannst du mich hören?«


    Er selbst verstand kein Wort, aber sie hoffentlich schon.


    Ihre Augen öffneten sich, und sie bewegte die Lippen. Es schien ein Ja zu sein.


    »Meine Ohren sind irgendwie zu, aber ich möchte, dass du mir zuhörst. Ich gehe jetzt den Hügel rauf und schau nach, was da los ist. Du brauchst wahrscheinlich einen Arzt.«


    Harry knöpfte ihre Bluse auf und schob vorsichtig den Stoff beiseite. An der Seite hatte Kayla eine offene Wunde, und eine Rippe stach daraus hervor.


    »Alles klar. Ist nicht so schlimm.« Er versuchte, sich seine Lüge nicht anmerken zu lassen, sondern einen gefassten Eindruck zu machen, als würde er sich mit so etwas auskennen. Er wusste nicht genau, wie es um sie stand, geschweige denn wie es um ihn selbst stand. »Bleib ganz still liegen. Ich muss hoch und nachschauen, was Sache ist. Und einen Arzt holen. Wahrscheinlich bewege ich dich lieber nicht noch mal.«


    Er sprach nicht aus, was er eigentlich dachte: Vielleicht kommen sie runter, um uns beide abzuknallen.


    Er konnte nicht einfach nur dasitzen und abwarten. Er musste da hoch und möglichst unbemerkt herausfinden, was oben vor sich ging. Er musste für Kayla Hilfe rufen. Und wenn sich eine Chance dafür bot, egal wie gering, musste er diese beiden Wichser töten. Ein unwahrscheinlicher Fall, aber diese Aussicht war alles, was er hatte; sie allein spornte ihn an.


    Wenn er Glück hatte, hatte der Polizeichef den Sturz nicht überlebt und lag zusammengeknüllt wie eine Kugel aus Aluminiumfolie ganz unten.


    Blieb immer noch der andere Kerl.


    Kayla griff nach seinem Arm. Er schaute ihr auf die Lippen, um zu verstehen, was sie sagte. Es war nicht schwer zu erkennen.


    »Tut mir leid«, sagte sie.


    Er tätschelte ihr die Schulter. »Mich hätten sie erst gar nicht mit einer Zigarette verbrennen müssen. Sie hätten mir einfach nur eine Kippe und ein Streichholz zeigen müssen, und ich hätte gesungen wie ein verdammter Kanarienvogel.«


    Sie versuchte zu lächeln, aber das Lächeln verflüchtigte sich und wurde zu einer schmalen Linie.


    Er strich ihr ein letztes Mal über die Schulter, nahm allen Mut zusammen und begann mit dem Aufstieg.


    Also, irgendwie sitze ich echt in der Scheiße, dachte der Polizeichef. Oder ich könnte demnächst in der Scheiße sitzen, falls es nicht längst so weit ist. Ich muss mir was einfallen lassen. Wenn irgendwer dieses ganze Chaos hier findet, wird es ziemlich seltsam wirken. Aber wenn ich diesen Wagen auch noch den Hügel hinunterrolle, sieht die Sache vielleicht so aus: Ein Kerl taucht hier auf, um ein nichts ahnendes Pärchen in ihrem Auto über die Kante zu schieben – ein gesetzloser Cop.


    Ja. Das ist gut.


    Dann schießt er sich selbst ins Auge und fährt auch noch hinterher.


    Das ist ziemlicher Mist.


    Noch mal ganz langsam. Okay. Ich lasse das Auto oben auf dem Hügel stehen. Ich wische die Pistole sauber und lege sie Pale in die Hand. Er hat Selbstmord begangen. Hier oben auf dem Hügel hat er sich erschossen. Vielleicht wird er gefunden, und niemand entdeckt das Auto unten am Fuß des Berges. Jedenfalls nicht sofort, deswegen gibt es keine Verbindung zwischen den beiden.


    Also gut. Die Variante ist auch mies. Aber schon ein bisschen besser.


    Und was, wenn ich hier so lange sitze, bis irgendwer zum Knutschen hochkommt? Dann muss ich die auch umbringen. Dann sitze ich auf einem ganzen Leichenberg.


    Scheiße. Ich sitze jetzt schon auf einem ganzen Berg. Ich hab diese zwei Gestalten hier oben, den gefesselten Heini und Harry und Kayla.


    Das ist eine ziemliche Ansammlung.


    Und es ist nicht mal gesagt, ob sie tatsächlich alle tot sind. Noch ist die Sache nicht erledigt. Scheiße. Ich muss da runter und dafür sorgen, dass sie beide wirklich hinüber sind.


    Was für ein Schlamassel.


    Denk nach, Mann, denk nach!


    Vertrackt. Könnte noch vertrackter werden, wenn ich nicht bald zu Potte komme. Allerdings – wenn ich die zwei kaltmache und dann einfach zu Fuß abhaue, in Richtung Stadt, dann dauert das … großer Gott, drei Stunden, vielleicht noch mehr. Ist ein ziemliches Stück. Jemand könnte mich sehen.


    Ich könnte mich im Wald halten. Da ist nur das Problem mit dem Highway, aber wenn ich einen Moment abpasse, in dem keine Autos kommen, kann ich rüber zur anderen Seite rennen, wo wieder Bäume neben der Straße stehen, und mich weiter zur Stadt durchschlagen. Dann kommt noch das Wohngebiet, bevor ich bei mir bin.


    Nicht gerade einfach, aber Scheiße, anders geht’s nicht.


    Immer noch besser, als hier zu sitzen und zuzuschauen, wie Pales Gehirn vom Polster tropft.


    Der Polizeichef stieg aus dem Auto und betrachtete den reglosen Tad.


    Wer ist dieser Vogel überhaupt? Wie passt der ins Bild? Und was soll das mit den Dartpfeilen? Was ist das für einer, ein Amateur-Dartmeister, der sich im Wald versteckt und sich an unschuldigen Opfern übt?


    Was mache ich nur mit ihm?


    Also gut, ich kann ihn ins Auto zu Pale stecken. Das könnte klappen. Ich könnte seine Finger auf die Pistole drücken, sodass es aussieht, als hätte er Pale erschossen. Ja, das könnte funktionieren.


    Wenn die Leute sich das alles ansehen, wird das ein großes Rätselraten. Aber zu mir gibt es keine Verbindung. Ein Bulle, der auf die schiefe Bahn geraten ist, hatte einfach irgendeinen Deal am Laufen, und sein Plan ist nicht aufgegangen. Vielleicht wird es so aussehen, als hätte er diesen Typen aufgegabelt, um sich einen blasen zu lassen, und dann ist der Kerl auf ihn losgegangen und hat ihn erschossen.


    Oh, warte mal. Wie ist dieser Typ dann eigentlich gestorben? Der Ast hat bestimmt Spuren an ihm hinterlassen. Das haut also nicht hin. Außer wenn sie glauben wollen, dass er sich selbst mit einem Ast erschlagen hat.


    Mal sehen. Ich könnte ihm ein Loch ins Hirn schießen, damit es so aussieht, als hätten sie sich beispielsweise geprügelt, und als Pale fliehen wollte, ist der Kerl hier zu ihm ins Auto gestiegen und hat ihn abgeknallt, und dann hat er sich aus irgendeinem hanebüchenen Grund selbst erschossen.


    Nicht so gut.


    Langsam bekam der Chief Kopfschmerzen.


    Na schön, noch mal von vorn …


    Scheiß drauf.


    Ich sorge dafür, dass diese Rotzgören erledigt sind, und lasse alles so, wie es ist. Nie und nimmer durchschaut irgendwer dieses ganze Kuddelmuddel. Ich habe das Kuddelmuddel verursacht, und nicht mal ich weiß genau, was los ist, wie soll es also jemand anders rausfinden?


    Wo ich mir das gerade so überlege – eigentlich ist das gar nicht so schlecht. Wie der Gordische Knoten des Verbrechens – so verworren und verheddert, dass man ihn einfach nicht lösen kann.


    Wenn jetzt noch ein UFO in den Hügel rast, wäre der Abend perfekt.


    Der Chief sah auf die Uhr.


    Okay. Kaufe ich mir eben die DVD.


    Plötzlich spürte er einen Druck an seinem Knöchel.


    Er schaute an sich hinunter und wollte den Fuß bewegen, doch es ging nicht.


    Es war der Kerl am Boden, auf den er mit dem Ast eingedroschen hatte wie auf einen räudigen Hund.


    Dieser Mistkerl hielt ihn am Knöchel gepackt, und jetzt schoss seine andere Hand hervor, und sein Unterarm traf den Polizeichef an der Innenseite seines Beines, genau auf einem Nerv, sodass er nach hinten umkippte.


    Der Polizeichef zog Pales Pistole, die er sich vorhin in den Gürtel gesteckt hatte, um das Schwein zu erschießen. Eine Hand griff nach oben und packte den Polizeichef am Handgelenk. Das tat dermaßen weh, dass er die Waffe fallen ließ. Mit dem freien Fuß trat er nach dem Kerl, schüttelte ihn ab und rappelte sich auf.


    Doch inzwischen war der Kerl ebenfalls auf den Beinen. Er wankte noch von der Begegnung mit dem Ast, aber, verflucht noch eins, er stand aufrecht.


    Beide betrachteten die Pistole auf der Erde, die schwarz im Sternenlicht glänzte.


    Als Harry sich über die Kante schwang und den Kopf hob, sah er, wie Tad und der Polizeichef auf dem Boden miteinander rangen. Einen Augenblick später stand der Polizeichef auf und hielt etwas in der Hand.


    Eine Pistole.


    Tad schnellte wie ein düsengetriebener Schatten über den Boden, stieß den Polizeichef mit der flachen Hand vor die Brust und warf ihn um. Der donnerte auf die Motorhaube, überschlug sich und purzelte auf der anderen Seite wieder runter.


    Tad humpelte um das Auto herum und ihm hinterher.


    Der Polizeichef sah aus, als bräuchte er eine Seilwinde, um sich zu erheben. Er stützte sich auf einem Autoreifen auf und schaffte es bis auf die Knie. Die Waffe hatte er immer noch in der Hand. Tad umrundete gerade die Motorhaube, und Harry schrie: »Pass auf, Tad! Er hat noch die Knarre!«


    Gerade rechtzeitig wich Tad aus, als der Polizeichef feuerte. Die Kugel traf ihn oben an der linken Schulter. Der Aufprall wirbelte ihn herum und ließ ihn zu Boden gehen.


    Jetzt war Harry oben angekommen und schien sein Gleichgewicht wiedergefunden zu haben. Schreiend rannte er auf den Polizeichef zu.


    Bedächtig zielte der auf Harry.


    Und schoss.


    Als Harry die auf ihn gerichtete Waffe sah, blieb er einen Moment reglos stehen, so wie Tad es vermutlich getan hätte, ließ sich auf alle viere fallen und raste wie ein großer Affe drauflos. Aus der Pistole kam eine große helle Explosion, und die Kugel pfiff an seinem Kopf vorbei. Inzwischen hatte er den Polizeichef fast erreicht, und nie und nimmer würde der Wichser ihn aus dieser Entfernung verfehlen, aber Harry konnte einfach nicht stehen bleiben, es ging nicht. Er war so sauer wie ein Schwein, das gerade erkannt hatte, dass seine Verwandten zu Wurst verarbeitet worden waren. Alle Angst war verflogen, er rannte weiter, und der Polizeichef stellte ein Bein vor, zielte sorgfältig, und …


    Kurz bevor er abdrückte, gelang es Tad – der immer noch am Boden lag und beinahe doppelt sah, während sich in seinem Kopf die schwarze, sternenübersäte Nacht drehte –, eine Handvoll Erde aufzuheben und dem Chief genau ins Gesicht zu schleudern. Der Chief zuckte zusammen, schoss …


    … und verfehlte, und da fiel Harry auch schon über ihn her.


    Tad lag auf der kalten Erde, rollte sich auf den Rücken und schaute hinauf in die Nacht und zu den Sternen, die sich da oben zu einem milchigen Wirbel verdichteten, immer und immer im Kreis, und ihm fiel auf, dass er den Boden unter sich gar nicht mehr spürte. Er spürte nur noch Kälte und hatte das Gefühl zu fallen, den einen Augenblick in eine bodenlose Grube, den nächsten hinauf in die sternengesprenkelte Ewigkeit des Alls. Dann spürte er gar nichts mehr.


    Harry und der Polizeichef wälzten sich hin und her, und als das Knäuel zur Ruhe kam, war die Pistole weg. Wankend stand der Polizeichef auf. Er sandte seine Rechte Richtung Harry, als der in Reichweite kam, und Harry dachte an das, was Tad ihm einmal gesagt hatte. Es ist völlig egal, was die anderen so tun. Mach’s wie der Affe. Sei egoistisch. Scheiß auf den Rest. Mach dein Ding.


    Und er entspannte sich, ohne sich um den Fausthieb zu scheren. Er zog sein Ding durch. Die Faust traf ihn, und er landete auf seinen vier Buchstaben.


    Autsch, dachte Harry. Das hat wehgetan. Vielleicht ist es doch nicht ganz egal, was die anderen treiben. Er stützte sich auf Hände und Knie, und der Polizeichef trat nach ihm. Ächzend steckte Harry den Tritt ein. Dann rollte er dem Polizeichef zwischen die Beine, warf sich mit seinem ganzen Gewicht gegen ihn und stieß ihn um.


    Blitzschnell kletterte Harry auf ihn drauf. Der Polizeichef versuchte, Harry die Daumen in die Augen zu drücken, aber der drehte sich weg und ließ sich rückwärts zwischen seine Arme fallen, wobei er ihm den Ellbogen ins Gesicht rammte.


    Der Polizeichef bellte wie ein Hund, verfügte plötzlich über gewaltige Kräfte und warf Harry von sich. Dann stand er auf und sah sich suchend nach der Pistole um.


    Harry rappelte sich ebenfalls auf, machte einen Satz auf ihn zu, packte ihn an den Oberschenkeln, rammte ihn und riss ihn um. Beide standen gleichzeitig wieder auf. Harry entdeckte die Waffe im selben Moment wie der Chief.


    Und der Chief war näher dran.


    So schnell er konnte, rannte Harry los. Er stieß mit ihm zusammen, und sie fielen beide hin. Harry war als Erster wieder auf den Beinen und trat mit aller Macht gegen die Pistole. Sie schlitterte über den Boden Richtung Felsabhang und blieb genau an der Kante liegen.


    Mist!


    Der Chief fing an zu rennen.


    Harry hastete auf den Abgrund zu, während der Polizeichef der Waffe immer näher kam, und dann legte Harry noch einen Zahn zu, und er spürte, wie der Wind um ihn pfiff und das trockene Laub umherwirbelte, er war eins mit ihnen, bewegte sich schnell und völlig gelassen, o ja, er war der Affe, und er war egoistisch, und er war nicht mehr zu bremsen, Baby. Gürte deine Lenden, Arschloch, oder zieh dich warm an, oder vermische jede gottverdammte Metapher, wie du lustig bist, denn hier komme ich!


    Doch das alles geschah eine Spur zu spät. Der Polizeichef schnappte sich die Automatik.


    Harry sprang. Er warf sich einfach seitwärts auf den Polizeichef, der gerade die Waffe hob, und der Schuss löste sich genau neben Harrys Ohr, dem schlimmen Ohr, das bereits taub war, und mit einem Stöhnen kippte der Polizeichef hintenüber.


    Und Harry kippte mit ihm.


    Aber diesmal war es Harry, der eine Wurzel packte, sich daran festhielt, rasch hinuntersah und beobachtete, wie der Chief durch die Luft segelte und von einer Felsnase abprallte.


    Harry holte tief Luft. Er spürte, wie etwas Warmes aus seinem verletzten Ohr rann.


    Blut.


    Und drinnen summte es irgendwie dumpf, als wäre ihm eine riesige Muschel übers Ohr geklebt worden, aber er hörte nicht das Meer, sondern das Rauschen aller existierenden Gewässer, Ozeane, Flüsse, Bäche und laufenden Wasserhähne.


    Es tat weh.


    Kayla, die inzwischen erwacht war, hörte einen Aufprall. Sie versuchte sich danach umzudrehen, doch ihre Schmerzen waren zu groß.


    Ein Körper purzelte über sie hinweg und schlug genau unterhalb ihrer Füße auf, taumelte dann weiter und wurde von der Schwerkraft in die Finsternis hinabgesogen. Die Schicht aus Blättern und Staub, die ihn umgeben hatte, wirbelte in der Nachtluft auf und rieselte auf sie herab wie dreckiger Schnee.


    Sie lächelte. Sie hatte diese menschliche Kanonenkugel erkannt.


    »Auf Nimmerwiedersehen, du Arschloch«, sagte sie laut.

  


  
    


    Kapitel 59


    Auszug aus Harrys Tagebuch


    Und wenn ich mich abends schlafen lege, ist das schlimme Ohr, das Pistolen-Ohr, wie tot, und das andere nimmt keine Geräusche mehr wahr. Kein einziges.


    Ich kann zwar hören, aber ich höre nicht mehr das, was ich früher gehört habe. Ich hörte nichts, was über die Geräusche hinausgeht. Die Bilder ruhen. Keine Blitze am Rand des Blickfelds, kein Lichterflackern und keine Horrorgefühle mehr.


    Jetzt bin ich nur noch ich. Keine zeitreisenden Seelen mehr.


    Und ich habe etwas begriffen, was ich schon längst hätte begreifen sollen. Ich hatte nicht einfach nur Angst vor dem, was in den Geräuschen steckte. Ich hatte schlicht und ergreifend Angst. Vor dem Leben. Vorm Scheitern. Aber ich hatte meine Sternstunde. Ich war mutig. Ich habe mich tatsächlich gut geschlagen. Auch wenn mein Sieg schieres Glück war. Hätte der Polizeichef nicht so nah an der Kante gestanden oder hätte er den Arm etwas schneller gehoben, dann würde er jetzt vielleicht in SEIN Tagebuch schreiben und ihm erzählen, was für ein grandioser Schütze er war.


    Ja, ich war mutig. Oder verrückt. Und wütend. Und für einen flüchtigen Moment war ich eins mit dem Universum.


    Reife Leistung!


    Was ich getan habe, habe ich getan, Angst hin oder her.


    Und willst du mal was wissen, mein Tagebuch-Freund?


    Komm schon. Ich weiß, dass du neugierig bist.


    Hier kommt’s. Ich habe immer noch Angst.


    Davor, dass ich auf dem rechten Ohr irgendwann wieder höre, und dass damit meine besondere Gabe wiederkommt. Mein verdammter Fluch.


    Könnte passieren. Es war ja nur eine plötzliche Explosion. Das Ganze ist bloß vorübergehend, meint der Arzt.


    Davor habe ich Angst, dass die Geräusche wiederkommen. Davor, dass ich vielleicht eines Tages einen Drink will. Vor vielen Sachen.


    Aber möglicherweise habe ich nicht mehr ganz so viel Angst wie früher.

  


  
    


    Kapitel 60


    Eine Woche später trafen sich Harry und Kayla im Krankenhaus bei Tad.


    »Da war ich wohl konsequent zur richtigen Zeit am falschen Ort«, sagte Tad.


    Harry griff nach seiner Hand, die schlaff auf dem Krankenhausbett lag, und drückte sie.


    Kayla, wie immer fesch in ihrer Uniform, saß mit eingegipstem Arm aufrecht auf einem Stuhl auf der anderen Seite des Bettes. Tad wandte den Kopf zu ihr. »Dich schau ich lieber an als den da. Der ist ja grün und blau.«


    »Ich hab einen Rippenverband und Mörtel am Arm«, sagte sie.


    »Trotzdem siehst du besser aus als er.«


    »Wir haben uns Sorgen um dich gemacht«, sagte Harry. »Der Arzt meinte, du hättest eine Gehirnerschütterung und eine ziemlich üble Schusswunde, hättest eine Zeit lang im Delirium gelegen und immer wieder dieselbe Frage gestellt.«


    »Welche denn?«


    »›Warum schlägt er mich mit dem Ast?‹«


    »Oh. Tja, das hat mich zu dem Zeitpunkt eben beschäftigt. Und der Polizeichef? Was ist mit dem passiert?«


    »Der hat eine ziemlich harte Landung hingelegt«, sagte Harry. »Ist den gesamten Abhang runtergesegelt. Als sie ihn gefunden haben, mussten sie ihm bestimmt die Zähne einzeln aus dem Arsch pflücken. Aber weißt du was? Er hat es überlebt. Sollte er allerdings jemals wieder einen Job kriegen, dann höchstens als Hutständer.«


    »War ja klar, dass der überlebt.«


    »So ist es am besten«, sagte Kayla. »Jetzt lässt sich viel einfacher beweisen, was er alles auf dem Kerbholz hat. Selbst wenn er lügt, kann er nicht behaupten, gar nicht da gewesen zu sein. Seine Fingerabdrücke sind auf der Waffe, mit der Sergeant Pale getötet wurde, und meine Aussage kommt auch noch dazu. Und die Akten, mit denen ich alles zusammengepuzzelt hab. Harrys Geräuschzeugs sollten wir wohl lieber nicht an die große Glocke hängen. Aber wir können auf jeden Fall beweisen, dass der Polizeichef ein Mörder ist. Dich und deine Zeugenaussage haben wir auch noch, und Harrys ebenfalls. Joey allerdings liegt in der Leichenhalle.«


    »Der arme Kerl«, sagte Harry, »er findet einfach nicht ins Grab.«


    »Stinktiere sind eben nicht eins mit dem Universum«, erwiderte Tad. »Nicht mal die Erde will ihn haben.« Er wandte Harry den Kopf zu. »Du hast es geschafft. Du hast tatsächlich gegen einen richtig bösen Kerl gekämpft und gewonnen.«


    Harry schüttelte den Kopf. »Nachdem du ihn weichgeklopft hattest. Wie auch immer, anscheinend ist jetzt alles vorbei.«


    »Ja«, sagte Tad. »Wird sich wohl alles finden. Könnt ihr zwei mir einen Gefallen tun?«


    »Was immer du willst«, sagte Harry.


    »Lasst mich allein, damit ich mich ausruhen kann. Geht irgendwohin und haltet Zwiesprache mit dem Universum. Oder mit dem Bettzeug.«


    »Tad!«, sagte Kayla.


    »Macht, was ihr wollt. Und hinterher könnt ihr vielleicht versuchen, mir eine Tüte Nachos reinzuschmuggeln. Die scharfen. Und dazu eventuell einen Käsedip.«

  


  
    


    Weitere Bücher bei Golkonda


    [image: kahl.jpeg]


    Joe R. Lansdale


    Kahlschlag


    Osttexas in den 1930er Jahren: Ganz Camp Rapture steht Kopf, als Sunset Jones ihren Mann Pete, der sie regelmäßig prügelt und vergewaltigt, eines Tages in Notwehr erschießt. Zu allem Überfluss ernennt Petes Mutter, der die örtliche Sägemühle gehört, Sunset daraufhin zur Gesetzeshüterin des Ortes. Als Sunset versucht, einen rätselhaften Doppelmord aufzuklären, wird sie in einen gefährlichen Strudel aus Gier, Korruption und brutaler Gewalt gerissen.


    »Kahlschlag ist ein Roman voller unerwarteter Wendungen, bösartiger Einfälle, derbem Humor und poetischen Momenten ... Lansdale ist ein Geschichtenerzähler in der Tradition der großen amerikanischen Autoren.« Boston Globe
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    Gauklersommer


    Beruflich und persönlich gescheitert kehrt Cason Statler, Veteran des ersten Irak-Kriegs und einst vielversprechender Journalist, als menschliches Wrack in seine Heimatstadt Camp Rapture zurück. Er trinkt zu viel, kann sich nicht damit abfinden, dass ihm seine Freundin den Laufpass gegeben hat, und versinkt in Selbstmitleid.


    Um wieder auf die Beine zu kommen, tritt er bei der Lokalzeitung eine Stelle als Kolumnist an. In den Notizen seiner Vorgängerin stolpert er über den unaufgeklärten Fall einer Studentin, die im Jahr zuvor spurlos verschwunden ist. Statler sieht die Chance, sich wieder einen Namen zu machen, und greift die Geschichte auf. Doch damit sticht er in ein Wespennest


    »Zu Beginn von David Lynchs Film Blue Velvet zeigt die Kamera ein typisch amerikanisches Viertel und zoomt dann immer näher heran, durch den Rasen direkt in den Boden als Metapher für die hässlichen Geheimnisse, die sich unter dem Schleier gesellschaftlicher Konventionen verstecken. Lansdales Roman ist eine Reise in die gleiche verborgene Schande. Die Bloßstellung ist vielleicht kein Genuss, die Fahrt dorthin jedoch ganz gewiss.« Los Angeles Times
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    Ein feiner dunkler Riss


    East Texas, 1958. Bis vor Kurzem glaubte der dreizehnjährige Stanley noch an den Weihnachtsmann. Im Laufe eines einzigen heißen Sommers erfährt er jedoch mehr über die wirkliche Welt jenseits seiner Superheldencomics und des elterlichen Autokinos, als ihm lieb ist.


    Stans Spielkamerad Richard wird zu Hause verprügelt; die schwarze Küchenhilfe Rosy lebt bei einem gewalttätigen Mann; und selbst Stans Vater wird gern handgreiflich, wenn es die Familie zu verteidigen gilt − beispielsweise gegen übereifrige Verehrer von Stans kecker siebzehnjähriger Schwester Callie. Und dann gibt es da noch die faszinierenden alten Geschichten um ein Spukhaus auf dem Hügel, einen kopflosen Geist am Bahndamm und zwei in ein und derselben Nacht ermordete Mädchen. Stan beginnt Detektiv zu spielen, stets begleitet von seinem treuen Hund Nub, und außerdem mit Rat und Tat unterstützt von dem mürrischen schwarzen Filmvorführer und Ex-Polizisten Buster.


    Eine spannende Abenteuergeschichte übers Erwachsenwerden, ein bewegender Kriminalroman in der Tradition von Lansdales Meisterwerk Die Wälder am Fluss.
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    Straße der Toten


    Reverend Jebidiah Mercer weiß die Bibel ebenso gut zu handhaben wie seine Revolver. Von seinem schlechten Gewissen verfolgt hetzt er durch den Wilden Westen und legt sich mit allem an, was sich ihm in den Weg stellt: indianischen Zombies, hungrigen Ghulen, Gespenstern, Werwölfen und anderen grässlichen Geschöpfen. Und doch ist er stets nur auf der Suche nach innerem Frieden ...


    Zum ersten Mal auf Deutsch: sämtliche Abenteuer des Jebidiah Mercer, bestehend aus dem Roman Dead in the West und vier längeren Erzählungen, wie sie nur aus der Feder von Joe R. Lansdale fließen konnten. Meisterwerke des »Weird Western« − fesselnd, unheimlich und garantiert nicht bleifrei!
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    Phantastik im Golkonda Verlag


    Bei Golkonda finden Sie phantastische Erzählungen und Romane der internationalen Stars! Unsere Autoren sind mehrfach preisgekrönt, unsere Bücher gehören zu den Meisterwerken der Phantastik und des Kriminalromans. Besuchen Sie unsere Homepage! Dort finden Sie Werke von Paolo Bacigalupi, Ted Chiang, Hal Duncan, Samuel R. Delany, Joe R. Lansdale, David Marusek, Tobias O. Meißner und vielen anderen ...


    Unsere Bücher sind sowohl als hochwertige Printausgaben wie auch – in den meisten Fällen – als E-Books erhältlich. Auf unserer Internetseite können Sie sich einen Überblick verschaffen.


    Besuchen Sie uns auf


    www.golkonda-verlag.de

  

OEBPS/Images/cover.jpeg
GOLKONDA

BLUTIGES

T_\Eﬁiﬂ
1]

N\ -
A} !f\, |
~ SRR AP






OEBPS/Images/00002.jpeg





OEBPS/Images/00001.jpeg
e
U N

GOLKONPA

L

Y






OEBPS/Images/00004.jpeg





OEBPS/Images/00003.jpeg





OEBPS/Images/00005.jpeg
STRASSE
| nﬂ "






